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    Das Buch


    Kostbare Erinnerungen an glückliche Stunden verbindet Maudie Todhunter mit ihrem Sommerhaus Moorgate in Cornwall. Dennoch sieht sich die Witwe aus finanziellen Gründen gezwungen, das malerisch gelegene Cottage zu verkaufen, das sie so gerne ihrer Stiefenkelin Posy vermachen würde. Aber Rob Abbot, der Moorgate liebevoll renoviert hat, tut alles, um den Verkauf zu verhindern. Er hat sich so in das hübsche Cottage mit Blick auf das Bodmin-Moor verliebt, dass er es am liebsten selbst erstehen würde. Doch dazu fehlt es dem jungen Architekten an Kapital. Deshalb begnügt er sich vorerst damit, potenzielle Käufer zu vergraulen und heimlich im Haus zu übernachten. Eines Tages jedoch wird er dort von einer Interessentin überrascht. Die hübsche Melissa ist aus dem hektischen London angereist, um das Anwesen für ihren alleinerziehenden Bruder zu besichtigen. Aber das ist nicht der einzige Grund, der die junge Frau aus der Stadt getrieben hat. Melissa ist sofort verzaubert von dem stillen Haus, das ihre Ängste besänftigt und ihr Frieden schenkt. Nicht minder verzaubert ist sie auch von Rob. Alle Bedenken hinter sich lassend, verbringt sie eine Nacht mit ihm in dem Haus. Als ein Schneesturm die beiden von der Außenwelt abschneidet, folgen vier wundervolle gemeinsame Tage. Tage, in denen Melissa auflebt und von einer Zukunft mit Rob zu träumen beginnt. Doch sie weiß zugleich, dass ein Leben mit ihm immer ein Traum bleiben wird. Als sie schweren Herzens nach London abreist, verschweigt sie ihm, dass sie ihn nie wiedersehen wird. Dennoch schafft sie es, Rob ihre Liebe zu zeigen. Das Geschenk, das Melissa ihm macht, wird auch Maudies und vor allem Posys Leben verändern. Voller Feingefühl erzählt Marcia Willett von Menschen unterschiedlicher Generationen, die zueinander finden, und auch dann den Mut nicht sinken lassen, wenn sie die Liebe ihres Lebens verlieren.


  


  
    Die Autorin


    Marcia Willett, in Somerset geboren, studierte und unterrichtete klassischen Tanz, bevor sie ihr Talent für das Schreiben entdeckte. Ihre berührenden Familiengeschichten erscheinen inzwischen weltweit in elf Sprachen. Sie sind so facettenreich und so feinfühlig erzählt, dass THE TIMES die Autorin »eine geniale Stimme unserer Zeit« nannte. Marcia Willett lebt mit ihrem Ehemann in Südengland, das auch den malerischen Schauplatz ihrer Romane bildet.
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    Maudie Todhunter schenkte sich Kaffee ein, köpfte ihr Frühstücksei und legte sich ihre Post zurecht. Heute fand sich eine viel versprechende Kollektion neben ihrem Teller: ein erfreulich dickes Päckchen vom Scotch House, ein blauer Umschlag mit der eigenwilligen Handschrift ihrer Stiefenkelin und ein eher geschäftsmäßiger Brief, auf dem das Logo eines Immobilienmaklers prangte – den verbannte sie im Stapel ganz nach unten. Dann öffnete sie Posys Umschlag mit dem Buttermesser, lehnte die Karte ihrer Enkelin gegen das Marmeladenglas und tauchte den Löffel in den appetitlich goldgelben Dotter ihres weichen Eis. Posys Briefe erforderten Konzentration, da sie ihre Ausführungen stets mit winzigen Zeichnungen verzierte und auch mit Ausrufezeichen und dicken Unterstreichungen nicht sparte.


    »Vergiss nicht«, hatte Posy an den Rand geschrieben, sodass Maudie die Karte drehen musste, um es zu entziffern, »dass du mir versprochen hast, über Polonius nachzudenken. Mum sagt, dass er zu den Dacres muss. Bitte, Maudie! ...«


    Maudie schauderte. Die Vorstellung, Polonius zu beherbergen, einen großen Mastiff, den Posy in den Osterferien gerettet hatte, versetzte sie in Angst und Schrecken.


    »Ich bin kein Hundefreund«, hatte sie Posy streng erklärt. »Das weißt du doch nach all den Jahren ganz genau.«


    »Dann wird es höchste Zeit«, hatte Posy erwidert. »Spaziergänge mit Polonius würden deiner Figur gut tun. Du hast mir gerade gesagt, dass dir die Hälfte deiner Kleider nicht mehr passt. Außerdem ist es doch nur während des Semesters. Ich habe Mum das Versprechen abgenommen, dass ich ihn in den Ferien zu Hause haben darf, wenn ich ihn während des Semesters irgendwo unterbringe. Aber nimm dich in Acht, Mum wird Gift und Galle spucken, wenn sie erfährt, dass du bereit bist, ihn zu nehmen ...«


    Maudie lachte zufrieden in sich hinein, als sie ihren Toast mit Marmelade bestrich. Selina hatte mit allen Mitteln versucht, ein Bündnis zwischen ihrer Stiefmutter und Posy zu verhindern, aber ihre wechselseitige Zuneigung hatte allen Anfechtungen standgehalten. Sobald Posy alt genug war, eigene Wege zu gehen, hatte sie so viel Zeit wie möglich mit Maudie verbracht. Und wenn ihre Mutter darüber eingeschnappt war, kümmerte Posy sich nicht darum, verbat sich die eifersüchtigen Bemerkungen und fand sich damit ab, dass ihre Mutter es verstand, anderen das Leben schwer zu machen. Posy war klug genug, um zu wissen, dass Maudie Polonius vielleicht allein deshalb aufnehmen würde, um Selina zu ärgern; Posy war jedes Mittel recht, um den Hund behalten zu können.


    Maudie öffnete den nächsten Umschlag. Weiche Tartanmuster purzelten auf den Tisch. Vom Frühstück abgelenkt, ließ sie ihren Kaffee in der großen blau-weißen Tasse kalt werden und strich über die feine Wolle. Sie nahm die Stoffquadrate genau in Augenschein und las die Beschreibungen auf den weißen Etiketten, die darauf hafteten: Muted Blue Douglas, Ancient Campbell, Hunting Fraser, Dress Mackenzie. Die Stoffmuster glitten durch ihre Finger und landeten zwischen Toastkrümeln. Miss Grey vom Scotch House hatte ihr wieder einmal eine wunderbare Auswahl zusammengestellt.


    »Etwas anderes«, hatte Maudie gebeten. »Nicht das langweilige alte Black Watch. Haben Sie meine Maße noch?«


    Maudie war seit vielen Jahren Kundin im Scotch House, ihre Maße waren dort vermerkt, aber sie hatte nun schon eine ganze Weile kein neues Kleid mehr bestellt. Doch man hatte ihr versichert, ihre Kartei sei zur Hand, man werde sich ihrer Bestellung sofort annehmen und umgehend Muster schicken. Die hoch gewachsene Maudie mit dem üppig gerundeten Busen und den langen Beinen dachte voller Wehmut an die guten alten Zeiten zurück, als es noch nicht ein Vermögen gekostet hatte, Kleider nach Maß anfertigen zu lassen. Gewebe und Farben waren ihre Leidenschaft: geschmeidiger Tweed in Erdfarben, cremefarbene Rohseide mit den natürlichen Unregelmäßigkeiten, feine Batisthemden, frische weiße Baumwolle, weiche, schmeichelnde kirschrote Lammwolle.


    »Bei dir wirkt alles so ... so dezent«, hatte Hector einmal, nach dem rechten Wort suchend, bemerkt. »Ganz anders als bei Hilda.«


    Ja, ganz anders als bei Hilda, die leuchtende Blumenmuster und aufwändige Seidentaftroben mit Schleifchen geliebt hatte. Ganz anders als bei Hilda, die sich zu der Überzeugung bekannte, eine Frau solle stets das Beste aus sich machen, und die es für eine nahezu heilige Pflicht hielt, stets gut gelaunt und duldsam zu sein, koste es, was es wolle. Nach einer Weile, als Patricia und Selina auf schmerzliche Weise klargestellt hatten, dass Maudie ihre tote Mutter niemals würde ersetzen können, hatte sie sich praktisch verpflichtet gefühlt, alles ganz anders als Hilda zu machen.


    »Hab Geduld«, hatte Hector sie gebeten. »Sie sind noch so jung. Der Verlust ist noch frisch, und Hilda war so eine wunderbare Mutter.« Alle wollten Maudie das wissen lassen, mit respektvoll gesenkter Stimme und mit wachsamen Augen auf ihre Reaktion lauernd: eine wunderbare Mutter, eine fantastische Köchin, eine hinreißende Ehefrau, eine großartige Freundin. Selbst jetzt noch kämpfte Maudie gegen den Unmut an, der über dreißig Jahre hinweg periodisch wiedergekehrt war, hartnäckig an ihr nagte, das Glück überschattete und den Frieden zerstörte – und jetzt war auch Hector tot.


    Maudie sammelte die Stoffquadrate ein und steckte sie wieder in den Umschlag. Draußen vor dem Fenster auf der Veranda pickten Spatzen die Krümel auf, die sie ihnen vor einer Weile hingestreut hatte, während zwei Türkentauben auf dem Vogelhaus balancierten. Sie trank einen Schluck lauwarmen Kaffee, verzog das Gesicht und füllte die Tasse mit heißem Kaffee aus der Kanne auf. Die Regenwolken, die am vergangenen Abend von Westen her aufgezogen waren, hatten sich nach Norden verzogen, und die Sonne schien. Von ihrem Tisch neben der Terrassentür sah Maudie Spinnweben, glitzernd spannten sie sich in den hohen Hecken, die den langen, schmalen Garten umgaben. Goldenes und rostrotes Laub war über den Rasen verstreut. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um bis in die dunklen Winkel unter den Bäumen zu dringen oder die düsteren Wasser der Teiche in ihr Licht zu tauchen, aber das große quadratische Wohnzimmer war hell und freundlich. Bald würde es kalt genug sein, um im großen Holzofen Feuer zu machen.


    Maudie nahm Posys Karte wieder zur Hand. Erstaunlich, wie klar sich die Persönlichkeit des Kindes in den schmalen, krakeligen Buchstaben ausdrückte. Sie übermittelten die gewohnte Botschaft der Zuneigung, eingebettet in scharfsinnige Bemerkungen und kleine Sticheleien, eigenartig und tröstlich zugleich. Posy weigerte sich, Zugeständnisse an Maudies fortgeschrittenes Alter zu machen – »Ich bin zweiundsiebzig, Kind!«, pflegte Maudie zu protestieren. »So?«, lautete dann die ungeduldige Antwort –, und jetzt schlug sie vor, Maudie solle nach Winchester fahren, sich Posys neues Zimmer ansehen, ihre Mitstudenten kennen lernen und im Pub um die Ecke ein Bier mit ihr trinken. Sie schrieb:


    Wir wohnen in einem alten viktorianischen Haus. Es ist wirklich toll. Jude wird dir gefallen. Er studiert mit mir Theaterwissenschaften, und Jo studiert Kunst und so was. Sie ist cool. Ich habe im obersten Stock ein richtig großes Zimmer ganz für mich. Es ist wunderbar, nicht mehr im Studentenwohnheim zu hausen und unabhängig zu sein. Du musst unbedingt kommen, Maudie ...


    Maudie legte die Karte beiseite und betrachtete beinahe gleichgültig den letzten Brief, der den Poststempel von Truro trug. Die Makler hatten bestimmt noch keinen Käufer gefunden, dafür war es zu früh. In Moorgate waren nach wie vor die Handwerker zugange, auch wenn sie im Haus selbst nur noch Aufräumarbeiten zu erledigen hatten. Hector hatte immer darauf bestanden, dass sie Moorgate bekommen sollte. Das Londoner Haus sollte verkauft und der Erlös zwischen Patricia und Selina aufgeteilt werden; Maudie würde eine Rente und Moorgate bekommen – und, natürlich, The Hermitage.


    Hier, in diesem Bungalow im Kolonialstil, erbaut Ende des neunzehnten Jahrhunderts und einige Meilen nordwestlich von Bovey Tracey am Waldrand gelegen, hatten Maudie und Hector den Sommer verbracht, seit er aus dem diplomatischen Dienst ausgeschieden war. Maudies Vater, ein früh verwitweter, eher einzelgängerischer Mann, hatte das Haus für seinen Ruhestand nach dem Abschied von Whitehall gekauft, und Maudie hatte stets erklärt, sie werde hier einziehen, sollte Hector etwas zustoßen. Ihre Freunde hatten ihr das nicht geglaubt. »Erstaunlich«, meinten sie nun. »Hast du schon gehört? Maudie lebt jetzt unter den Einheimischen in einem Holzbungalow unten in der Wildnis von Devon ...« – »Ich weiß. Ich konnte es auch nicht glauben. Sie war aber schon immer ein bisschen merkwürdig, findest du nicht? Einen wunderbaren Humor hat sie ja, man kann wirklich Spaß mit ihr haben, aber wenn man an der Oberfläche kratzt ...« – »Nicht gerade der mütterliche Typ, und ich frage mich, ob es der liebe Hector nicht ein bisschen schwer mit ihr hatte. Von Hector kann man ja nur schwärmen, nicht wahr? Hilda hast du ja nicht mehr gekannt, oder? Sie war ein Schatz, meine Liebe. Ein richtiger Schatz ...«


    Maudie konnte sich vorstellen, was sie redeten, und sie genoss es, sich das auszumalen. Seit ihrer Heirat mit Hector warf man ihr vor, taktlos zu sein und im falschen Augenblick zu lachen. Außerdem hatte sie eine verstörende Respektlosigkeit gegenüber der herrschenden Hackordnung an den Tag gelegt, während sie sich an der Haushaltsfront als erstaunlich unbedarft erwies. Sie gab weder Dinnerpartys für zwanzig Diplomaten samt Ehefrauen noch organisierte sie Wohltätigkeitsbasare und Weihnachtsfeste für Kinder. Die Männer mochten sie trotzdem – manche fürchteten sie sogar. Die Jahre, die Maudie während des Krieges in Bletchley Park verbracht hatte, und ihre anschließende Tätigkeit als Assistentin eines bekannten Physikers in Amerika verliehen ihr einen eigentümlichen Glanz, was ihr einige der Ehefrauen verübelten.


    »Und gerade das war es, was Hector faszinierte«, murmelte Maudie und nahm den länglichen weißen Umschlag zur Hand. »Nach Hilda, der perfekten Hausfrau, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einfach nur Spaß zu haben. Und wir hatten unseren Spaß, wenn die Mädchen nicht da waren und ihm Schuldgefühle einflößten.«


    Noch mehr Missbilligung – vor allem von Selina – hatten sie geerntet, als bekannt wurde, dass Maudie Moorgate erben sollte.


    »Meine ganze Kindheit ist mit diesem Haus verbunden«, hatte Selina pathetisch erklärt. »Wir haben den Sommer immer mit Mama in Moorgate verbracht.«


    »Aber was willst du denn damit anfangen?«, hatte Selinas Mann peinlich berührt gefragt. »Es wurde doch vereinbart, dass Maudie das Haus in der Arlington Road verkaufen soll. Was willst du mehr?«


    Maudie hatte sich gefreut, dass er für sie Partei ergriff, wollte aber auch nicht als Märtyrerin dastehen.


    »Ohne Hector würde ich nicht in London leben wollen«, hatte sie knapp erwidert. »Aber du und Patricia, ihr werdet für das Haus einen wesentlich besseren Preis bekommen als für ein altes Bauernhaus am Rande des Bodmin-Moors.« Sie hatte grimmig gelächelt. »Oder bist du der Meinung, dass dir beide Häuser zustehen, Selina?«


    »Natürlich nicht.« Patrick war entsetzt gewesen. »Um Himmels willen! Hector hat sich um größte Fairness bemüht ...«


    »Mir gegenüber? Oder gegenüber den Mädchen?«, hatte Maudie mit Unschuldsmiene gefragt.


    »Ich meine, na ja, in Anbetracht der Umstände ...« Patrick hatte mit seiner Verwirrung gerungen, bis Maudie ihn von seiner Qual erlöste.


    »Ich habe ja noch das Haus meines Vaters in Devon und eine Rente. Moorgate ist meine Absicherung für schlechte Zeiten. Hector weiß, dass weder Patricia noch Selina das Haus nutzen oder ohne Mieter in Stand halten könnten. Er glaubt, dass das Geld, das ihr durch den Verkauf des Hauses in der Arlington Road bekommt, euch ausreichende Rücklagen verschafft. Nun«, meinte sie mit einem Schulterzucken, bevor sie ging, »soll ich eurem Vater mitteilen, dass ihr mit seinen Plänen nicht einverstanden seid?« Sie wehrte Patricks Beteuerungen ab und bedachte die schmollende Selina mit einem strahlenden Lächeln. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Natürlich ist nicht auszuschließen, dass du früher stirbst, und dann bist du all deine Sorgen los. Ziemlich anstrengend zu entscheiden, was andere Leute mit ihrem Eigentum anstellen sollen, nicht wahr?«


    Bei der Erinnerung an diese Szene kicherte Maudie in sich hinein, doch dann wurde sie wieder ernst. Was würde Selina sagen, wenn sie entdeckte, dass sie Moorgate tatsächlich verkaufen wollte? Die bereits betagten Mieter waren verstorben, und Maudie hatte sich lange den Kopf zerbrochen, ob sie es wieder vermieten oder veräußern sollte. Schließlich hatten praktische Überlegungen den Ausschlag gegeben. Der Bungalow brauchte ein neues Dach, und auch ein neuer Wagen war längst fällig. Wenn sie Moorgate verkaufte, blieb ihr ein größerer finanzieller Spielraum. Ein Polster, das sie vor den harten Tatsachen des Lebens abschirmte, erschien ihr als ein angenehmer Luxus.


    Während sie den Umschlag aufschlitzte und den Briefbogen herauszog, überlegte Maudie wieder einmal, was wohl aus den Geldanlagen geworden war, von denen Hector ihr vor Jahren erzählt hatte. Damals hatte sie sich nicht besonders dafür interessiert, aber er ließ es sich nicht nehmen, ihr den Umfang seines Vermögens genau zu erläutern. Er war kein reicher Mann gewesen, aber sie wusste, dass auch nach dem Kauf ihres Pensionsfonds noch einige Aktien und festverzinsliche Papiere vorhanden sein mussten, die in seinem Testament schließlich unerwähnt geblieben waren. Hatte er womöglich seine Meinung geändert und sie den Mädchen schon viel früher überlassen? Sie verwarf diese Vermutung. Selbst wenn er seine Töchter zu Stillschweigen verpflichtet hätte – Selina hätte doch gewiss nicht der Versuchung widerstehen können, vor ihrer Stiefmutter mit diesem Triumph zu prahlen? Aber Maudie konnte sich andererseits auch nicht vorstellen, dass Hector ihr finanzielle Probleme verheimlicht hatte. Sie schob diese unangenehme Frage beiseite und widmete sich dem Brief der Immobilienmakler in Truro.


    ... die Arbeiten im Haus sind beinahe abgeschlossen, und wir haben ein Schild aufgestellt, um Passanten aufmerksam zu machen. Da Moorgate jedoch so abgelegen ist, wollen wir vor allem mit Anzeigen arbeiten und Interessenten nähere Informationen zuschicken ... Es gibt ein Problem wegen eines Schlüssels zu dem Büro, dem Vorratsraum und der Toilette. Dieser Bereich ist sowohl durch die Küche als auch von draußen zugänglich; er stellt zwar kein besonders wichtiges Verkaufsmerkmal dar, sollte aber von potenziellen Käufern besichtigt werden können. Mr. Abbot wird sich deshalb an Sie wenden, da er diesen Teil des Hauses nicht renovieren kann ... Vielleicht wären Sie so freundlich, mit mir Kontakt aufzunehmen?


    Maudie runzelte die Stirn. Sie hatte Rob Abbot doch den vollständigen Schlüsselbund gegeben und lediglich zwei Ersatzschlüssel für die Eingangstür behalten – einen für sich und einen weiteren für den Makler. Rob war nicht der Typ, der Schlüssel verlegte. Mitte dreißig, groß, drahtig, mit beißendem Humor – er hatte ihr sofort gefallen. Er hatte Moorgate in Augenschein genommen, sich Notizen gemacht, Witze gerissen und ihr erzählt, er habe seinen Job als Ingenieur in London an den Nagel gehängt, weil er nach einer Beförderung mehr mit Verwaltungsaufgaben zu tun hatte als mit seinem eigentlichen Metier.


    »Auf Sitzungen und Konferenzen fühle ich mich nicht wohl«, hatte er gut gelaunt gemeint. »Ich mache mir lieber die Hände schmutzig. Also bin ich in den Westen gezogen, um reich zu werden.«


    »Auf meine Kosten wird Ihnen das aber nicht gelingen«, hatte sie sarkastisch entgegnet. »Ich kann mir keine größeren Ausgaben leisten.«


    »Sie wären schlecht beraten, wenn Sie es nicht anständig renovieren«, hatte er mit ernster Miene erwidert. »Die Leute sparen am falschen Platz. Sie weigern sich, ein paar Pennys in ein heruntergekommenes Cottage zu stecken, und verkaufen es an einen Bauunternehmer, der es auf Vordermann bringt und sich eine goldene Nase verdient. Das alte Haus ist es wert, ordentlich hergerichtet zu werden. Sie bekommen Ihr Geld doppelt zurück, das verspreche ich Ihnen.«


    Sie hatte ihn angehört und unterdessen mit dem alten Kessel in der riesigen, kahlen Küche Tee gekocht. Dann waren sie von Raum zu Raum gegangen, und er hatte ihr gezeigt, was man daraus machen konnte. Seine Vorschläge waren einfach, aber gut, und sie beschloss, ihm den Auftrag mit ein paar Einschränkungen zu erteilen, wenn er einen vernünftigen Preis forderte. Er lud sie ein, sich zwei andere Anwesen anzusehen, die er renoviert hatte, und sie war insgeheim beeindruckt.


    Er lächelte sie an. »Warten Sie ab. Wenn ich fertig bin, werden Sie Ihr Haus nicht mehr verkaufen wollen.«


    »Dann müssen Sie aber auf Ihr Geld verzichten«, entgegnete sie. »Schicken Sie mir ein Angebot, und ich werde es mir überlegen.«


    Das war zu Anfang des Sommers gewesen. Vielleicht war es an der Zeit, Moorgate erneut einen Besuch abzustatten, mit Rob zu sprechen und seine Arbeit zu begutachten. Sie war schon einmal dort gewesen und hatte wieder hinfahren wollen, aber der rechte Augenblick war nie gekommen.


    Maudie fand, dass es nun so weit war. Sie würde nach Cornwall fahren, Moorgate besichtigen, Rob treffen und das Problem mit dem Schlüssel lösen. Sie setzte die Brille ab, sammelte ihre Post ein und stand vom Frühstückstisch auf, um ein Telefongespräch zu führen.
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    Als Maudie die aufgeweckte Stimme des jungen Maklers in Truro hörte, konnte sie sich ihn recht gut vorstellen, auch wenn sie ihn noch nie gesehen hatte.


    »Es ist ein super Anwesen, Lady Todhunter, absolut – wirklich mein Lieblingsobjekt. Ich kann es gar nicht erwarten, es auf den Markt zu bringen. Da ist nur die Sache mit den Schlüsseln zum Büro ...« Ziemlich atemlos plapperte er weiter, während sie sich die sauberen, glatt in die Stirn fallenden Haare und das frische Gesicht vorstellte, das ledergebundene Ringbuch vor sich sah, dessen Seiten raschelten, als er darin blätterte, und sich ausmalte, wie er den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter klemmte. Vor ihrem geistigen Auge erschien auch seine Krawatte, aus Seide natürlich, mit einer Comicfigur dekoriert: Daffy Duck vielleicht? Natürlich besaß er auch ein Handy, einen Laptop und einen sportlichen Wagen: das unerlässliche Spielzeug für Leute seines Metiers.


    »Ich verstehe, Mister ...?« Sie spähte auf den getippten Namen unter der hingekritzelten Unterschrift auf dem Brief, den sie in der Hand hielt. »Mr. Cruikshank, oder ...? Oh, na gut, Ned.« Sie hasste die moderne Zwanglosigkeit, konnte der Jugend aber nicht widerstehen. »Ich habe verstanden, dass die Schlüssel verloren gegangen sind, aber ich habe keine Ersatzschlüssel für das Büro und den Seiteneingang. Was sagt Mr. Abbot dazu?«


    »Nun, das ist es ja gerade.« Neds Stimme nahm einen vertraulichen Ton an und lud sie ein, seine Verwunderung zu teilen. »Er kann sich nicht erinnern, dass er sie je gehabt hätte.«


    Maudie runzelte die Stirn und strengte ihr Gedächtnis an. »Ich bin ganz sicher, dass ich ihm den ganzen Schlüsselbund überlassen habe«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Soweit ich mich erinnere, gab es nur einen vollständigen Satz, und ich hielt es für vernünftig, wenn Mr. Abbot ihn hat, bis er fertig ist. Einen Schlüssel für die Vordertür habe ich für den Notfall selbst behalten, und Ihnen habe ich den anderen gegeben. Wie unangenehm.«


    »Ist es nicht möglich«, sagte er zögernd, »dass es noch einen zweiten Schlüsselbund gibt? Vielleicht ganz hinten in einer Schublade oder auf dem Boden einer alten Vase?«


    »Das ist nicht auszuschließen. Die Mieter haben mir den Bund zurückgegeben, den ich Mr. Abbot überlassen habe. Möglicherweise hat mein Mann irgendwo einen zweiten Satz aufbewahrt.«


    »Vielleicht könnten Sie ihn ja fragen«, regte Ned hoffnungsvoll an.


    »Unter den gegebenen Umständen ist das nicht ganz einfach«, erwiderte Maudie ironisch. »Er ist tot, und ich halte nichts von spiritistischen Sitzungen ... Nein, nein. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Woher sollten Sie es denn wissen?« Sie bereute ihre schroffe Bemerkung, die einen Schwall verlegener Entschuldigungen ausgelöst hatte. »Meine Schuld. Verzeihen Sie meine Taktlosigkeit. Ich werde nach den Schlüsseln suchen, aber ich bin nicht sehr optimistisch. Als ich von London aufs Land gezogen bin, habe ich alles geordnet, aber ich werde auf Nummer sicher gehen. Nein, es macht keine Umstände ... Denken Sie sich nichts dabei ... Ja, ich melde mich wieder.«


    Sie legte auf und ging zurück ins Wohnzimmer, wo sie die Frühstückssachen auf das große Holztablett stapelte, um sie in die Küche zu tragen. Ihr Blick fiel auf das Vogelhäuschen im Garten, und für einen Augenblick ließ sie sich von einer Spechtmeise ablenken, die an dem Meisenknödel pickte. Sie liebte diese beiden großen sonnigen Räume, die auf die Veranda und in den Garten hinausführten. Sie waren von den übrigen Zimmern durch einen breiten Korridor getrennt, der an einem Ende zur Vordertür, am anderen zu einer Abstellkammer führte. Eine geräumige Küche, ein erstaunlich großes Badezimmer, eine kleine Toilette und ein Gästezimmer bildeten den Rest des Hauses, aber für Maudie war es groß genug. In den Ferien hatte Hector sich immer über den Platzmangel beklagt, da es unmöglich war, Partys zu geben oder Freunde übers Wochenende einzuladen.


    »Du meine Güte«, hatte sie ungeduldig ausgerufen, »wir sind nur für ein paar Wochen hier. Die wirst du doch gewiss ohne Freunde überstehen? Ist es nicht auch nett, wenn wir für eine Weile unter uns sind?«


    Er lächelte reumütig. »Das Ruhestandssyndrom«, sagte er dann. »Lass mir ein paar Tage Zeit ...« Aber er hatte nie seine Vorfreude verbergen können, wenn der Tag der Abreise nach London näher rückte.


    Maudie trug das Tablett in die Küche und stellte die Sachen neben der Spüle ab. Hector war immer in Hochform gewesen, wenn er von Menschen umgeben war – einem ausgewählten Kreis vorzugsweise, aber er hätte nahezu jede Gesellschaft dem Alleinsein vorgezogen. Maudie fühlte sich in einer intimeren Atmosphäre wohler; ein Freund oder eine Freundin, auf die sie sich konzentrieren konnte, waren ihr lieber als das rege Treiben und der Lärm einer großen Party. Dennoch waren sie ganz gut zurechtgekommen, wenn man bedachte, dass Maudie, bevor sie Hector kennen lernte, nie mehr als sechs Gäste auf einmal um sich versammelt hatte. Selbstverständlich war Hilda die perfekte Gastgeberin gewesen ...


    Der Strahl heißen Wassers prallte gegen einen Löffel und bespritzte Maudies Jerseykleid. Laut fluchend drehte sie den Hahn ab. Wie albern, wie vollkommen sinnlos war es doch, solche Feindseligkeit gegen eine Frau zu hegen, die vor über dreißig Jahren das Zeitliche gesegnet hatte! Jung Verstorbene – nun ja, vierundvierzig war halbwegs jung – hatten die ärgerliche Eigenschaft, dass sie eine Art Heiligenschein der Unfehlbarkeit umgab. Sie hatten immer einen Vorsprung, waren eine Nasenlänge voraus, es war kein faires Spiel.


    Maudie fuhrwerkte herrlich unbekümmert im heißen Spülwasser herum, ohne im Geringsten auf das gute Geschirr zu achten. Selbst jetzt noch, da Hilda und Hector beide tot waren, litt sie unter dem »Syndrom der zweiten Frau«, wie sie es nannte. Vielleicht wäre alles einfacher gewesen, wenn Patricia und Selina ihr ein Stück weit entgegengekommen wären. Der Gerechtigkeit halber – wollte sie eigentlich gerecht sein? – musste gesagt werden, dass Patricia halbwegs tolerant gewesen war: Sie hatte sich für ihre Stiefmutter einfach nicht interessiert. Mit sechzehn war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, als dass sie Maudie das Gefühl hätte geben können, zur Familie zu gehören. Selina aber hatte die Unterstützung ihrer Schwester eingefordert, und Patricia hatte sie – ob aus Loyalität oder aus Gleichgültigkeit – in ihrem Widerstand unterstützt.


    Während Maudie abtrocknete und Marmelade und Butter wegräumte, zwang sie sich zur Vernunft. Hector war es nicht leicht gefallen, von der Feindseligkeit seiner Töchter unbeeindruckt zu bleiben. Patricia, abgelenkt durch Freunde und Partys, hatte Maudie nur gelegentlich attackiert, während Selina ihr den Krieg erklärte und hartnäckig kämpfte. Mit zwölf vermisste sie ihre Mutter schrecklich und hatte nicht die Absicht, ihren Vater mit dieser fremden Frau zu teilen. Vielleicht war es ein unglücklicher Zufall, dass sie im Herbst nach der Hochzeit ins Internat kam. Daher konnte sie, obwohl es seit Jahren so geplant gewesen war, Maudie stets den Vorwurf machen, sie habe sie – typisch für die böse Stiefmutter – einfach ins Internat abgeschoben.


    »Vollkommener Unsinn!«, hatte Hector ärgerlich gerufen. Selinas Tränen und Anschuldigungen hatten ihn zur Verzweiflung getrieben. »Du hast ganz genau gewusst, dass du im nächsten Schuljahr ins Internat kommst. Patricia ist mit dreizehn gegangen, und du warst vollkommen zufrieden bis ... bis jetzt. Du weißt genau, dass ich nach Genf versetzt worden bin, und es wäre Mamas Wunsch gewesen, dass du dich mit Patricia im Internat eingelebt hast, bevor ich abreise. Mit Maudie hat das rein gar nichts zu tun!«


    Er schlug die Tür seines Arbeitszimmers zu und ließ die wütende Selina draußen stehen.


    »Sieh mal«, sagte Maudie unbeholfen, »ich weiß, es ist schwer zu begreifen, aber er leidet auch darunter.«


    Selinas Miene war hart wie Granit. »Ich hasse dich«, sagte sie leise, damit Hector es nicht hörte und herausgestürmt kam, »und ich wünschte, du wärst tot.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, hatte Maudie fröhlich entgegnet. »Aber während wir auf dieses freudige Ereignis warten, könnten wir doch versuchen, miteinander auszukommen?«


    Selina hatte sich nicht die Mühe gemacht zu antworten, sondern war auf ihr Zimmer gegangen, hatte sich eingeschlossen und sich geweigert, zum Mittagessen herunterzukommen. Bis zum Beginn des Schuljahres hatte im Haus eine gespannte Atmosphäre geherrscht. Wie schön war es dann gewesen, allein mit Hector zu sein, die bösen Geister und Schuldgefühle waren gebannt – wenn auch nur vorübergehend. Denn in den Ferien tauchten sie mit ermüdender Regelmäßigkeit wieder auf.


    »Wir müssen Geduld haben«, erklärte Hector mit ebenso ermüdender Regelmäßigkeit. »Schließlich haben wir wenigstens die Schulzeit für uns.«


    Als Maudie das Geschirrtuch aufhängte, lächelte sie in sich hinein. Wie viel Spaß sie miteinander gehabt hatten, sorglosen, egoistischen, wunderbaren Spaß!


    »Eins muss ich sagen«, hatte er immerhin ein- oder zweimal eingeräumt – nach einem Nachmittag im Bett oder beim zweiten Brandy nach einer besonders gelungenen Dinnerparty. »Ich muss zugeben, dass es ganz schön ist, sich nicht ständig Sorgen um die Mädchen zu machen. Wenn Hilda einen Fehler hatte, dann war es das Theater, das sie ständig der Kinder wegen veranstaltet hat. Weißt du, was ich meine? Ich hatte das Gefühl, in erster Linie Vater und Ernährer zu sein und erst in zweiter Linie Ehemann und Liebhaber ...«


    Sie hatte feststellen müssen, dass es nicht angebracht war, auf solche Kritik mit einem kleinen Scherz einzugehen. »Was ist das für eine Gotteslästerung?«, hatte sie einmal lachend gefragt. »Habe ich recht gehört? Hilda war also doch nicht vollkommen?« Das war nun wirklich harmlos gewesen, aber er hatte sich sofort Asche aufs Haupt gestreut, eine Liste von Hildas Vorzügen heruntergebetet, sie in höchsten Tönen gelobt und ihr Ableben beklagt. Nein, es war völlig verfehlt, auch nur spaßeshalber anzudeuten, dass sie sich angesichts solcher Perfektion ein klein wenig unzulänglich fühlte. Stattdessen hatte Maudie das getan, was sie gut konnte: Sie hatte ihn zum Lachen gebracht und ihm das Gefühl gegeben, jung, sexy und stark zu sein. Die Last der Verantwortung, Trauer und Sorge fielen dann von ihm ab, und er reagierte in einer Weise, dass ihr Selbstwertgefühl wieder in die Höhe schnellte und sie sich begehrt, witzig und lebendig fühlte. Schließlich war es nicht leicht gewesen, ihren Beruf aufzugeben, um die Frau eines Diplomaten und die Stiefmutter seiner undankbaren, anstrengenden Töchter zu werden.


    Obwohl sie sich hatte eingestehen müssen, dass es anfangs allzu leicht gewesen war.


    Sie befand sich auf dem Heimweg nach England, beurlaubt nach der Pensionierung des Physikers, für den sie fünfzehn Jahre lang gearbeitet hatte. Ein Lebensabschnitt war für sie zu Ende gegangen, es war Weihnachten, und der Flughafen war wegen Schneesturm geschlossen. Verstimmte Passagiere fanden sich in Grüppchen zusammen und jammerten, während Hector »das Kommando übernahm«, wie Maudie es später ausdrückte. »Du hast das Kommando übernommen und das Personal dazu verdonnert, uns eine Unterkunft zu besorgen.«


    »Das war nur vernünftig«, erwiderte er. »Du hattest nichts gegen ein schönes warmes Bett einzuwenden, wenn ich mich recht erinnere ...«


    Seltsam war es gewesen – seltsam und wunderbar –, wie rasch sie und Hector zusammengefunden hatten. Sie hatten gemeinsam gelacht, aus seinem Flachmann getrunken, die Probleme von der heiteren Seite betrachtet – die kurze Episode war romantisch, irreal, fantastisch gewesen, aber danach hatten sie sich geweigert, wieder auseinander zu gehen. Maudie hatte ihren Beruf an den Nagel gehängt, und Hector hatte die Irritation und Missbilligung von Freunden und Verwandten in Kauf genommen, als er Maudie zwölf Monate nach dem Tod seiner Frau heiratete.


    »Es könnte heikel werden«, hatte er besorgt eingeräumt, als sie im Auto saßen, unterwegs zum ersten Treffen mit Hildas Mutter und den Mädchen. »Womöglich wird es ein kleiner Schock für sie sein. Alle waren so begeistert von Hilda ...«


    Erst dann war ihr klar geworden, dass ihr gemeinsames Leben ein Balanceakt, ein Auf und Ab der Gefühle werden würde. Hier war der Hector, den sie kannte, der Liebhaber und Gefährte, und dort der Hector, der als ältester Sohn Verantwortung trug, der als Vater geliebt, als Freund bewundert und als Kollege geachtet wurde.


    »Ich habe das Gefühl, dass mich niemand als Hectors Frau ansieht«, hatte Maudie einmal zu Daphne gesagt. »Ein merkwürdiges Gefühl – so als hätten wir eine außereheliche Beziehung, als wäre Hilda seine offizielle, rechtmäßige Frau und ich seine Geliebte.«


    »Hört sich gut an«, hatte Daphne erwidert. »So macht es bestimmt viel mehr Spaß.«


    Daphne hatte sie willkommen geheißen, ihr Bestes getan, damit sie sich zu Hause fühlte, und ihr den Weg geebnet: Daphne, Hildas beste Freundin und Patricias Patin.


    »Es könnte Schwierigkeiten mit Daphne geben«, hatte Hector sie gewarnt, als sie bei einem Empfang ihre Gäste erwarteten. »Sie und Hilda haben einander seit der Schulzeit gekannt. Sie waren wie Schwestern.«


    Ihm war bei dieser ersten Begegnung unverkennbar mulmig zu Mute gewesen. Als er sie mit Daphne bekannt machte, wirkte er ziemlich unbeholfen, seine gewohnte Weltläufigkeit war wie weggeblasen, aber Daphne hatte Maudies Hände bereitwillig ergriffen und gelächelt, auch wenn ihr Blick sehr direkt und forschend gewesen war.


    »Wie klug von dir, Hector«, hatte sie gemurmelt. »Wirklich klug.« Und sie hatte Maudie auf die Wange geküsst.


    Selbst jetzt noch, dreißig Jahre später, erinnerte sich Maudie an die Wärme, die sie bei Daphnes kurzer Umarmung empfunden hatte. Sie hatten sich auf Anhieb gemocht, das war sogar in dieser steifen Atmosphäre spürbar gewesen: diese Wärme, in der Maudies Zurückhaltung geschmolzen war wie Eis in der Sonne.


    »Ich mag Daphne«, sagte sie später beim Schlummertrunk, und Hector, der vor dem Kaminfeuer stand und sich reckte, atmete spürbar erleichtert auf.


    »Es ist alles sehr gut gelaufen«, meinte er. »Wirklich sehr gut.«


    Daphne war Maudies engste Freundin geworden, ihre Verbündete im Krieg gegen Selina, ihre Verteidigerin gegen die Flüsterpropaganda von Hildas Anhängerinnen.


    »Schließlich«, rief Maudie einmal, empört über eine verletzende Bemerkung, »hat sich Hector ja nicht von dieser verdammten Frau scheiden lassen! Er hat sie doch nicht meinetwegen verlassen! Er war Witwer, in Gottes Namen!«


    »Du meine Güte.« Daphne betrachtete sie mitfühlend. »Siehst du denn nicht, welche Bedrohung du für uns alte Ehefrauen darstellst? Hector hat die ungeschriebenen Gesetze missachtet, die in unserem kleinen Kreis gelten. Er hat sich eine attraktive jüngere Frau gesucht, die nicht kochen kann, keine Kinder will und Seine Exzellenz nicht vom Gärtner unterscheiden kann, und ihm ist es schnurzegal. Offensichtlich geht es ihm blendend. Er sieht zehn Jahre jünger aus und stellt alle unsere lieb gewonnenen Vorurteile infrage.«


    »Aber warum?«, fragte Maudie. »Warum können uns die Leute nicht einfach in Ruhe lassen?«


    »Forschungslabore müssen wirklich außergewöhnliche Orte sein.« Daphne schüttelte den Kopf. »Kapierst du denn erst jetzt, dass einer, der aus der Herde ausschert, mit Vorliebe in Stücke gerissen wird? Wir sind doch alle so unsicher. Wenn du dich anders verhältst als ich, muss ich entweder meine eigenen Grundsätze und Gewohnheiten infrage stellen oder beweisen, dass du Unrecht hast. Irregeleitet, dumm, schlecht erzogen, es spielt keine Rolle, wie ich dich bezeichne, solange ich meine selbstgefällige Lebenseinstellung nicht aufgeben muss. Du bist in unseren Kreis gekommen und hast alles über den Haufen geworfen. Aber du musst ein bisschen Geduld mit uns haben, Maudie. Ehefrauen mittleren Alters sind ziemlich verletzlich. Und Männer mittleren Alters sind leicht zu beeindrucken.«


    »Ich will für niemanden eine Bedrohung sein«, rief Maudie. »Ich will nur meine Ruhe haben. Ich kritisiere keine von euch. Mir ist es gleich, was ihr macht und wie ihr es macht.«


    »Das ist ja gerade das Problem«, seufzte Daphne. »Du bist so selbstbewusst, so sicher, so gar nicht zu beeindrucken. Du wirst feststellen, dass manche Leute damit einfach nicht zurechtkommen.«


    »Das klingt, als wäre mein Leben nur eitel Sonnenschein«, erwiderte Maudie mürrisch. »Aber ich kann dir versichern, das ist es nicht. Das Dasein als zweite Frau und Stiefmutter kann die Hölle sein. Ich bin nicht annähernd so selbstbewusst, wie du glaubst.«


    »Mag sein, aber du gibst es nicht zu. Du denkst gar nicht daran, dich all den Ehefrauen anzuvertrauen, die dir so gern mit Rat und Tat ...«


    »Und sich hinterher vor Schadenfreude nicht halten können.«


    »Genau, da hast du’s. Aber warum vertraust du dich dann mir an?«


    »Weil du anders bist«, antwortete Maudie nach einer kleinen Weile. »Dir vertraue ich.« Und dann lachte Daphne, sie lachte so lange, bis sich Maudie beinahe unbehaglich fühlte.


    »Ich weiß, es ist seltsam, dass ich ausgerechnet dir vertraue«, sagte sie, wie um sich zu verteidigen, »obwohl du Hildas beste Freundin warst und so weiter. Aber ich vertraue dir. Und jetzt kannst du dich deiner heimlichen Schadenfreude hingeben.«


    »Nein, das mache ich nicht. Aber ich muss zugeben, dass es seltsam ist. Ich habe Hilda wirklich gern gehabt. Wir waren gemeinsam im Internat, und ich habe die Ferien oft bei ihrer Familie verbracht, wenn meine Eltern im Ausland waren. Wir hatten viel Spaß miteinander. Aber im Grunde war sie immer ein ernstes Mädchen, ein bisschen etepetete, und als sie älter wurde, hat sich dieser Charakterzug zu einer Selbstgefälligkeit entwickelt, die, ehrlich gesagt, ziemlich enervierend sein konnte. Und, was sagst du zu meiner Treulosigkeit?«


    »Nicht schlecht für den Anfang«, erwiderte Maudie grinsend, »aber ich bin mir sicher, du kannst es noch besser, wenn du dran arbeitest.«


    Daphne zögerte, dann lachte sie. »Du böses Mädchen!«, sagte sie. »Hector hat das große Los gezogen. Und offensichtlich ist er noch dazu ziemlich glücklich.«


    War er wirklich glücklich gewesen? Maudie nahm ihre Jacke vom Haken an der Tür und suchte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. Und was war mit diesem endlosen Streit wegen Selina? Den Anschuldigungen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte: Sie sei mitleidlos, kalt, egoistisch? Und dann die Male, als er seine Tochter und deren Kinder allein besucht hatte, weil Selina geklagt hatte, Maudie sei so kritisch, so lieblos, dass die Jungs Angst vor ihr hätten? Der Schmerz, als sie feststellen musste, dass Hector Selina inzwischen fast mehr Glauben schenkte als ihr?


    »Vorbei«, sagte Maudie laut, als sie hinausging und die Tür hinter sich zuschlug. »Vorbei, vorbei, vorbei!«


    Warum, fragte eine leise, hartnäckige Stimme in ihrem Kopf, warum bist du dann immer noch wütend?


    »Halt den Mund«, sagte Maudie. »Darauf lasse ich mich nicht ein. Ich werde mir jetzt eine schöne Zeit machen. Hau ab, und lass mich in Ruhe!«


    Sie öffnete die Tür des großen Schuppens, in dem das Auto stand, fuhr langsam die moosbewachsene Auffahrt entlang und wandte sich nach Westen, Richtung Bodmin-Moor.
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    Das Farmhaus stand in einer kleinen Senke neben dem schmalen Feldweg. Am Ende des Gartens, bei der Natursteinmauer, erhoben sich zu beiden Seiten eines Viehgitters, hinter dem der Weg steil ins offene Moor hinaufführte, zwei Granitpfosten – das Tor zum Moor. Maudie stellte den Wagen am Hoftor ab und stieg aus. In der vorne offenen Scheune parkte ein Lieferwagen, und ein Unkrautfeuer schwelte vor sich hin. Es war ein milder grauer Tag, die fernen Wiesen hüllten sich in Nebel, und über dem Land lag eine brütende Stille. Das Anwesen wirkte verlassen, das Haus abweisend und leer. Von der Baumgruppe im Westen jenseits des Feldwegs erhob sich lärmend ein Krähenschwarm in die feuchte Luft, und leiser Hufschlag drang an Maudies Ohr.


    Sie betrachtete anerkennend das kräftige kleine Pferd, das nun an der Wegbiegung auftauchte. Der Reiter hob grüßend die kurze Reitpeitsche an den Hut, und als er zum Viehgitter gelangte, beugte er sich hinunter, um das niedrige Tor daneben zu öffnen. Pferd und Reiter passierten den Durchgang, das Tier wartete geduldig, bis er wieder geschlossen war, und begann dann den Aufstieg über die Moorstraße. Sobald sie außer Sicht waren, wandte sich Maudie wieder dem Haus zu. In diesem Land voll Granit und Schiefer wirkten die beige verputzten Mauern anheimelnd und freundlich. Das alte Farmhaus mit dem Dach aus Delabole-Schiefer und der Eingangstür aus massiver Eiche strahlte Beständigkeit und Sicherheit aus, ein Zufluchtsort in unwirtlicher Landschaft.


    An einem heißen Sommertag, wenn die hohe Escalloniahecke in voller Blüte stand und die Lerchen hoch oben in den Lüften trillerten, war es ein idyllischer Ort, aber im Winter peitschten oft Stürme über das Hochland, der Westwind heulte, und es war rau und düster. Wenn das Farmhaus leer stand, war es dort feucht, eisig und unbehaglich. Es musste warm und trocken gehalten, als Daueraufenthalt und nicht nur als Ferienhaus genutzt werden.


    »Mama hat Moorgate geliebt«, betonte Selina immer wieder. »Es hat ihrer Familie gehört, als sie klein war, und sie hat den Farmer und seine Frau oft besucht. Als sie dann die Landwirtschaft aufgaben, haben wir das Cottage jahrelang als Ferienhaus genutzt. Mama, Patricia und ich haben jeden Sommer dort verbracht, und Daddy ist mitgekommen, wenn er Zeit hatte. Wir dürfen uns niemals von Moorgate trennen, es sind so viele Erinnerungen damit verbunden.«


    Selbst nach dem Verkauf des Londoner Hauses hatte Selina aus der Ferne ein wachsames Auge auf Moorgate gehabt.


    »Typisch, selbst braucht sie es nicht, aber sie gönnt es keinem anderen!« Nach einem Treffen mit ihrer ständig in Erinnerungen schwelgenden Stieftochter hatte Maudie einmal im Gespräch mit Daphne ihrem Ärger Luft gemacht. »Sie war schon seit Jahren nicht mehr dort. Sentimentales Gewäsch. Als das Haus in der Arlington Road verkauft wurde, hatte sie keine Probleme. Dabei hat sie dort wesentlich mehr Zeit mit Hilda verbracht als in Moorgate.«


    »Die Sommer der Kindheit haben wohl immer einen besonderen Zauber«, hatte Daphne nachdenklich erwidert. »Weißt du, was ich meine? Immer hat die Sonne geschienen. Das Meer war warm, und um die nächste Ecke hat uns ein Abenteuer erwartet.«


    »Herzlichen Dank, Enid Blyton«, gab Maudie sarkastisch zurück. »Sollen wir noch gemeinsam Jesus wants me for a sunbeam singen, bevor du gehst?«


    Dennoch hatte Maudie Selina noch nicht mitgeteilt, dass sie vorhatte, Moorgate zu verkaufen. Als sie nun den Hof betrat und sich umsah, fand sie es ziemlich traurig, dass das alte Farmhaus nicht in der Familie bleiben sollte. Posy hing auch daran, und Posy zuliebe hätte sie es gern behalten. Aber auch ihre Enkelin hatte nichts von einem Anwesen, das keiner von ihnen nutzen konnte. Wenn sie Moorgate nicht verkaufte, musste sie das Haus vermieten – was hätte das für einen Sinn gehabt? Besser, sie verkaufte es, um später Posy finanziell unter die Arme greifen zu können.


    In diesem Augenblick bog Rob Abbot um die Ecke, und Maudie schnappte überrascht nach Luft. Offensichtlich war er genauso verblüfft wie sie. Er runzelte die Stirn und kam dann mit einem leisen Lächeln auf den Lippen auf sie zu.


    »Sie wollen mir wohl ein bisschen auf die Finger schauen?«, fragte er vergnügt.


    Maudie erwiderte sein Lächeln. »Ich dachte mir schon, dass ich sie beim Herumtrödeln ertappe«, scherzte sie. »Mr. Cruikshank hat sich gemeldet und ein Theater wegen der Schlüssel gemacht. Ich habe Sie auf Ihrem Handy nicht erreicht, also bin ich selbst hergefahren, um die Sache zu klären.«


    »Er war hier«, erklärte Rob düster, »hat herumgeschnüffelt, an den Türen gerüttelt, durch die Fenster gespäht. Ich habe ihm klar gemacht, dass ich ohne Ihre Erlaubnis keine Türen aufbrechen darf. Ich bin mir nämlich sicher, dass ich diese Schlüssel nie bekommen habe.«


    »Das ist mir ein Rätsel.« Maudie zuckte die Schultern. »Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern, was ich damit angestellt habe. Wenn sie nicht an dem großen Bund waren, den ich Ihnen gegeben habe, dann bin ich ratlos. Wir müssen wohl die Schlösser aufbrechen. Soweit ich mich erinnere, gibt es eine Tür, die von der Küche aus in einen Gang zum Büro führt. Da war auch noch eine Gästetoilette und eine Art Abstellkammer mit einer Tür nach draußen.«


    »Beide Türen sind fest verschlossen«, sagte Rob. »Und das Fenster ist durch ein Rollo oder einen Vorhang abgeschirmt, sodass man nicht hineinsehen kann.«


    »Wie dumm von uns!«, rief Maudie. »Wir könnten doch einfach das Fenster aufbrechen und auf dem Weg hineinkommen. Warum ist uns das nicht eher eingefallen?«


    Rob machte ein zweifelndes Gesicht. »Das wird nicht gehen. Daran habe ich auch schon gedacht, aber es ist zu klein, um hineinzuklettern. Auf jeden Fall müssen wir uns etwas einfallen lassen, wo Sie schon mal hier sind.« Er zögerte. »Sie sollten den Wagen lieber nicht auf dem Feldweg stehen lassen. Es ist da ziemlich eng, und wahrscheinlich kommt gleich ein Traktor. Stellen Sie ihn doch in den Hof.«


    Er öffnete ihr das Tor und ging ins Haus, um Teewasser aufzusetzen. Maudie setzte ihr Auto vorsichtig zurück und parkte neben dem Lieferwagen. Als sie in die Küche kam, kochte das Wasser bereits, und Rob legte Teebeutel in die großen Tassen. Sie blieb in der Tür stehen und sah sich um. Von der Küche, die fast die ganze Breite des Hauses einnahm, blickte man nach Nordwesten aufs Moor hinaus; dort lag jenseits der fernen Felder das Meer. Der leere Raum, in dem sich nur ein paar Einbauschränke, die Spüle und der Esse-Herd befanden, wirkte riesig.


    »In diese Küche gehören richtig große, altmodische Bauernmöbel«, bemerkte Maudie, als sie ihre Tasse entgegennahm. »Hohe Schränke und ein massiver, ausladender Esstisch. Das Merkwürdige ist, dass es gar nicht so kalt ist, wie ich gedacht hätte. Es ist richtig angenehm.« Sie schnupperte. »Und es riecht ... Wonach? Speck?« Sie schüttelte den Kopf. »Das muss ich mir einbilden.«


    Rob warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Komisch, dass Sie das sagen. Ich hatte auch schon den Eindruck. Jetzt bin nur noch ich hier und räume auf, die Männer sind schon mit dem nächsten Projekt beschäftigt, aber manchmal habe ich das Gefühl, nicht allein zu sein.« Er lachte beinahe verlegen. »Wie sieht’s aus mit Geister- und Gespenstergeschichten?«


    Sie blickte ihn an und sah, wie er sich abwandte, einen Schluck Tee trank und aufs Moor hinausblickte. Ihr wurde ein wenig beklommen zu Mute. Rob Abbot war gewiss der Letzte, der sich in Fantastereien verlor, aber heute wirkte er ziemlich unnahbar, und von seinem gewohnten Humor war wenig zu spüren.


    »Mir sind keine bekannt«, erwiderte sie energisch. »Auf alle Fälle braten Geister keinen Speck. Sind Sie ganz sicher, dass keiner Ihrer Leute die Schlüssel genommen hat, Rob? Ich habe das Gefühl, dass mehrere Schlüssel an einem kleineren Ring an dem großen Schlüsselbund hingen. Kann es nicht sein, dass Sie ihn heruntergenommen und irgendwo hingelegt haben?«


    Er drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. »Bitte glauben Sie nicht, ich hätte mir keine Gedanken darüber gemacht. Das ist natürlich möglich. Viele Schlüssel gehen durch meine Hände, und in der Regel passe ich auf, aber natürlich ist es nicht auszuschließen, dass ich sie abgenommen und irgendwo habe herumliegen lassen. Aber warum hätte sie jemand nehmen sollen? Ich habe die Jungs selbstverständlich gefragt, und sie sind genauso ratlos wie ich. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was sie damit anfangen sollten. Das Haus ist leer, man kann nichts mitgehen lassen, und offensichtlich hat auch niemand hier sein Quartier aufgeschlagen. Und trotzdem ...«


    »Merkwürdig, nicht wahr?« Sie verzog das Gesicht. »Ziemlich unheimlich. Aber zeigen Sie mir doch das Wohnzimmer – ich habe es nicht mehr gesehen, seit es fertig ist –, und dann entscheiden wir, was mit dem Büro passieren soll. Wie ärgerlich. Obwohl die Renovierung ja sicher nicht mehr lange dauern wird. Ich hoffe, Sie lassen mich nicht im Stich, bevor alles abgeschlossen ist.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.« Er stellte seine Tasse auf dem Abtropfbrett ab. »Es ist immer gut, wenn man für den Winter Innenarbeiten hat, und ich möchte selbstverständlich jeden Auftrag zu Ende führen.«


    »Es hat länger gedauert, als Sie dachten, nicht wahr?«, erkundigte sich Maudie, als sie mit Rob in den Hausflur trat und zufrieden den Blick über die Eichentreppe schweifen ließ, die sich jetzt wieder in ihrem ursprünglichen Zustand befand. »Das haben Sie gut gemacht, Rob. Es sieht perfekt aus. Nicht wie ein protziger Umbau. Es hat seine Würde zurückerlangt.«


    Er sah sich um. »Dieses Haus ist wie eine alte Landfrau«, bemerkte er zärtlich. »Stark, freundlich, beschützend. Sie taugt nicht für die vorübergehende Laune eines Stadtmenschen, der mit dem einfachen Leben kokettiert.«


    Seine Warmherzigkeit berührte Maudie. »Das Problem ist nur, dass Moorgate kein richtiges Farmhaus mehr ist, seit das Land verkauft ist. Und es ist ziemlich abgelegen. Ich frage mich, wer es eigentlich kaufen soll.«


    »Noch keine Angebote?« Er ging voraus ins Wohnzimmer. »Mr. Cruikshank wirkt doch recht engagiert.«


    Sie lachte. »Er ist jung«, meinte sie nachsichtig. »Bestimmt findet er viele Interessenten von dem Schlag, den Sie gerade beschrieben haben. Aber als Zweitwohnsitz ist das Haus zu groß, und der Weg nach London ist weit. Heutzutage arbeiten viele Leute zu Hause, also finden wir vielleicht eine junge Familie, die es sich leisten kann, ihre Kinder herumzukutschieren und die Heizkosten zu bezahlen. Dieses feuchtwarme Klima kann so viel Schaden anrichten.« Sie hielt inne. »Haben Sie hier den Kamin angeheizt, Rob?«


    Das quadratische Wohnzimmer blickte nach Südosten, die Natursteinwände waren cremefarben gestrichen. In einer Nische rechts von der Kaminecke stand ein Schrank mit Glastüren, die eichenen Dielenbretter waren abgezogen und eingelassen, und die originalen Holzläden zu beiden Seiten der Schiebefenster waren aufgeklappt. Auf der großen zentralen Schieferplatte im Kamin lagen in einem Häufchen weicher grauer Asche die Überreste verkohlter Zweige und ein paar halb verbrannte Scheite.


    Er warf einen gleichgültigen Blick darauf. »Ich habe versuchshalber Feuer gemacht, nachdem der Kaminkehrer da war. In den anderen Zimmern habe ich das auch getan, nur um zu sehen, ob der Kamin richtig zieht. Draußen in der Scheune liegt noch ein ganzer Stapel Holz, also dachte ich mir, es kann nicht schaden, ein wenig durchzuheizen. Ich wollte sogar vorschlagen, dass wir den Esse-Herd anmachen, damit eine gewisse Grundwärme erhalten bleibt, wenn das Haus in ein, zwei Monaten noch nicht verkauft ist. Ich kann gelegentlich vorbeikommen und nach dem Rechten sehen, bis Sie einen Käufer haben.« Zögernd zuckte er mit den Schultern. »Wenn es Ihnen recht ist.«


    »Das wäre sehr nett von Ihnen«, antwortete Maudie. »Wenn es keine Umstände macht. Keine schlechte Idee, den Esse-Herd anzuheizen. Lieber gibt man ein bisschen Geld für Öl aus, als dass das Haus feucht wird. Hätten wir nicht doch eine richtige Zentralheizung einbauen sollen, was meinen Sie?«


    »Jetzt ist es zu spät«, erwiderte Rob entschieden. »Und es wäre sehr teuer gekommen, die Schieferböden aufzureißen. Kaminfeuer ist in den Räumen im Erdgeschoss ohnehin am besten, und der Esse-Herd versorgt zwei Heizkörper im ersten Stock und die Küche. In den übrigen Schlafzimmern sind Nachtspeicheröfen, die vollkommen ausreichen. Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken zu machen.«


    Sie lächelte ihn an. »Sind Sie verheiratet?«


    »Nein«, gab er knapp zurück. »Was hat das mit der Zentralheizung zu tun?«


    »Nichts«, entgegnete sie, und erneut überkam sie ein Gefühl der Beklommenheit. Gewöhnlich wirkte Rob nicht so – sie versuchte seine Stimmung zu erfassen –, so geistesabwesend. Sie hatte den Eindruck, dass er nur halb da war. Vielleicht hatte er Liebeskummer, und ihre Frage hatte einen wunden Punkt berührt. Jedenfalls war von seiner gewohnten guten Laune nichts zu merken. »Gar nichts. Ich sollte mir jetzt lieber diese verschlossenen Türen ansehen. Alles in Ordnung, Rob? Viel Arbeit in nächster Zeit?«


    »Zu viel.« Er ging voraus in die Küche. »Ich bin hier leider ein wenig im Rückstand. Um die Wahrheit zu sagen, es war ein ungewöhnlich trockener Sommer, und deshalb habe ich meine Leute auf einer anderen Baustelle mit Außenarbeiten beschäftigt und hier einiges selbst gemacht.«


    »Kein Problem«, erwiderte sie hastig, damit er nicht das Gefühl hatte, sie wolle ihn kritisieren. »Die Leute können schließlich jederzeit kommen und sich das Haus ansehen. Sie haben großartige Arbeit geleistet.« Sie sah, wie er auf die Tür zum Büro wies, den Knauf drehte und mit seinem ganzen Gewicht dagegen drückte. »Das führt zu nichts, oder?«


    »Eine hübsche alte Eichentür, die würde ich lieber nicht beschädigen«, meinte er. »Kommen Sie nach draußen und sehen Sie sich die andere Tür an. Sie ist zwar stabil, aber nicht besonders erhaltenswert. Am ehesten würde ich wohl diese aufbrechen. Fenster einzuschlagen hat keinen Sinn.«


    Draußen auf dem Weg, der um das Haus herumführte, versuchte Maudie die widerspenstige Tür zu öffnen und durch das schmutzige Fenster zu spähen. Ein Vorhang versperrte die Sicht. Kopfschüttelnd trat sie zurück und staubte sich die Hände ab.


    »Ich verstehe, was Sie meinen. Was sollen wir tun?«


    »Überlassen Sie das einfach mir«, sagte er. »Jetzt, wo ich Ihre Erlaubnis habe, bekomme ich sie schon auf. Wir werden so wenig Schaden wie möglich anrichten, aber ich brauche ein wenig Zeit, um drinnen alles in Ordnung zu bringen.«


    »Schon gut«, erwiderte sie. »Ich werde Mr. Cruikshank Bescheid sagen. Aber da wäre noch eine Sache. Wenn der Raum seit dem Auszug der Mieter abgeschlossen ist, könnten da ein paar Dinge sein, die man durchsehen müsste. Ich nehme an, Sie könnten die Tür aufbrechen, solange ich noch hier bin. Wenn wir ohnehin eine neue Tür besorgen müssen, macht das doch keinen großen Unterschied, oder?«


    Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich würde das Haus lieber nicht mit kaputter Tür zurücklassen«, sagte er. »Da könnte dann jeder rein. Ich möchte nur ungern morgen früh eine Horde Touristen hier vorfinden. Soviel ich gehört habe, sind droben in Davidstow einige unterwegs. Lassen Sie mich noch ein Weilchen darüber nachdenken. Ich möchte auf alle Fälle dafür sorgen, dass das Haus gut gesichert ist.«


    »Das klingt einleuchtend. Rufen Sie mich an, wenn Sie die nötigen Schritte unternommen haben und mich hier brauchen.«


    »Abgemacht.« Er lächelte sie an. »Ich verspreche auch, mich nicht mit den Schätzen, die ich hier finde, aus dem Staub zu machen.«


    Sie freute sich, dass er wieder lockerer und weniger empfindlich wirkte. »Wenn das so ist«, sagte sie, »könnten wir doch auf ein Bier und ein Sandwich ins Pub gehen, bevor ich heimfahre?«


    Er lachte. »Das ist ein Angebot, zu dem ich nicht Nein sage. Ich sperre noch rasch ab und bin gleich wieder da.«
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    Auf dem Rückweg nach Launceston ertappte sich Maudie bei Überlegungen, wie sie Selina beibringen konnte, dass Moorgate verkauft werden sollte. Ihre größte Sorge war, dass sich ihre Stieftochter in einem Anfall von Sentimentalität in den Kopf setzen könnte, es selbst zu erwerben. Maudie wusste sehr wohl, dass sich Selina und Patrick trotz der Finanzspritze durch den Verkauf des Londoner Hauses einen so unsinnigen Kauf gar nicht leisten konnten – es sei denn, sie beabsichtigten, ihr Hab und Gut zu veräußern und nach Cornwall zu übersiedeln. Bei der Vorstellung, dass Selina am Rande des Bodmin-Moors leben könnte, lachte Maudie laut auf. Ferienerinnerungen aus Kindertagen waren eine Sache, wirklich dort zu leben war etwas ganz anderes. Selinas elegant beschuhte Füße benötigten Straßenpflaster, als leidenschaftliche Gastgeberin und Genießerin konnte sie auf Feinkostläden, Theater und Restaurants nicht verzichten. Nein, es schien unwahrscheinlich, dass Selina und Patrick zu so einem Opfer bereit wären. Das eigentliche Problem war, dass Selina es sich womöglich in den Kopf setzen würde, Moorgate als Ferienhaus zu behalten. Dann würde sie versuchen, Patrick einzureden, dass es ihre Pflicht sei, das Haus zu retten.


    Als Maudie auf die öde Moorlandschaft hinausblickte, die schwarzen, verkrümmten Weißdornbüsche, die welken, rostbraunen Farne, empfand sie plötzlich die ganze Tristesse der Jahreszeit. Sie wusste, dass man sie wieder einmal in die Rolle der bösen Stiefmutter drängen würde. Patricia und Simon, die glücklicherweise in Australien lebten, würden durch Briefe und Anrufe von der neuesten Verleumdungskampagne erfahren, und Selinas Söhne – Chris und Paul – würden bearbeitet werden, damit auch sie ihr Missfallen zum Ausdruck brachten. Als sie vom Gas ging, damit ein Schaf im Zickzackkurs die Straße überqueren konnte, zuckte sie die Schultern. Patricia am anderen Ende der Welt konnte höchstens symbolische Schützenhilfe leisten, und den Jungen war Moorgate egal, sie waren viel zu sehr mit dem eigenen Leben beschäftigt, um deshalb einen Finger zu rühren. Aber möglicherweise würde Posy diesmal Partei für ihre Mutter ergreifen.


    Feiner Regen zog vom Meer in dichten Dunstschwaden herüber und behinderte die Sicht auf die Straße.


    »Verdammt!«, fluchte Maudie, schaltete die Nebelscheinwerfer ein und stellte den Scheibenwischer auf Intervall.


    Während sie vorsichtig weiterfuhr, lenkte sie die Gedanken auf sonnigere Tage: auf die wunderbaren Sommerferien vor zwanzig Jahren, die sie mit Daphne in Moorgate verbracht hatten. Daphnes Tochter Emily erholte sich von einer Krankheit, und Selina, die die Jungen auf einer Klassenfahrt nach Venedig begleitete, war vom Au-pair-Mädchen im Stich gelassen worden, das sich um Posy hätte kümmern sollen. Daraufhin hatte Hector vorgeschlagen, sie sollten alle nach Moorgate hinausfahren – Maudie und Posy, Daphne und Emily. Die Meerluft und die Spaziergänge im Moor würden ihnen gut tun, hatte er gesagt, und irgendwie hatte der Plan Gestalt angenommen, obwohl Selina offenkundig nicht glücklich darüber war. Hector und Philip, Daphnes Mann, ließen sich von Zeit zu Zeit sehen – das waren die einzigen hervorstechenden Ereignisse während dieser langen, trägen heißen Tage. Tagsüber war das Haus von Sonne erfüllt, die kühlen gefliesten Böden wirkten wie ein Schock auf nackte, heiße Füße, und nachts strömten Mondlicht und Moorluft in die Schlafzimmer.


    Als Maudie, in den Nebel spähend, die Geschwindigkeit drosselte, fiel ihr die alte Holzschaukel im Schatten der Escalloniahecke wieder ein, auf der Emily oft saß, langsam hin- und herschwang und von ihrer bevorstehenden Hochzeit träumte, während Posy im Planschbecken spielte und vor Freude jauchzte. Daphne lag unterdessen auf der alten karierten Decke, ein aufgeschlagenes Buch auf der Brust, die Augen geschlossen, während Maudie Limonade mit Eis aus dem hohen, beschlagenen Krug einschenkte und die Sonne auf ihre nackten Arme brannte. Später nahmen sie dann in der riesigen, kühlen Küche ein frühes Abendessen ein, während die Badeanzüge auf dem Gestell über dem Aga-Herd trockneten. Posy döste frisch gebadet in ihrem Hochstuhl, Emily, das Kinn auf die Hände gestützt, schilderte mit leuchtenden Augen ihr Hochzeitskleid, während Daphne lautlos zwischen Tisch und Herd hin und her ging, frisches braunes Brot aufschnitt und eine Schüssel mit süßen weinroten Himbeeren neben eine Schale mit dickem gelben Rahm stellte.


    Die süße Emily: Was für eine bezaubernde Braut war sie doch gewesen am Ende dieses märchenhaften Sommers! In eine Wolke aus Weiß gehüllt, war sie durch den Mittelgang geschwebt, während die kleine Posy hinter ihr herstolperte, die Schleppe entschlossen mit heißen Händen umklammernd, den Blumenkranz schief auf der Stirn. Die süße Emily, schlank und zerbrechlich neben dem großen, breitschultrigen Tim. Auch den nächsten Sommer hatten sie in Moorgate verbracht: Emily war schwanger, und Tim hatte sich überzeugen lassen, dass ihr die Moorluft gut tun würde. Diesmal jedoch sollten auch Selina und die Jungen mit von der Partie sein, und Maudie und Daphne hatten Spannungen befürchtet. Aber ein glücklicher Zufall wollte es, dass Freunde Selinas ein Cottage in Rock gemietet hatten, worauf die Jungen lautstark erklärten, es wäre doch ein viel größerer Spaß, mit ihren Kumpeln am Strand zu spielen, als von zwei alten Frauen, einer jungen Schwangeren und ihrer kleinen lästigen Schwester gebremst zu werden. Widerstrebend hatte Selina dem Drängen nachgegeben, und noch einmal konnten die vier ihr Glück in Ruhe genießen. Ein paar Jahre lang war es nach diesem Muster gelaufen, bis Hector entschied, Moorgate langfristig zu vermieten.


    Obwohl Posy damals klein gewesen war, behauptete sie beharrlich, sie könne sich noch an jene Sommer erinnern. Während eines Besuchs bei Freunden hatte sie sogar darauf bestanden, sich hinfahren zu lassen und Moorgate einen Besuch abzustatten. Die geduldigen Mieter hatten ihnen Tee serviert und Posy erlaubt, ihren Freunden das Haus zu zeigen. Sie liebte Moorgate aufrichtiger als Selina, und Maudie scheute sich, sie in ihre Pläne einzuweihen. Sie hoffte, Posy würde so sehr mit ihren Freunden und ihrem Studium beschäftigt sein, dass sie sich nicht lange grämte, aber angenehm war die Aufgabe nicht. Posy war ihr Liebling, das Baby, das ihre Abwehrhaltung aufgebrochen, ihren Stolz zunichte und sie verletzlich gemacht hatte.


    »Wir haben alle unsere Lieblinge«, hatte Daphne einmal bemerkt, die Augen auf die schlafende, friedliche Emily gerichtet. »Das ist ganz normal, glaube ich. Wir dürfen es nur vor anderen nicht zugeben.«


    Emily war zur Welt gekommen, als Daphne und Philip ihren Kinderwunsch längst begraben hatten. Man musste sie einfach gern haben. Sie hatte Daphnes Stupsnase und ihr kleines energisches Kinn, ihre kornblumenblauen Augen und ihr blondes Haar. Sie war bei Alt und Jung gleichermaßen beliebt, besaß ein sonniges Gemüt, dachte mehr an andere als an sich und hatte Humor.


    »Sie ist so ein Schatz!«, riefen die Leute – und sie hatten Recht. Daphne wachte über sie mit einer seltsamen Mischung aus Freude, Erleichterung und Dankbarkeit, die Maudie rührend fand.


    »Du bist völlig vernarrt in das Kind«, hatte sie einmal bemerkt – und Daphne machte ein schuldbewusstes Gesicht.


    »Sie hätte auch ein Junge werden können«, antwortete sie.


    »Den hättest du doch genauso geliebt«, meinte Maudie überrascht.


    »Ja«, erwiderte Daphne rasch. »Ja, natürlich. Nur habe ich mir immer so sehr ein kleines Mädchen gewünscht, verstehst du.«


    Wie besorgt Daphne gewesen war, als Emily ihre Kinder bekam, wie erleichtert, als alles überstanden war.


    »Ein Mädchen, Maudie«, hatte sie ins Telefon gerufen. »Sie sieht genauso aus wie Emily. Beide sind wohlauf. Oh, Gott sei Dank! Gott sei Dank!«


    Vor Freude und Erleichterung war sie vollkommen hysterisch gewesen. Auch beim zweiten Mal war es ein Mädchen, das seiner schönen Mutter glich, aber Daphne hatte genauso reagiert. Maudie hatte sie deshalb aufgezogen, doch Daphne ließ sich nicht beirren.


    »Du hast keine Vorstellung, wie glücklich ich bin«, sagte sie. »Die liebe Emily ...«, und sie brach in Tränen aus.


    Bei der dritten Geburt war alles ganz anders gewesen. Tim war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und Emily stand mit drei Kindern allein da. Zu der Zeit lebten sie schon seit zehn Jahren in Kanada, und Daphne nahm den nächsten Flug, um bei ihr zu sein. Dieses Baby war kein Wunschkind, die beiden anderen waren bereits Teenager, und Daphnes Stimme klang nicht glücklich, als sie von der Frühgeburt berichtete. Die Verbindung bei dem Ferngespräch war schlecht, und Maudie vermutete, dass Daphne weinte.


    »Daphne. Ach, Daphne, es tut mir so Leid.« Sie schrie fast in den Hörer. »Wenn du doch nur nicht so weit weg wärst!«


    Hector stand mit sorgenvoller Miene neben ihr, und sie schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie Daphne kaum verstand. Er nahm ihr den Hörer aus der Hand.


    »Daphne«, sagte er. »Hier ist Hector. Weine nicht, meine Liebe. Versuch ruhig zu bleiben, und schildere uns genau die Situation, damit wir dir helfen können ...« Und Maudie hatte sich einen Drink eingeschenkt, getröstet durch seine Ruhe und innere Kraft, die gewiss auch Daphne trotz der bedrückenden Lage aufmuntern würde.


    Emily und der kleine Tim hatten überlebt, doch Maudie hatte ihn noch nie gesehen. Für Reisen nach England war kein Geld da. Daphne und Philip flogen jedes Jahr hinüber, um ihre Tochter und die Enkel zu besuchen.


    »Warum kommt sie denn nicht nach Hause?«, hatte Maudie gefragt, aber Daphne hatte nur den Kopf geschüttelt.


    Die älteren Kinder hatten sich an ihrer Schule gut eingelebt, und Emily befürchtete, dass sie eine weitere einschneidende Veränderung so kurz nach Tims Tod nicht verkraften würden. Vielleicht später ... Dann war Philip gestorben, und Daphne hatte Maudie eröffnet, dass sie zu Emily nach Kanada übersiedeln wolle.


    Als die Moorlandschaft nun Wiesen, Feldern und kleinen Dörfern wich und sich die Wolken verzogen, dachte Maudie daran, wie traurig sie gewesen war, als Daphne ihr von ihrem Vorhaben erzählte.


    »Ich weiß, es ist egoistisch von mir«, hatte sie später zu Hector gesagt, »aber ich ertrage es nicht. Sie wird mir so fehlen. Es war schlimm genug, als Emily weggezogen ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie ich ohne Daphne zurechtkommen soll. Wir müssen sie drüben besuchen.«


    Aber nicht lange danach war Hector krank geworden, und der Besuch in Kanada fand nie statt. Daphne war zur Beerdigung gekommen, und sie hatten gemeinsam geweint. Sie trauerten nicht nur um Hector, sondern auch um die eigene Vergangenheit, um ihre Jugend, ihre Freundschaften und Hoffnungen. Der Strom der Erinnerungen riss nicht ab, und sie hatten bis tief in die Nacht geredet.


    »Der gute Hector«, hatte Daphne schließlich gesagt. Ihre Augen waren von Tränen und Müdigkeit geschwollen. »Mit ihm hatte man immer Spaß. Ich bin so froh, dass er dich gefunden hat, Maudie. Du hast ihn zum Lachen gebracht, und er hat so gern gelacht.«


    »Wir hatten auch schwierige Zeiten wegen der Mädchen«, seufzte Maudie. »Ich wünschte jetzt, ich hätte toleranter sein können, aber es hat wehgetan, wenn er für Selina Partei ergriff.«


    »Wenigstens hast du Posy«, lächelte Daphne, die sich an Posys fast schon aggressive Fürsorglichkeit auf der Beerdigung erinnerte. »Sie ist ein Schatz.«


    »Sie ist wie Hector. Schwarze Haare, braune Augen. Mit ihren Brüdern hat sie keine Ähnlichkeit, die sind Patrick wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich glaube, Selina ärgert sich, weil keines der Kinder ihr gleicht. Es ist schon eine merkwürdige Sache mit den Genen.«


    Als Daphne dann nach Kanada zurückgekehrt war, hatte sich Maudie wirklich einsam gefühlt – aber andererseits auch merkwürdig befreit. In den achtzehn Monaten seiner Krankheit hatte sich Hector verändert, er war wortkarg, schwierig, verdrießlich geworden. In den letzten Monaten war er verwirrt gewesen, sein Gedächtnis spielte nicht mehr mit, und am Ende hatte er sie nicht mehr erkannt. Anscheinend durchlebte er noch einmal die Jahre, in denen er und Hilda jung und die Mädchen Kinder gewesen waren. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, fröhlich und aufmunternd zu wirken, aber schließlich war sie mit den Nerven am Ende. Er nörgelte viel, war reizbar und brach gelegentlich in Tränen aus. Wenn Selina kam, hielt er sie für Hilda und murmelte immer wieder: »Verzeih mir, Liebes. Verzeih mir«, bis Maudie es nicht mehr ertrug und hinunter in die Küche ging, um Tee zu machen.


    Dann kam Selina mit selbstgefälliger Miene die Treppe herunter. »Der arme Daddy«, sagte sie. »Natürlich war Mama seine erste, wahre Liebe. Ich glaube, er hat sich tatsächlich oft schuldig gefühlt, weil er ihr Andenken verraten hat.« Und Maudie, übernächtigt, enttäuscht und unglücklich, hatte die Beherrschung verloren und sie angeschrien: »Mach nicht so ein Theater!« Und Selina hatte die Augenbrauen hochgezogen und war gegangen, ohne Tee zu trinken.


    »Achte nicht darauf«, riet Daphne, als Maudie ihr davon erzählte. »Er ist im Feenreich. Es hat nichts zu bedeuten. Er ist so verwirrt und krank, dass ihn sein Gedächtnis völlig im Stich lässt. Du darfst dich davon nicht aus der Fassung bringen lassen, Maudie. Selina wird das natürlich weidlich ausschlachten. Wie schlimm das alles für dich sein muss! Wenn ich doch nur bei dir sein könnte.«


    »Er spricht von dir«, sagte Maudie, »auch von Emily. Er erinnert sich an alle, nur nicht an mich.«


    »Ach, Liebes.« Daphne klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Ach, Maudie, sei nicht traurig. Ich kann es einfach nicht ertragen. Nicht wenn ich so weit weg bin. Bitte nicht.«


    »Nein, nein, ist schon gut.« Maudie versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Es ist nur, dass die niederträchtige Selina es in vollen Zügen genießt. Mir geht es gut, ehrlich ...«


    Wie tröstlich war das Gespräch mit Daphne gewesen, auch wenn sie dreitausend Meilen entfernt war! Aber sie konnte nicht leugnen, dass es ihr schwer fiel, diese schrecklichen Monate zu vergessen und an die ersten Jahre mit Hector zurückzudenken.


    »Ich darf nicht verbittert werden«, murmelte sie und bog auf die Straße nach Moretonhampstead ab. »Ich muss versuchen, die Dinge ausgewogen zu beurteilen. Wenn ich doch nur seine Schuldgefühle verstehen könnte! Warum fühlte er sich schuldig, weil er nach Hildas Tod wieder geheiratet hatte? Natürlich war Selina das eigentliche Problem. Sie beherrschte die emotionale Erpressung aus dem Effeff. Sie hielt seine Schuldgefühle lebendig. Und was war mit diesem Geld passiert? Verdammt! Damit will ich nicht wieder anfangen.«


    Ganz bewusst lenkte sie ihre Gedanken auf die glücklichen Zeiten vor seiner Krankheit: Dinnerpartys, auf denen Hector seinen ganzen Charme entfaltet hatte, harmonische Urlaube mit Daphne und Philip, stille Tage in The Hermitage. Sie tauchte noch tiefer in die Vergangenheit ein: Liebesnächte, gemeinsame Wochenenden fern vom Trubel, Dinner für zwei in ihrem Lieblingsrestaurant. Es war so leicht gewesen, ihn abzulenken, ihn zum Lachen zu bringen, eine Atmosphäre der Intimität herzustellen. Sie hatte darauf vertraut, dass sie ihn halten konnte, dass seine Liebe Selinas Sabotageversuchen standhalten würde, und die Risse zeigten sich erst, als die Jungen zur Welt kamen. Da Patricia so weit weg war, hatte Selina im Enkelspiel alle Trümpfe in der Hand – und Hector mochte Kinder. Selina tat alles, um daraus Gewinn zu schlagen.


    »Schätzchen, fass Maudies Rock nicht mit deinen klebrigen Fingern an, du weißt doch, sie mag das nicht.« »Könntest du Chris halten, Daddy? Er wird gleich einschlafen, und ich weiß, dass Babys Maudie nervös machen.« »Paul hat leider seinen Saft auf dem Sofa verschüttet, Maudie. Er kann nichts dafür, er ist ja erst drei. Weine nicht, Paul, Maudie ist nicht wirklich böse. Sie hat nur kein Verständnis für kleine Jungs.«


    Das alles hätte sie nicht gestört, wenn Hector es durchschaut und erkannt hätte, dass es sich nur um die neueste Kriegslist handelte. Doch ihre harmlosesten Bemerkungen wurden mit kühlem Schweigen aufgenommen, und die Jungen, laut, verzogen und fordernd, wurden ermuntert, Maudie als Spielverderberin zu behandeln. Sie konnte sich kaum wehren, fand schwer Zugang zu Kindern, hatte keinen Mutterinstinkt – bis Posy kam.


    Es war Patrick gewesen, der Posy an einem Samstagnachmittag mitgebracht hatte, als Selina und die Jungen auf einem Kinderfest waren. Er hatte sie Maudie auf den Schoß gesetzt und sich mit Hector verzogen, um irgendein Gemälde oder ein Buch anzusehen. Posy hatte zufrieden vor sich hin gegurrt und Maudie aus großen honigfarbenen Augen angeblickt: Hectors Augen. Ihr dunkles Haar kräuselte sich wie Hectors, wenn er gerade aus der Dusche kam. Posy gab unverständliche Laute von sich und lächelte zufrieden.


    Als Maudie mit dem schweren Kind im Arm dasaß, hatte sie etwas Außerordentliches verspürt: Wärme, die von ihrem Herzen ausstrahlte, atemlose Verwunderung, namenlose Sehnsucht. Behutsam zog sie das Kind enger an sich und küsste es auf die Wange. Posy gluckste vergnügt, sodass zwei winzige weiße Zähne zum Vorschein kamen.


    »Hallo«, sagte Maudie und kam sich ziemlich albern vor. »Ich bin Maudie. Hallo, Posy. Du bist schön, und ich wünschte, du wärst mein Kind.«


    »Wie sieht’s aus, bekommen wir Tee, Schatz?« Hector war plötzlich aufgetaucht, Patrick folgte ihm auf dem Fuß. »Ich kümmere mich um Posy, nicht wahr, mein Püppchen?«


    »Nein«, protestierte Maudie und hielt das Kind fest. »Ich kümmere mich um Posy, und du machst den Tee.« So hatte alles angefangen.


    Maudie streckte sich, schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab, entspannte die Schultern, sah auf die Uhr; fast halb fünf. Sie hatte es in relativ kurzer Zeit geschafft und freute sich auf eine Tasse Tee. Die lange Fahrt nach Moorgate, sie hatte sich gelohnt. Rob hatte das alte Haus hervorragend in Stand gesetzt. Sie suchte eine etwas bequemere Haltung, schaltete das Radio ein und überlegte, was wohl mit diesen Schlüsseln geschehen sein mochte.


    Rob beendete seine Aufräumarbeiten im Hof und sah sich um. Auf den milden Vormittag war ein nasskalter Nachmittag gefolgt, aus dem Nieseln war ein handfester Regen geworden. Bis zum Einbruch der Dunkelheit war es nicht mehr lange. Er ging ins Haus und inspizierte noch einmal in aller Ruhe jeden Raum. Im Wohnzimmer hielt er sich eine Weile auf, betrachtete den offenen Kamin und runzelte nachdenklich die Stirn. Einem Impuls folgend trat er ans Fenster, schloss die schweren Holzläden und verriegelte sie. Dann ging er durch den Flur in das zweite, kleinere Wohnzimmer. Bis auf den Holzofen in dem aus Granit gemauerten Kamin war dieser Raum leer. Auch hier schloss er die Fensterläden, bevor er wieder in die Küche ging. Er werkelte noch etwas herum, räumte die Teesachen weg und spülte die großen Tassen. Kurz darauf schloss er die Hintertür ab und fuhr mit dem Lieferwagen weg.


    Nebel zog über das Moor, füllte die Täler, kroch zwischen die Bäume. Er dämpfte jeden Laut und hüllte das tiefer gelegene Land in eine dicke graue Decke. Niemand sah die Gestalt, die sich aus dem Schatten der Weißdornhecke unterhalb des Hauses löste, zur Seitentür huschte und im Haus verschwand.
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    Patrick Stone saß mit verschränkten Armen am Küchentisch, starrte auf den Becher mit dem schon nicht mehr ganz heißen Kaffee und lauschte. Seine Frau telefonierte im Nebenzimmer hinter dem offenen Türbogen, und er erriet sofort, dass sie mit Maudie sprach. Nur ihr gegenüber schlug sie diesen schneidenden, beinahe unverschämt kühlen Ton an, bei dem ihm seltsam unbehaglich zu Mute wurde. Es war ihm schon vor vielen Jahren aufgegangen, dass Maudie nicht die grausame, egoistische Stiefmutter und Intrigantin war, die Selina ihm geschildert hatte. Damals war er eben jung gewesen, jung und wahnsinnig verliebt. Sie hatten sich in Winchester kennen gelernt, Selina war damals neunzehn gewesen und besuchte Miss Sprules’ Sekretärinnenschule, und er hatte mit vierundzwanzig gerade seine erste Stelle als Lehrer angetreten. Zum ersten Mal war sie ihm beim Abendgottesdienst in der Kathedrale aufgefallen, und ein paar Tage später hatte er sie im Wykeham Arms wiedergetroffen. Selina war mit ein paar jungen Leuten dort, einen aus der Gruppe kannte er flüchtig, und so wurde er rasch in die fröhliche Runde aufgenommen. Er und Selina hatten bald zusammengefunden, und nach kurzer Zeit schüttete sie ihm ihr Herz aus: wie unglücklich sie sei, wie sehr sie unter dem Tod ihrer Mutter litt, und sie erzählte ihm auch von Maudie. Wie gerührt war er von ihrem Unglück, wie ging ihm ihr Kummer zu Herzen!


    Patrick lachte verächtlich und griff nach seiner Kaffeetasse. Wie leicht war es gewesen, sich unter dem verblendenden Einfluss der Leidenschaft von ihren Geschichten rühren oder gar schockieren zu lassen! Wie hatte er sich danach gesehnt, sie zu retten! Voller Überzeugung hatte er ihr versichert, dass sie füreinander geschaffen seien. Und unter Aufbietung seiner ganzen Redekunst hatte er ihren Vater überzeugt, er könne Selina glücklich machen. So mancher junge Liebhaber hätte sich aus seinen Briefen noch den ein oder anderen Trick abschauen können, kein Zweifel. Wie lange hatte es gedauert, bis er merkte, dass Selina so zart und sensibel wie eine Schlupfwespe war? Ein Jahr? Oder zwei? Er zuckte die Schultern und trank einen Schluck lauwarmen Kaffee. Was spielte das für eine Rolle? Als diese Einsicht schließlich in seinen widerstrebenden Verstand vordrang, waren die Zwillinge schon auf der Welt, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als erst einmal weiterzumachen, hart zu arbeiten, sich auf seine Kinder zu konzentrieren und auf Beförderung zu hoffen.


    Jetzt war er über fünfzig, die Kinder waren erwachsen und gingen eigene Wege. Hatte er damit seiner Verantwortung nicht Genüge getan? Selina hatte ihn fast dreißig Jahre lang belogen, manipuliert und mit ihrer Vergnügungssucht und ihrem Egoismus beinahe an den Bettelstab gebracht. Jetzt war er an der Reihe. Jetzt gab es Mary, die warmherzige, fröhliche Mary, die sich auch von schweren Schicksalsschlägen nicht unterkriegen ließ. Sie hatte ein achtjähriges Kind, das seit einem Unfall im Rollstuhl saß und dessen Vater die Familie im Stich gelassen hatte. Außerdem musste sie sich um ihre betagten Eltern kümmern. Seit einem Jahr arbeitete sie an den Wochentagen, die ihr Kind in der Tagesstätte verbrachte, als Vertretung an Patricks Schule, und sie hatten sich angefreundet. Als Schulleiter war er in der Lage, ihr das Leben ein bisschen zu erleichtern, indem er ihr zusätzliche Stunden zuteilte und sich so flexibel wie möglich zeigte. Bald war aus der Freundschaft eine tiefere Zuneigung geworden. Sie war es, die ihn bremste. Er wollte Selina verlassen, alle Vorsicht in den Wind schlagen und diese Glück verheißende Chance ergreifen, aber Mary ließ nicht zu, dass er etwas tat, was er vielleicht später bereuen würde.


    »Warten wir einfach noch ab«, beharrte sie. »Du musst dir ganz sicher sein. Es ist so ein wichtiger Schritt, und es gibt so viel zu bedenken. Bitte, Patrick, sag Selina nichts, noch nicht. Ich weiß, du glaubst, dass sie dich nicht liebt, aber das heißt nicht, dass sie dich verlieren möchte. Warte noch ein bisschen.«


    »Der richtige Zeitpunkt wird niemals kommen«, hatte er verzweifelt erwidert und sie in die Arme geschlossen. Und sie hatte ihn ängstlich an sich gedrückt.


    Patrick blickte auf, als der Hörer geräuschvoll auf der Gabel landete. Selina kam in die Küche.


    Sie geht, als wolle sie sich die Erde untertan machen, dachte Patrick. Bumm, bumm, bumm ...


    »Es ist nicht zu fassen«, verkündete sie. Unterdrückte Wut und Entsetzen malten sich auf ihrem Gesicht. »Maudie will Moorgate verkaufen. Anscheinend hat sie es bereits einem Immobilienmakler angeboten, ohne mir ein Wort zu sagen. Das ist doch das Letzte. Wirklich das Letzte.«


    Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Schließlich ist es ihr Haus.«


    »Ach ja, das war klar, dass du zu ihr hältst.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich glaube, das geht über meine Kräfte.«


    Er beobachtete sie teilnahmslos, versuchte wenigstens einen Hauch Mitgefühl für sie aufzubringen. Wenn Selina jemals aufrichtig um ihre Mutter getrauert hatte, dann lag der echte Kummer längst unter ihrer beinahe krankhaften Abneigung gegen Maudie begraben.


    »Vermutlich braucht sie das Geld.« Er bemühte sich um einen freundlichen, vernünftigen Tonfall. »Du warst doch schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr in Cornwall, also hat Maudie wohl den Eindruck, dass es dir nicht so wichtig sein kann. Sie hat schließlich nur ihre Rente. Sehen wir doch mal den Tatsachen ins Gesicht. Du und Patricia, ihr habt den Löwenanteil bekommen. Ehrlich gesagt, finde ich, der alte Hector hat das nicht richtig verteilt. Ganz gerecht ist das nicht.«


    Sie starrte ihn an. »Wir waren seine Kinder. Ein Teil des Geldes kam von Mutters Seite. Welches Anrecht hätte sie darauf? Sogar Moorgate gehörte der Familie unserer Mutter, und jetzt will sie es verkaufen. Mit welchem Recht verkauft sie das Haus meiner Mutter?«


    »Das haben wir schon so oft diskutiert«, meinte Patrick müde. »Dir wäre es am liebsten, wenn Maudie gar nichts bekommen hätte, stimmt’s? Nach über dreißig Jahren Ehe aus dem Testament gestrichen. Du meine Güte! Was hast du eigentlich für ein Bild von deinem Vater? Er hat versucht, fair zu sein – trotz deiner Bemühungen. Und du kannst dich jetzt nicht beklagen, wenn Maudie Geld braucht. Gerade du solltest dafür Verständnis haben. Du gibst doch genug aus!«


    »Was soll das heißen?«


    »Das kannst du auffassen, wie du willst. Dein Vater hat dich so oder so gut versorgt. Und Maudie kann mit dem, was ihr gesetzlich zusteht, verfahren, wie sie will.«


    »Du weißt genau, was mir Moorgate bedeutet ...«


    »Das kann man wohl sagen!« Er stand abrupt auf. »Ich gehe auf ein Bier ins Pub. Du brauchst nicht auf mich zu warten.«


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, doch Selina blieb mit ausdrucksloser Miene sitzen, einen Augenblick abgelenkt von ihrem Kummer. Dass er nach einer kleinen Szene ins Pub ging, wurde allmählich zur Gewohnheit. Sie hatte da einen leisen Verdacht, und ihr Gesicht wurde nachdenklich. Patrick war in letzter Zeit überempfindlich und zeigte wenig Interesse für ihre Probleme. Jetzt, da Posy auf dem College war, konnte man fast meinen, dass etwas – eine Verpflichtung vielleicht? – zu Ende ging. Er wirkte in sich gekehrt und gleichgültig. Natürlich konnte das auch einfach daran liegen, dass ihm Posy fehlte. Sie war immer sein Liebling gewesen, und ohne sie war das Leben ungewohnt – und ganz gewiss sehr still. Trotzdem ... Wenn sich ein Verdacht erst einmal eingeschlichen hat, lässt er sich nicht mehr so leicht verscheuchen. Patrick war immer rücksichtsvoll gewesen, hatte auf die Gemütsverfassung seiner Frau geachtet, war stets darauf bedacht gewesen, sie versöhnlich zu stimmen. Selina runzelte die Stirn. Heute Abend hatte er sich nicht gerade bemüht, sie zu besänftigen. Patrick wusste ganz genau, dass Moorgate für sie ein lebendiger Bezugspunkt zur Vergangenheit war, der Ort, wo sie glückliche Ferien mit ihren Eltern verlebt hatte.


    Unruhig rutschte sie hin und her, verschränkte die Arme über der Brust, zog die Schultern hoch. Wie rücksichtslos von ihm, sie gerade jetzt allein zu lassen, obwohl er sich doch vorstellen konnte, dass sie mit jemandem reden wollte! Früher war Patrick sehr einfühlsam gewesen, er hatte versucht zu verstehen, wie es für ein Mädchen, ein halbes Kind noch, sein musste, die Mutter zu verlieren. Und zu sehen, wie ihr Platz von einer scharfzüngigen Frau eingenommen wurde, die keinerlei mütterliche Eigenschaften besaß. Da sie keinen Beobachter beeindrucken konnte, sparte sich Selina die Tränen. Ihre Gedanken waren wieder bei Maudie, bei Moorgate, und sie verzog verdrossen das Gesicht. Irgendwie musste der Verkauf verhindert werden. Sie würde mit Patricia sprechen, mit den Jungen, gemeinsam konnten sie doch bestimmt etwas unternehmen? Wenn sie zusammenlegten, konnten sie das Haus vielleicht selbst kaufen. Selinas Miene hellte sich auf, als sie sich die Szene vorstellte. Moorgate zu besitzen, es als Ferienhaus zu nutzen, übers Wochenende Freunde dorthin einzuladen, das wäre ein Spaß. Natürlich war die Fahrt von London ziemlich weit, aber es war machbar – das würde Eindruck schinden. Schade, dass Patrick darauf bestanden hatte, ihren Anteil an dem Haus in der Arlington Road teilweise zur Tilgung ihrer Hypothek zu verwenden. Aber es war noch etwas Geld übrig – vielleicht reichte es ja für eine Anzahlung.


    Diese angenehmen Gedanken wurden von einem Jaulen und Kratzen am Hintereingang gestört. Selinas Gesicht verdüsterte sich wieder.


    »Halt’s Maul«, murmelte sie. »Verdammtes Vieh.« Etwas lauter rief sie: »Sei still!«


    Das Jaulen verstummte kurz, dann fing der Hund an zu bellen, dass es über den Hof schallte und in der ruhigen Vorortstraße widerhallte.


    »Um Himmels willen!« Rasch ging sie zur Tür und öffnete. Polonius drängte an ihr vorbei, tapste in die Küche und durchs Wohnzimmer und suchte nach Posy. Selinas Befehl, sich hinzusetzen, überhörte er, und als er sich überzeugt hatte, dass Posy nicht zu Hause war, ließ er sich auf seiner Decke in der Ecke nieder und blickte traurig drein.


    »Du stehst kurz vor dem Rausschmiss«, erklärte ihm Selina wütend. »Wenn Posy nicht bald eine Lösung findet, fliegst du raus.«


    Als Polonius den Namen seines Frauchens hörte, spitzte er hoffnungsvoll die Ohren. Aber als er begriff, dass sie nicht kommen würde, streckte er sich mit einem ärgerlichen Knurren auf seinem Platz aus. Unterdessen war Selina eingefallen, dass ja auch Posy Moorgate liebte. Bestimmt würde auch sie todunglücklich sein, wenn sie erfuhr, dass Maudie das Haus verkaufte. Vielleicht konnte Posy Maudie ja überreden, ihr Moorgate günstiger zu überlassen. Sie unter Druck setzen.


    Ich muss behutsam vorgehen, dachte sie. Posy liebt Moorgate, aber sie liebt auch Maudie. Vielleicht rufe ich sie einfach an und sage ihr, dass Maudie das Haus verkaufen will.


    Sie ging zum Telefon und legte sich zurecht, was sie sagen wollte. Patrick hatte sie schon vergessen. In ihrem Adressbuch suchte sie Posys Nummer in Winchester, griff zum Hörer und wählte.


    Auch Patrick telefonierte, eingezwängt zwischen den Mänteln, die in dem engen Gang zur Männertoilette hingen, und dem Lokal den Rücken zukehrend, um wenigstens ein bisschen mehr Ruhe zu haben.


    »Ich muss mit dir reden.« Er presste den Hörer ans Ohr, um die Hintergrundgeräusche aus dem belebten Pub zu dämpfen. »Bitte! Du fehlst mir so. Wie geht’s dir? ... Wenn ich doch bei dir sein könnte ... Ich weiß. Ich versuche ja, geduldig zu sein, aber ich weiß nicht, worauf wir eigentlich warten ... Gut, ist schon gut, aber ich möchte dich sehen ... Nein, ich meine nicht morgen in der Schule, ich meine richtig ... Wirklich? Ein ganzes Wochenende. Das ist ja wunderbar ... Natürlich möchte ich, du Dummerchen. Ja, das ist fantastisch ... Lass uns wegfahren, ja? Du kommst so selten dazu, mit Stuart, und wenn er gut versorgt ist und auch seinen Spaß hat, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen oder dich schuldig zu fühlen ... Ich mache mir da keine Gedanken, du etwa? Solange wir zusammen sind ... Nicht zu weit außerhalb von London. Wir wollen doch durch die Fahrt nicht zu viel Zeit verlieren ... Ach, du musst aufhören? Wirklich? Gut. Ich liebe dich, Mary. Bis morgen.«


    Maudie legte auf und ging in die Küche, um etwas zu trinken. Nach ihrem Gespräch mit Selina brauchte sie etwas Stärkeres als Kaffee oder Tee, und sie hatte noch eine halbe Flasche Chablis im Kühlschrank. Sie schenkte sich ein Glas ein und bemerkte erschüttert, dass ihre Hand ein wenig zitterte.


    »Ich werde alt«, murmelte sie. »Wenn mich ein Krach mit Selina ernsthaft aufregt, dann werde ich alt.«


    Sie nahm ihren Wein und ging zurück ins Wohnzimmer. Nach ein paar kühlen, feuchten Abenden hatte sie sich entschlossen, den Holzofen anzuschüren, und der Raum war gemütlich und anheimelnd. Die Vorhänge aus schwerer indischer Baumwolle, doppelseitig in intensiven Blau- und matten Rottönen, verhüllten die Dunkelheit, und die holzgeschnitzten Wandleuchten mit den cremefarbenen Pergamentschirmen verströmten warmes Licht. Maudies Leidenschaft für Stoffe zeigte sich überall. Das verblichene, bequeme Sofa war teilweise mit einem granatroten, mit Troddeln besetzten Samttuch bedeckt, und über der Lehne des Kaminsessels lag eine weiche, bunte Wolldecke. Auf dem Hocker neben dem Sessel quoll farbenfrohe Wolle aus einem Binsenkorb. Mehrere Stränge waren zusammengerollt, und in einem großen Knäuel unregelmäßiger, handgefärbter Wolle, die teilweise verstrickt war, steckten zwei robuste Holzstricknadeln.


    »Willst du das wirklich anziehen?«, hatte eine Freundin gefragt, die sich neugierig die ersten Resultate ansah.


    »Nein, nein«, hatte Maudie amüsiert geantwortet. »Ich stricke zum Spaß, weil ich die Wolle mag und die wunderbaren Farben. Wenn es fertig ist, verschenke ich es an einen Wohltätigkeitsladen.«


    Auf den Regalen zu beiden Seiten des Kamins standen Bücher, während die gegenüberliegende Wand fast ganz mit Gemälden, Zeichnungen und Aquarellen bedeckt war, die Hector aus aller Welt zusammengetragen hatte. Auf dem schlichten Teppichboden lagen dicke, seidige Teppiche aus Indien, und auf dem Regal über dem Kamin tickte eine französische Tischuhr, die mit Schäferszenen bemalt und an den Kanten vergoldet war.


    Maudie setzte sich und schaute in die Flammen, die hinter der gläsernen Ofentür flackerten. Es war Unsinn, sich aufzuregen. Sie hatte ja damit gerechnet, dass die Neuigkeit Selinas alten Groll wieder aufrühren und ihre Stieftochter die gewohnten Anschuldigungen vom Stapel lassen würde, aber trotzdem fühlte sie sich unwohl. Seltsam, dass es ihr so wenig Genugtuung bereitete, endlich einmal am längeren Hebel zu sitzen. Moorgate gehörte ihr, sie konnte damit machen, was sie wollte, aber es wollte sich einfach kein Machtgefühl einstellen. Anders als sonst hatte es ihr gar keinen Spaß bereitet, Selina zu reizen und zu ärgern, und ihr Triumph befriedigte sie nicht, sondern hinterließ nur ein Gefühl der Leere und Müdigkeit. Ihr Blick fiel auf Posys Karte, die auf dem Regal neben der Uhr stand, und sie erinnerte sich an ihre Bitte, Polonius aufzunehmen. Die Vorstellung, dass dieses Riesentier sich hier breit machen sollte, versetzte sie in Angst und Schrecken, aber sie wusste auch, dass Selina ihre Drohung wahr machen und den Hund weggeben würde. Selinas große Stärke bestand darin, dass sie nie zögerte, Drohungen in die Tat umzusetzen – daher war sie eine ernst zu nehmende Gegnerin.


    Maudie nippte an ihrem Wein. Wenn sie Polonius jetzt Zuflucht bot, so beruhte das nicht zuletzt auf Schuldgefühlen. Posy träumte davon, eines Tages mit einem tollen Mann und einer Kinderschar in Moorgate zu leben. Und selbst wenn Posy auf den Verkauf des Hauses vernünftig reagieren würde, hatte Maudie das Gefühl, den Traum ihrer Enkelin zu zerstören. Sie fürchtete, Posy könnte glauben, dass sie Polonius nur aufnahm, um ihr Gewissen zu beruhigen. Sie hatte ihren eigenen Traum – nichts wäre ihr lieber gewesen, als Posy Moorgate zu hinterlassen. Aber die Lebenshaltungskosten waren einfach zu hoch, und so würde sie wenigstens etwas Geld für Posy anlegen, um ihr später helfen zu können. Bis dahin würde sie ihr zuliebe Polonius aufnehmen, und wenn Posy ihr irgendwelche Hintergedanken unterstellte, dann war daran auch nichts zu ändern. Aus reiner Höflichkeit hatte Maudie zuerst Selina informiert. Nun aber kam ihr der Gedanke, dass Selina ihr zuvorkommen und Posy ihre Version mitteilen könnte. Also hastete sie wieder ans Telefon. Etwas außer Atem meldete sich Posy.


    »Hi, Babe«, sagte sie herzlich. »Tolles Timing, ich bin gerade zur Tür hereingekommen. Wie geht’s dir? Hast du meine Karte bekommen?«


    »Ja, vielen Dank«, erwiderte Maudie, die sich immer noch nicht daran gewöhnen konnte, mit »Babe« angeredet zu werden, »und ich habe beschlossen, es mit Polonius zu versuchen.«


    Als Posy am anderen Ende der Leitung einen Freudenschrei ausstieß, zuckte Maudie zusammen und musste trotz ihrer Bedrücktheit lächeln.


    »Das ist ja super!«, rief Posy. »Echt cool. Ach, Maudie, ich bin dir ja so dankbar. Mum war bei unserem letzten Gespräch richtig fies. Sag mal, kann ich ihn dieses Wochenende bringen?«


    »Tja«, Maudie zwinkerte verblüfft, »ja, warum eigentlich nicht. Aber wie?«


    »Jude fährt übers Wochenende ins West Country, er besucht Freunde in Exeter. Ich habe dir doch von Jude erzählt, oder? Ich kenne ihn aus der Theatergruppe. Jedenfalls hat er einen alten Kombi, um Requisiten und so zu transportieren. Polonius passt hinten auf die Ladefläche. Das ist absolut fantastisch. Wir könnten am Freitagvormittag nach London fahren und zum Tee bei dir sein. Jude kann mich dann am Sonntag auf dem Rückweg wieder abholen. Ist das in Ordnung?«


    »Ja, wunderbar.« Maudie schluckte und umfasste den Hörer fester. »Hör zu, Posy, ich habe eine ziemlich unerfreuliche Nachricht. Ich muss Moorgate verkaufen.« Schweigen. »Ich weiß, wie viel dir das Haus bedeutet, mein Schatz, aber ich brauche das Geld. Ich versichere dir, ich habe alles genau durchgerechnet und es mir lange und gründlich überlegt, aber The Hermitage braucht ein neues Dach, und da sind noch andere Dinge ... Es tut mir so Leid, Posy.«


    »Ach, Maudie.« Es war deutlich zu spüren, dass Posy mit ihren Gefühlen kämpfte. »Ach, du große Scheiße.«


    »Ich weiß. Denk nur nicht, dass ich das gerne tue, Posy. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe ...«


    »Ist klar. Natürlich weiß ich das, Maudie. Du hängst doch auch an dem Haus. Ach, Mist ... Bleib mal kurz dran. Was?« Maudie hörte im Hintergrund gedämpfte Stimmen. »Okay, okay ... Pass auf, Maudie, ich muss los. Wir sehen uns am Freitag, und weißt du was, Babe, mach dir keine Gedanken wegen Moorgate. Wir reden am Wochenende darüber. Wegen Polonius fällt mir wirklich ein Stein vom Herzen. Ich hab dich lieb. Bye.«


    Mit tränennassen Augen setzte sich Maudie wieder ans Feuer.


    »Ach, Posy«, murmelte sie. »Ich hab dich auch lieb.«
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    Erst nachdem Posy und Jude am Sonntagnachmittag nach dem Tee aufgebrochen waren, erkannte Maudie, dass es nicht nur Nachteile brachte, wenn Polonius bei ihr lebte.


    »Ich komme, sooft ich kann«, versprach Posy und umarmte sie zum Abschied. »Ehrlich. Wenn ich doch nur ein Auto hätte, dann könnte ich dich auch unter der Woche besuchen. Am Mittwoch habe ich keine Vorlesungen, also könnte ich Dienstagabend kommen. Das wäre doch prima. Vielleicht leiht mir ja Jude sein Auto.«


    Jude, ein schmächtiger Junge mit liebenswürdigem Lächeln, schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«


    Posy warf ihm einen wütenden Blick zu. »Er ist so egoistisch, Maudie«, beschwerte sie sich. »Lass dich von seinen altmodischen guten Manieren nicht beeindrucken. Er ist zäh wie Leder und listig wie eine Schlange.«


    Maudie musterte Jude stirnrunzelnd, und er zwinkerte ihr zu, klimperte mit den Autoschlüsseln und wartete gutmütig, bis Posy sich verabschiedet hatte.


    »Du hast eins vergessen«, sagte er. »Ich habe beobachtet, wie du mit dem Auto deiner Mutter in der Hyde Abbey Street angekommen bist. Auch dein Einparkversuch ist mir nicht entgangen, und ich habe tiefes Mitgefühl mit dem Ärmsten, dessen Motorrad du gerammt hast.«


    »Ich habe es nicht gerammt!«, rief Posy empört. »Ich habe es ja kaum angestupst. Nur so, dass es von seinem windigen Ständer gekippt ist. Es hat ja nicht einmal einen Kratzer abbekommen.«


    »Eine ganze Menschenmenge hatte sich versammelt«, erklärte Jude an Maudie gewandt. »Dreizehn Manöver hat sie gebraucht. Alle haben ihr mit Worten und Gesten geholfen, einzeln und im Chor, und trotzdem hat sie es geschafft, gegen das Motorrad zu krachen.«


    »Halt den Mund.« Wider Willen musste Posy grinsen. »Eigentlich wollte ich Maudie fragen, ob ich mir ihr Auto borgen kann, und jetzt hast du mir alles vermasselt.«


    »Mein Auto verleihe ich nicht«, erklärte Maudie mit Nachdruck. »Es ist zu alt und eigenwillig.«


    »Sehr vernünftig.« Jude nickte ihr zu. »Halten Sie an dieser Entscheidung fest. Posy hat kein Mitleid mit Werken der Technik und grundsätzlich keine Geduld mit unbelebten Objekten. Sie hat den Videorekorder kaputtgemacht, Jos Wok eingedellt, und die Mikrowelle ist auch nicht mehr in Hochform, seit sie versucht hat, Spaghetti darin zu kochen.«


    »Fass!«, befahl Posy Polonius mit grimmiger Stimme und deutete auf Jude. »Fass. Friss ihn auf. Mach schon, du darfst ihn beißen.«


    Schwanzwedelnd und mit hängender Zunge blickte Polonius zu ihr auf, und Jude lachte. »Aber mit Hunden kann sie umgehen. Tut mir Leid, dass ich zum Aufbruch dränge, aber wir müssen wirklich los.«


    »Glaubst du, dass du mit ihm zurechtkommst, Maudie?« Posy sah Polonius besorgt an. »Ich bin mir sicher, dass er brav ist.«


    »Er ist bestimmt brav«, erwiderte Maudie fröhlich. »Mach dir keine Sorgen. Und jetzt ab mit euch. Es war so schön, dich zu sehen.«


    »Ich komme ganz bald wieder.« Posy stieg ein, griff nach dem Gurt und kurbelte das Fenster herunter. »Nein, Polonius. Sitz. Braver Junge. Ach, Maudie, ich bin dir so dankbar, dass du dich um ihn kümmerst ...«


    Ihre Rufe gingen im Motorenlärm unter, denn Jude setzte dem Abschied vernünftigerweise ein Ende, indem er anfuhr und in die Auffahrt bog, die neben dem Bungalow zur Straße führte. Während Maudie winkte und dabei Polonius mit einer Hand am Halsband festhielt, wurde ihr plötzlich klar, dass sie Posy nun erheblich öfter sehen würde. Der Gedanke stimmte sie viel freundlicher gegen den großen Mastiff mit dem traurigen runzligen Gesicht, der neben ihr stand, dem Wagen nachsah und unglücklich winselte.


    »Sie kommt bald wieder«, erklärte ihm Maudie aufmunternd. »Wirklich, ich verspreche es dir. Und jetzt machen wir einen Spaziergang durch den Wald, damit du auf andere Gedanken kommst. Wart nur, bis ich meine Stiefel angezogen habe. Nein, du darfst ihr nicht nachlaufen. Komm, alter Knabe ...«


    Unter gutem Zureden zog sie ihn wieder ins Haus, und kurze Zeit später machten sie sich gemeinsam auf den Weg. Polonius sprang voraus, dass das Herbstlaub nur so stob, und genoss in vollen Zügen die ländliche Freiheit. Die Stille im Wald wurde nur durch das stetige Plätschern des Bovey unterbrochen, der sich über glatt geschliffene Steine und zwischen überhängenden moosbewachsenen Ufern seinen Weg bahnte und winzige Wasserfälle bildete. Die Hundeleine um den Hals, die Hände in den Taschen der Kordjacke, folgte ihm Maudie. Das Wochenende mit Posy hatte sie aufgemuntert. Posy, die Maudies Bedrücktheit spürte, hatte sehr tapfer und einsichtig reagiert und für das Dilemma ihrer Stiefgroßmutter Verständnis gezeigt.


    »Geld ist doch wirklich eine Geißel der Menschheit«, meinte sie. »Ich sehe ein, dass du verkaufen musst. Natürlich wäre es wunderbar gewesen, es zu behalten ...«


    »Ich hatte immer gehofft, dass du es eines Tages bekommst«, hatte Maudie unglücklich geantwortet. »Deine Mutter regt sich schrecklich auf.«


    »Das war ja auch nicht anders zu erwarten! Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast, bevor ich bei ihr war.« Posy hielt verlegen inne. »Die Sache ist die, sie überlegt, ob sie es sich nicht leisten kann, das Haus selbst zu kaufen.«


    »Oh, nein.« Maudie schüttelte den Kopf. »Du meine Güte! Das hatte ich schon befürchtet.« Sie wechselten einen besorgten Blick.


    »Ich denke, ich erzähl’s dir besser. Eigentlich wollte ich ja nichts sagen, aber ich glaube, sie hofft, dass du ... ein bisschen runtergehst.«


    »Runtergehen?« Maudie runzelte ungeduldig die Stirn. »Wie denn? Ich kann es mir nicht leisten, auf den Verkauf zu verzichten, und Selina hat wohl kaum genug Geld, es zu kaufen. Und auch wenn sie es könnte, würde ich sie bestimmt nicht dazu ermuntern. Es sei denn, sie und Patrick wären bereit, ihr Haus in London zu verkaufen und in Moorgate zu wohnen. Sie könnten den Unterhalt nicht finanzieren, und Selina wäre wohl kaum davon angetan, es zu vermieten. Wahrscheinlich möchte sie es übers Wochenende und für Partys nutzen. Das wäre wirklich eine Katastrophe.«


    »Stimmt. Da gebe ich dir Recht. Das ist so eine von Mums tollen Ideen, die Dad ein Vermögen kosten und nur Ärger machen. Das habe ich ihr auch gesagt.«


    »Wirklich?« Maudie lachte grimmig. »Da hast du ja einen Volltreffer gelandet.«


    Posy zuckte die Schultern. »Wir haben uns in die Haare gekriegt. Ist ja nichts Neues. Jedenfalls wollte ich dich warnen. Sie ruft die ganze Familie an und bittet um Unterstützung, aber Dad findet die Idee einfach lächerlich. Bitte reg dich nicht auf, Maudie ...«


    »Es ist nur, weil ich gehofft hatte, ich könnte einen Großteil davon anlegen. Wenn ich das Dach gerichtet und das Auto gekauft habe, bleibt bestimmt ein bisschen Geld für ein paar Dinge übrig, die du brauchst. Lieber Himmel, habe ich ein schlechtes ...«


    »Maudie!«, fiel ihr Posy ins Wort. »Wir wollten doch nie mehr ein schlechtes Gewissen haben. Den Vorsatz haben wir an Silvester gefasst. Weißt du noch? Wir wollten uns nie wieder wegen Mum schuldig fühlen. Und auch nicht wegen anderer Leute, wenn es sich vermeiden lässt.«


    »Da waren wir aber optimistisch«, seufzte Maudie. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass das Haus im Grunde gar nicht mir gehört. Vielleicht sollte ich in Moorgate einziehen und The Hermitage verkaufen. Dann würde ich mich nicht so schlecht fühlen. Nein, nein, Posy.« Als sie sah, wie Posys Augen aufleuchteten, wurde ihr noch elender zu Mute. »Nicht einmal dir zuliebe könnte ich mich am Bodmin-Moor lebendig begraben. Manchmal frage ich mich, wie lange ich es hier in meiner selbst gewählten Einsamkeit aushalte, aber wenn ich überhaupt umziehe, dann nach Bovey.«


    »Das ist mir klar. Natürlich. Es war nur eine verrückte Hoffnung. Vergessen wir’s. Wann kommst du eigentlich nach Winchester? Du könntest Polonius ja mitbringen ...«


    Und als der spätherbstliche Nachmittag verdämmerte, spürte Maudie, wie ihre Entschlossenheit und ihr Selbstvertrauen wiederkehrten. Der geplante Verkauf von Moorgate hatte zu viele alte Wunden aufgerissen und schmerzliche Erinnerungen geweckt. Sie musste sich zwingen, ohne selbstzerstörerische Zweifel an Hector zu denken, und sie durfte einfach nicht zulassen, dass Selina sie überrumpelte. Der Verkaufserlös würde eine finanzielle Entspannung bringen und ihre Zukunftsangst lindern. Schade, dass sie das Geld für ein neues Dach nicht rechtzeitig vor Winteranfang bekam, aber es war wirklich ein Trost, wenn sie eine vernünftige Summe fürs Alter und für Posys Zukunft beiseite legen konnte.


    Triefnass von einem Bad im Fluss kehrte Polonius zu ihr zurück und schüttelte sich, dass die Tropfen stoben.


    »Du Untier!«, rief sie und wischte sich die kalten Spritzer vom Gesicht. »Komm. Wir gehen heim.«


    Sie machte kehrt, das tote Laub knirschte unter ihren Stiefeln. Polonius trabte neben ihr her. Hoch oben glitzerte ein Stern, verfing sich in den kahlen Zweigen einer Buche, und ihr banges Herz wurde ruhig. Sie traten gemeinsam durch das Gartentor und ins Haus, und die Tür schloss sich hinter ihnen.


    Patrick quälte sich gerade mit dem nicht enden wollenden Verwaltungskram ab, der jede Mußestunde aufzufressen drohte, als er mit inzwischen vertrautem Grauen Selinas Schritte auf der Treppe hörte. Es waren Schuldgefühle, die Magenkrämpfe, leichte Übelkeit und einen Schluckreiz in seiner plötzlich trockenen Kehle auslösten. Er fand es lächerlich, dass er sich einerseits danach sehnte, die Wahrheit herauszuschreien, und andererseits feige die Enthüllung fürchtete – lächerlich und erbärmlich. Auch Mary hatte Angst. Was sie sich erkämpft hatte, war verdammt wenig – eine winzige Mietwohnung im Erdgeschoss, ihre Teilzeitstelle, einen Platz für Stuart in der Tagesstätte drei Tage die Woche. Es war hart und schmerzlich erkämpft, und sie fürchtete nichts mehr, als etwas davon zu verlieren.


    »Ich kann es einfach nicht riskieren, mir das zu verpfuschen«, erklärte sie ihm eindringlich. »Ich weiß, es klingt schrecklich egoistisch, aber ich muss einfach an mich denken. Wegen Stuart. Ich brauche mein Gehalt, und diese kleine Wohnung ist so praktisch. Stuart wird mit dem Bus vor der Haustür abgeholt, ich kann die Schule und meine Eltern zu Fuß erreichen. Öffentliche Verkehrsmittel sind mit dem Rollstuhl ein Problem, und für ein Auto ist einfach kein Geld da. An Liebe fehlt es nicht, Pat. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie unsere Beziehung funktionieren soll.«


    Er hielt ihre Hand und blickte auf Stuart, der hinter ihr im Rollstuhl reglos vor dem Fernseher saß. Wie würden seine Vorgesetzten reagieren, wenn die Affäre bekannt wurde, wenn er ankündigte, dass er wegen einer Vertretungslehrerin seine Frau verließ? Würde man ihn oder Mary entlassen? Vielleicht würden sie ja beide ihre Stelle verlieren.


    »Es ist gar nicht so einfach, nicht wahr?«, hatte sie gefragt und ihn dabei gemustert. Er hatte hastig gelächelt und versucht, Zuversicht auszustrahlen. Doch er konnte weder sich noch sie überzeugen.


    »Ich habe mit Patricia gesprochen.« Selina stand in der Tür. »Sie ist natürlich außer sich. Ich hatte nichts anderes erwartet, und sie findet meine Idee großartig.«


    Verwirrt sah er sie an.


    »Welche Idee?«


    »Moorgate zu kaufen«, erwiderte Selina ungeduldig. »Das weißt du doch! Meine Idee, dass wir alle zusammenlegen und Moorgate selbst kaufen. Sie freut sich darauf, dort die Ferien zu verbringen, wenn sie nach England kommen.«


    »Ah, ich verstehe.« Patrick auf seinem Drehstuhl wandte sich ihr nun ganz zu. »Und wie viel Geld können sie erübrigen?«


    »Einzelheiten haben wir nicht besprochen. Sie waren gerade beim Abendessen. Ich wollte nur hören, was sie dazu sagt.«


    »Kommt gar nicht infrage.« Viel zu niedergeschlagen, um sich noch länger zu verstellen, drehte er sich wieder zum Schreibtisch um. »Selbst wenn Patricia und Simon bereit wären, etwas beizusteuern, könnten wir es uns nicht leisten. Und was soll das überhaupt bringen? Nach Cornwall ist es verdammt weit. Im Sommer könnte man sich die Mühe machen, übers Wochenende rauszufahren, aber den ganzen Winter würde das Haus leer stehen und feucht werden. Die Idee ist vollkommen lächerlich, das weißt du doch selber.«


    »Für dich ist alles lächerlich, was ein bisschen aus dem Rahmen fällt«, gab sie bissig zurück. »Du hast keine Fantasie, keinen Abenteuergeist. Du scheust jedes Risiko.«


    »Dann hätte ich dich nicht geheiratet.« Die Worte rutschten ihm heraus, bevor er es verhindern konnte, und er verbarg das Gesicht in den Händen. »Tut mir Leid«, sagte er leise. »Das war nicht nötig. Aber im Ernst, Selina, das ist einfach übertrieben. Patricia gibt dir bestimmt gerne Recht. Sie lebt am anderen Ende der Welt und schert sich einen Dreck darum. Aber glaubst du denn wirklich, dass Patricia und Simon Geld in ein altes Farmhaus in Cornwall stecken, damit sie einmal in drei Jahren dort Ferien machen können? Träum weiter!«


    Selina lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und sah ihn nachdenklich an. Sie spürte, dass es hier noch um andere Fragen ging. Daher überlegte sie sich genau, was sie als Nächstes sagen würde.


    »Ich weiß, dass es verrückt klingt«, begann sie. Ihr Ton wirkte freundlich, beinahe amüsiert, und er sah verblüfft zu ihr auf. »Aber Moorgate ist für mich wirklich etwas Besonderes. Gut.« Sie lachte leise und hob die Hände, wie um jeden Protest abzuwehren. »Ich verspreche, dass ich nicht wieder mit der Vergangenheit anfange. Schließlich kennst du meine Gefühle besser als jeder andere. Aber ich habe noch eine andere Idee. Pass auf.« Ihre Stimme klang jetzt vertraulich, beinahe verschwörerisch. »Was Patricia und Simon betrifft, stimme ich dir völlig zu, aber ich dachte, man kann es ja mal probieren. Nein, meine neueste Idee ist, wir sollten unser Haus hier verkaufen und nach Cornwall ziehen.« Sein schockiertes Gesicht entlockte ihr ein Lächeln, doch ihr entging nicht die Angst in seinen Augen. »Ja, das ist doch wirklich ein bewusstseinsverändernder Gedanke, nicht wahr? Aber warum eigentlich nicht? Du bist in letzter Zeit immer so müde, Patrick. Und ziemlich gereizt. Ich glaube, deine Arbeit bedrückt dich, mein Lieber, und ich mache mir Sorgen um dich. Es wäre doch schön, zur Abwechslung mal auf dem Land zu leben, oder? Dort draußen, zwischen dem Meer und dem Moor. Die wunderbare frische Luft, der Frieden und die Ruhe. Du könntest dort bestimmt auch als Lehrer arbeiten, und wir wären zusammen, nur wir beide. Und die Kinder könnten uns am Wochenende besuchen. Stell dir vor, wie sie sich freuen würden.« Sie beobachtete ihn mit kühlem Blick, aber ihre Lippen lächelten. »Ich habe das Gefühl, das wäre genau das Richtige, wenn du weißt, was ich meine. Wir sind noch jung genug für diese Herausforderung, aber alt genug, um sie realistisch einzuschätzen.«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie zog die Augenbrauen hoch, und er schüttelte den Kopf.


    »Das kommt ... ziemlich plötzlich«, murmelte er und wandte sich ab, weil er ihren Blick nicht länger aushielt. »Ich hätte nie gedacht, dass du aus London fortziehen möchtest. Das müssen wir uns gründlich überlegen.«


    »Müssen wir das?« Ihre Stimme klang immer noch amüsiert. »Ich für meinen Teil muss das nicht. Anscheinend habe ich dich überrascht. Überleg es dir aber nicht zu lang, Patrick, sonst könnten wir unsere Chance verpassen.«


    Sie ging und zog die Tür behutsam hinter sich zu. Er saß am Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, und hatte Angst.


    Sie hat erraten, dass etwas läuft. Was soll ich tun? Sehen, ob sie blufft, oder das Risiko eingehen?


    Er musste an Mary denken – Mary in Leggings und einem übergroßen T-Shirt, wie sie Stuart fütterte und dabei sang. Ein Wort von Selina an die Schulbehörde, und Mary würde womöglich ihre Arbeit verlieren – und ihre Wohnung obendrein, wenn sie die Miete nicht mehr bezahlen konnte. Sie hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Dreizimmerwohnung mit dem kleinen Gartenanteil zu bekommen, damit Stuart im Sommer draußen sitzen konnte. Es war nicht leicht gewesen, den engstirnigen, konservativen Vermieter davon zu überzeugen, dass Stuart die anderen Mieter nicht stören würde, dass sie die Miete aufbringen konnte und nicht von Sozialhilfe abhängig war. Patrick ballte die Fäuste und fluchte leise. Er durfte Mary nicht in Gefahr bringen, solange er ihr nicht genauso viel oder mehr bieten konnte, als sie sich selbst erkämpft hatte. Mit welcher Begründung sollte er sich von Selina scheiden lassen? Stand ihm ein Anteil an dem Haus zu, und würde er Unterhalt für sie zahlen müssen? Und wenn er bei der ganzen Geschichte arbeitslos wurde?


    Erschöpft und frustriert wie er war, wäre Patrick am liebsten in Tränen ausgebrochen. Mary war zu einer gefährlichen Zeit in sein Leben getreten. Noch nie hatte er sich so verletzlich gefühlt: Er vermisste seine Kinder, er hatte die Illusionen über seinen Beruf verloren, in dem das Wort »Berufung« mittlerweile schon fast anstößig wirkte, er war an eine Frau gebunden, die ihn geradezu abstieß. Ihm gefiel Marys Fröhlichkeit, ihr Pragmatismus, ihre Energie. Er fühlte sich alt, wenn er beobachtete, wie sie mit den Kindern umging, sie aufmunterte und dabei nie die Geduld verlor. Die Kleinen ließen sich von ihrer Begeisterung anstecken, und sie war als Lehrerin offensichtlich in ihrem Element. Und er hatte kein bisschen Selbstmitleid oder Groll herausgehört, als sie ihm von Stuarts Unfall erzählte oder schilderte, wie ihr Mann sie verließ, als sich herausgestellt hatte, dass Stuart für den Rest seines Lebens behindert sein würde.


    »Er konnte damit einfach nicht umgehen«, erklärte sie, als wäre das eine ganz vernünftige Reaktion. »Er war eher ein Machotyp, und er konnte sich das Leben, das vor uns lag, nicht vorstellen. Für ihn war der Gedanke unerträglich, dass unser Sohn niemals Fußball spielen oder schwimmen oder sich normal würde bewegen können. Es brach ihm das Herz, Stuart in diesem Stuhl zu sehen. Er hat oft geweint. Eines Abends ist er einfach nicht nach Hause gekommen, und dann habe ich einen Brief gekriegt. Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist.«


    »Hätte man ihn denn nicht aufspüren können?«, fragte Patrick entsetzt. »Wie hat er es fertig gebracht, euch einfach im Stich zu lassen?«


    »Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben«, erwiderte sie beinahe zornig. »Er hat mich eine Menge Kraft gekostet. Es war schrecklich, ihn leiden zu sehen. Es war, als wäre auch er ein Pflegefall, und für beide hat meine Kraft nicht gereicht. Stuart braucht mich, Dave nicht.«


    Im Lauf der Wochen erzählte sie ihm, wie sehr sie sich über die Anstellung als Lehrerin gefreut hatte. Sie schilderte ihre Bemühungen um ihre Wohnung und ihre Sorge um ihre pflegebedürftigen Eltern. Und sie liebte ihren Sohn von ganzem Herzen, aber ohne jede falsche Sentimentalität. Wenn er dagegen zu Selina nach Hause kam, erlebte er das genaue Gegenteil. Er hatte alles versucht, um sich ihr nicht noch mehr zu entfremden, aber die Versuchung war zu groß. Marys Mut und Tatkraft wirkten so herzerwärmend und anziehend, und bald gab er sich keine große Mühe mehr, seine Gefühle zu unterdrücken.


    Ahnte Selina etwas von seiner wachsenden Zuneigung für Mary? Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie es auf Dauer in Cornwall aushalten würde. Aber jetzt war die Schlacht eröffnet, und er musste eine Entscheidung treffen. Aber welche?


    »Essen ist fertig!« Ihre Stimme hallte die Treppe herauf, und er zuckte zusammen, ordnete seine Papiere und steckte die Kappe auf seinen Füller, bevor er nach unten ging.
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    Rob Abbot rührte leise pfeifend mit einem Holzstecken die dicke Farbe auf und tauchte die Malerbürste in das schimmernde Weiß. Bis auf den alten Schreibtisch, der zu ramponiert und wurmstichig war, um noch von Wert zu sein, war das Büro jetzt leer geräumt und ausgefegt und konnte renoviert werden. Durch die Außentür drang das Licht eines strahlend klaren Tages herein. In der eisigen, erfrischenden Luft arbeitete er zügig, nur der Gedanke an die bevorstehende Unterbrechung störte ihn. Er warf einen Blick auf die Uhr, drückte den Deckel fest auf den Farbeimer, ging durch den kleinen Flur in die Gästetoilette, um die Bürste auszuspülen, und klemmte sie zum Trocknen an den Rand des Waschbeckens. Dann ging er in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Im Vergleich zum Büro war es hier warm, und er bedankte sich in Gedanken bei Lady Todhunter für die Entscheidung, den Esse-Herd zu heizen. Auf dem Herd sang der Kessel, er kochte sich eine Tasse Tee und ließ, zufrieden mit seiner Leistung, den Blick durch den Raum schweifen.


    Als er die Tasse an den Mund führen wollte, hielt er inne – er glaubte Schritte gehört zu haben. Schließlich holte er tief Luft und trank einen Schluck. Kein Zweifel, das alte Bauernhaus zog ihn immer mehr in seinen Bann, oft hatte er das Gefühl, dass er in dem Haus nicht allein war: Schritte im Obergeschoss, eine Tür, die sich leise schloss, Stimmen im Garten. Vielleicht war es in allen alten Häusern so, wenn man sich lange allein darin aufhielt, aber Moorgate war nicht irgendein altes Haus. Moorgate war etwas Besonderes. Bestimmt war es nicht leicht, sich von einem solchen Haus zu trennen, aber er verstand, dass Lady Todhunter in ihrem Alter nicht mehr ihre Siebensachen packen und in solcher Abgeschiedenheit leben wollte.


    Eine Autotür fiel ins Schloss. Rob stellte seine Tasse ab und ging rasch ins Wohnzimmer. Ein junges Paar stand draußen auf dem Feldweg. Sie studierten ein Blatt mit den näheren Informationen und betrachteten das Haus. Er hielt sich ein Stück vom Fenster entfernt und beobachtete die beiden eine Weile – den neuen Geländewagen, die elegante Freizeitkleidung, das Selbstbewusstsein, mit dem sie dastanden und das Foto mit der Wirklichkeit verglichen. Schon durchquerten sie das Tor und kamen auf die Eingangstür zu.


    Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, bevor er ihnen die Tür öffnete.


    »Ah, Mister ...« Der junge Mann zog das Blatt zu Rate. »Mr. Abbot, nicht wahr? Ich glaube, Sie erwarten uns. Mr. Cruikshank hat uns telefonisch angekündigt. Ich bin Martin Baxter. Das ist meine Frau.«


    Sie lächelte ihn flüchtig an, aber ihre Augen spähten bereits an ihm vorbei in den Flur. Sie waren doch etwas älter, als er zunächst angenommen hatte, wahrscheinlich Ende dreißig, und als er ihre selbstgefälligen, gepflegten Gesichter sah, überkam ihn der unvernünftige Wunsch, ihnen die schwere Eichentür vor der Nase zuzuschlagen.


    »Guten Tag. Ja, ich bin Rob Abbot. Kommen Sie doch rein. Ich zeige öfter Leuten das Haus, wenn Mr. Cruikshank mich über mein Handy erreicht. Dann braucht er nicht eigens von Truro rauszufahren.«


    Die Frau stand bereits in der Halle und öffnete mit einem Ruf des Entzückens die Wohnzimmertür. Martin Baxter zuckte lächelnd die Schultern, um anzudeuten, dass Rob, nachdem er sie eingelassen hatte, nicht mehr gebraucht wurde.


    »Wir machen uns bemerkbar, wenn wir Fragen haben«, meinte er. »Okay? Wahrscheinlich gibt es ja keine größeren Probleme, oder? Ein Haus ist wie das andere. Wir wollen Sie nicht aufhalten.«


    Er folgte seiner Frau ins Wohnzimmer. »Schau dir diesen Kamin an«, hörte Rob sie sagen. »Der ist ja geradezu antik, Darling! Fensterläden aus Holz! Kannst du dir das vorstellen ...?«


    Rob zog sich in die Küche zurück, blieb an der offenen Tür stehen und lauschte. Sie durchquerten den Flur, und weitere Freudenrufe ertönten.


    »Das wird mein Arbeitszimmer.«


    »Darling, hast du die Balken gesehen ...?«


    Als sie in der Küche anlangten, spülte Rob mit dem Rücken zur Tür seine Tasse aus. Einen Moment blieben sie stehen, ließen den großen Raum auf sich wirken. Schließlich durchquerte Mrs. Baxter die Küche und trat zu ihm.


    »Was für ein unglaublicher Ausblick«, meinte sie.


    »Ja«, entgegnete er, ohne sie anzusehen. »Hier kann sogar das Spülen Spaß machen.«


    Sie kehrte dem Fenster den Rücken und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. Zwar würdigte sie ihn kaum eines Blickes, gab aber durch ein Hochziehen der Augenbrauen zu erkennen, dass sie nicht mit ihm gesprochen hatte.


    »Ich habe eine Spülmaschine«, erwiderte sie knapp. »Martin, kannst du dir das mit den richtigen Möbeln vorstellen? Rustikaler Provence-Stil, was meinst du?«


    Rob stellte seine Tasse auf das Abtropfbrett. »Oder rustikaler englischer Stil«, bemerkte er fröhlich. »Die Esse erhitzt das Wasser, man kann aber auch darauf kochen.«


    »Esse?« Sie sah sich um. »Ach, der Herd. Ich glaube, wir entscheiden uns für einen Aga, nicht wahr, Darling?«


    »Wahrscheinlich ist da kein großer Unterschied«, meinte Martin Baxter verlegen. »Heizt er mit Gas, Mister ... Mr. Abbot?«


    Rob lachte. »Im Moor haben sie noch keine Gasleitungen verlegt. Nein, er braucht Öl und kann es mit jedem Aga aufnehmen.«


    Mrs. Baxter runzelte die Stirn. »Ich glaube, ein Elektroherd wäre mir lieber.«


    »Bis zum ersten Stromausfall«, erwiderte Rob lakonisch. »Das passiert hier nicht selten. Dann sind Sie froh, dass Sie wenigstens kochen und baden können. Vorausgesetzt, der Lkw schafft es bis hier rauf. Im Winter ist das gar nicht so sicher. Jedenfalls sollten Sie sich ein paar Öllampen anschaffen. Es sei denn, Sie wollen den alten Generator anwerfen, der noch draußen in der Scheune steht. Den hat man früher benutzt.«


    »Na, so schlimm kann es nicht sein«, meinte sie geringschätzig – aber ihr Mann runzelte die Stirn.


    »Stromausfall? Das kann sehr unangenehm werden, wenn man am Computer arbeitet. Ich werde mein Büro teilweise hierher verlegen und möchte nur ungern hier im Dunkeln sitzen, während die Arbeit eines Vormittags flöten geht.«


    »Ach, Darling, so schlimm kann es nicht sein«, wiederholte sie. »Heutzutage wohnen Millionen Menschen auf dem Land und arbeiten zu Hause.«


    »Aber das Haus liegt ziemlich hoch«, stellte Rob fest. »Schauen Sie mal hier raus. Nichts als plattes Land bis zur Küste. Der Sturm bläst ungehindert übers Moor. Ziemlich exponierte Lage hier oben. Kommen Sie mal an einem Regentag vorbei, wenn wir Südwestwind haben. Dann sieht’s hier ziemlich trostlos aus.«


    Martin Baxter musterte ihn. »Sie sind nicht gerade darauf erpicht, das Haus zu verkaufen, oder?«


    Rob zuckte die Schultern. »Damit hab ich nichts zu tun. Aber ich habe schon öfter beobachtet, dass Leute hier oben in abgeschiedene Häuser ziehen, die an einem Sonnentag traumhaft aussehen, und ein Jahr später wieder verkaufen, weil sie die langen Wintermonate nicht verkraften. Haben Sie eine Vorstellung, wie oft es hier regnet?«


    Mrs. Baxter sah ihn ärgerlich an. »Ich bin auf dem Land geboren und aufgewachsen. Über Regen wissen wir Bescheid, vielen Dank.«


    Er lächelte sie an. »Und wo war das?«, erkundigte er sich freundlich.


    »Hampshire.«


    Er lachte in sich hinein, und sie kehrte ihm den Rücken zu. »Komm, Martin. Ich möchte mir gern die Zimmer oben ansehen.« Sie gingen hinaus. »Noch nie hat mir jemand solchen Unsinn erzählt«, hörte Rob sie sagen. »Jeder weiß doch, wie mild und gemäßigt das Wetter in Cornwall ist.«


    »Aber vielleicht hat er da nicht Unrecht«, meinte Martin Baxter besorgt. »Das ist weiter südlich, glaube ich. Das Haus hier liegt ziemlich hoch.« Man hörte Papier rascheln. »Wie ich sehe, gibt es auch keine zentrale Wasserversorgung und Kanalisation. Irgendwo muss eine Sickergrube sein, und das Wasser stammt aus einer Quelle ...«


    Ihre Stimmen entfernten sich, und Rob lauschte ihren Schritten im Obergeschoss. Nach kurzer Zeit waren sie wieder unten, und Martin Baxter streckte den Kopf zur Tür herein.


    »Wir müssen los«, sagte er. »Vielen Dank. Wir haben beschlossen, erst noch ein Haus unten in Just-in-Roseland anzuschauen, bevor wir uns entscheiden.«


    »Sehr vernünftig.« Rob strahlte ihn an. »Schöne Landschaft, die Roseland-Halbinsel. Angenehmes Wetter da unten. Ziemlich mild.«


    Er folgte ihnen durch die Halle und beobachtete, wie sie in ihren blitzblanken, neuen Geländewagen stiegen, rückwärts in den Hof stießen und den Feldweg hinunterfuhren. Mrs. Baxter blickte starr geradeaus. Rob grinste in sich hinein, winkte fröhlich und machte sich wieder an die Arbeit.


    »Die Sache ist die«, erklärte Maudie Polonius, als sie vor dem Schlafengehen am offenen Kamin saßen, »dass du ein Riesenmannsbild bist, und Riesenmannsbilder legen sich nicht aufs Sofa und schlafen nicht bei anderen Leuten im Bett. Natürlich ist es denkbar, dass du dich selbst für klein und putzig hältst, aber gewisse Tatsachen lassen sich nicht leugnen.«


    Polonius brummte unwirsch, machte es sich bequem und legte den Kopf auf die Pfoten.


    »Protest ist zwecklos«, erklärte sie streng. »Ich vermute, deine Genusssucht ist daran schuld, dass du überhaupt obdachlos geworden bist. Hoffentlich bist du inzwischen älter und vernünftiger geworden. Posy ist natürlich leicht rumzukriegen. Selina muss einen Anfall bekommen haben, als Posy mit dir im Schlepptau aufgetaucht ist. Wirklich erstaunlich, dass sie dich auch nur vorübergehend aufgenommen hat. Aber dein Lager ist in der Küche, und da bleibt es auch. Heute Nacht will ich kein Gejaule hören.«


    Polonius seufzte tief, musterte sie dabei aber mit traurigem Blick. Er hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass das Entzücken und Erstaunen über seine Größe und seinen melancholischen Gesichtsausdruck in der Regel von kurzer Dauer waren und die zärtlichen Worte sich bald in Wutschreie verwandelten. Posy war seine dritte Besitzerin, und er war sehr glücklich mit ihr gewesen. Doch Selina mochte er nicht, und der Umzug an diesen Ort der Wälder, Bäche und Hügel kam ihm sehr gelegen. Er hatte nicht das Gefühl, nun zu einem neuen Frauchen abgeschoben worden zu sein, sondern hoffte, dass Posy wieder auftauchen würde, so wie sie es bisher immer getan hatte. Unterdessen hatte er seinen Spaß. Er hatte den Milchmann erschreckt, indem er ihm überraschend und ziemlich laut durch das offene Fenster seines Lkw ins Ohr gebellt hatte, während der Mann Maudies Zeitung heraussuchte. Später hatte er sich unter der Hecke neben der Tür auf die Lauer gelegt, um dem Briefträger aufzulauern, und hatte ihn die Auffahrt entlang zu seinem Wagen zurückgejagt.


    Jetzt, nach einem langen, ereignisreichen Tag, klopfte er zufrieden mit dem Schwanz auf den Boden, und auch Maudie kicherte, als sie an den Zwischenfall dachte. Der Milchmann war auf einem Bauernhof aufgewachsen, und nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte, hatte er Polonius einfach zur Seite geschoben, Milch und Zeitung ausgeliefert und ohne Groll erzählt, was passiert war, wobei er Polonius am Ohr zog und sich über seine Größe wunderte. Der Briefträger hingegen war neu in der Gegend und hatte sich bereits unbeliebt gemacht, indem er sich über die Probleme der Zustellung auf dem Land und die Entfernungen, die er zurücklegen musste, beklagte. Er hatte Maudie vorgeschlagen, am Ende der Auffahrt einen Briefkasten aufzustellen, und sie hatte etwas spitz erwidert, dass er wahrscheinlich zufriedener und ganz bestimmt auch besser in Form wäre, wenn er etwas mehr Bewegung hätte. Als sie ihn die Auffahrt hinuntersprinten sah, lachte sie Tränen und tat sich schwer, Polonius zu tadeln, als er schwanzwedelnd und offensichtlich sehr zufrieden mit sich zurückkam.


    »Du bist ja ein Biest«, sagte sie und stupste ihn mit dem Fuß. »Jetzt muss ich womöglich wirklich einen Briefkasten am Ende der Auffahrt anbringen. Bestimmt wird er sich weigern, noch einmal an die Tür zu kommen. Du jagst niemanden mehr weg, oder wir bekommen beide Ärger.«


    Polonius gähnte verächtlich. Er hatte eine Abneigung gegen den Briefträger gefasst und freute sich schon auf die nächste Begegnung. Sobald er sich im Freien bewegte, ließ sich ein intelligenter, unternehmungslustiger Hund so leicht nicht aufhalten. Nachdem er sich einige Zeit mit einem kleinen Garten und einer städtischen Anlage hatte begnügen müssen, wollte er nun seine neue Umgebung voll und ganz auskosten.


    Maudie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete ihn mit leichter Sorge. Natürlich war es verrückt gewesen, ihn aufzunehmen – aber wenn das hieß, dass Posy öfter zu Besuch kam, war es die Sache wert. Seltsamerweise fühlte sie sich in seiner Gesellschaft ganz wohl. Er war fröhlich und gesellig, immer zu einem Ausflug aufgelegt, aber auch äußerst eigensinnig, ließ sich nicht herumkommandieren und setzte gern seinen Kopf durch ...


    »Mit einem Wort, mein lieber Polonius«, sagte sie leise, »du erinnerst mich an Hector. Nur dass Hector nie Jagd auf den Briefträger gemacht hat.«


    Sie nahm ein paar Scheite aus dem großen Korb, legte sie ins Feuer und zog die karierte Decke enger um sich. Wenigstens hatte Polonius sie von ihren Sorgen abgelenkt. Bestimmt würde es Selina nicht gelingen, Patrick zum Kauf von Moorgate zu überreden, und nachdem Rob mit der Arbeit praktisch fertig war, stand zu erwarten, dass jemand ein Angebot machte, bevor Selina eingreifen konnte. Posy hatte das nicht ernst genommen, denn sie war überzeugt, dass ihr Vater der Sache einen Riegel vorschieben würde. Aber Selina hatte die Hartnäckigkeit ihrer Mutter geerbt, und man durfte nicht den Fehler begehen, sie zu unterschätzen.


    Maudie schaute in die Flammen und rief sich in Erinnerung, wie erbarmungslos Selina intrigiert hatte, nachdem ihr aufgegangen war, dass Maudie Posy ins Herz geschlossen hatte. Das Kind wurde zur Waffe, mit der Selina Maudie dafür bestrafte, dass sie den Platz ihrer Mutter einzunehmen versuchte. Die Jungen waren häufig zu Besuch gewesen, aber Posy sah man selten. Zwar hörten sie und Hector von Ausflügen mit Patricks Eltern, von Partys, zu denen sie nicht eingeladen wurden, und durften entzückende Fotos der kleinen Posy sehen, aber sie wurden weitgehend ausgeschlossen. Wenn Hector klagte, dass er seine Enkelin kaum zu Gesicht bekam, fand Selina Ausflüchte: Sie habe nun so wenig Zeit mit zwei großen Jungs und einem kleinen Mädchen, und Posy komme mit der anderen Großmutter besser zurecht. Schließlich hatte Patrick gemerkt, was gespielt wurde, und versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen. Er sorgte dafür, dass Posy öfter mit Hector und Maudie zusammenkam.


    Seltsam, dass sich diese mütterlichen Gefühle so spät im Leben einstellten. Patricia und Selina hatten ihr kaum Anlass zu solchen Empfindungen gegeben, und Maudie hatte es nie bedauert, dass ihr all die Freuden und Ängste erspart blieben, denen Daphne ausgesetzt war. Keine Sorge um die Sicherheit eines Kindes hatte Maudie nachts wach gehalten, keine Angst, dass es in Prüfungen versagen, Liebeskummer erleben oder arbeitslos werden könnte, hatte ihren Seelenfrieden gestört. Hector, an Hildas übertriebene Mutterliebe gewöhnt, hatte Maudies Gleichgültigkeit erfrischend gefunden. Zwar versuchte sie nicht, ihn von seinen Pflichten als fürsorglicher Vater abzuhalten, doch sie gab ihm das Gefühl, dass er nicht nur Vater und Ernährer war, sondern dass er ganz einfach er selbst sein und seinen Spaß haben konnte. Maudie hatte klargestellt, dass sie eine Beziehung mit ihm wollte, die nichts mit Hilda und den Kindern zu tun hatte – und über lange Zeiträume war ihr das auch gelungen. Da waren sie richtig zusammen gewesen, und die Erinnerung an diese Augenblicke wollte sie sich vor allem bewahren.


    Die schrecklichen Szenen vor Hectors Tod, sein Flehen um Vergebung und Selinas Triumph musste sie irgendwie aus ihrem Gedächtnis verbannen. Warum sollte sie annehmen, er habe die Heirat mit ihr bereut – oder Hilda und die Mädchen wären ihm insgesamt doch wichtiger gewesen? Es musste doch möglich sein, sich auf die schönen Zeiten zu konzentrieren, die sie miteinander erlebt hatten, sich nicht länger mit diesen Zweifeln zu quälen, diesen zwanghaften Fragen, was er mit seinem Geld gemacht hatte. Wenn er es ihr doch nur gesagt, wenn er ihr doch vertraut hätte! Wäre dieser merkwürdige Umstand nicht gewesen, dann hätte sie sich mit diesem letzten unglücklichen Jahr abfinden können.


    Maudie erhob sich abrupt und schreckte Polonius auf, der gähnend auf die Beine kam.


    »Komm nochmal an die frische Luft«, sagte sie. »Dann ist es Zeit fürs Bett.«


    Er folgte ihr in die klare, kalte Nacht hinaus und trabte gehorsam davon, während sie zitternd die Decke enger um sich zog und ihm mit der Taschenlampe nachleuchtete. Die Bäume jenseits des Tors schienen näher zu rücken, beugten sich herüber, wisperten und ächzten leise. Als sie hinter sich ein Rascheln hörte, fuhr sie herum und richtete den Lichtstrahl in die vorne offene Holzlege. Zaunkönige, die sich auf einem Balken zu einem Federknäuel zusammenkuschelten, wurden sichtbar. Maudie wandte sich rasch ab, um sie nicht zu stören, und lächelte traurig.


    Wie gerne hätte ich jemanden zum Kuscheln, dachte sie – sie verspürte eine jähe, schreckliche Verzweiflung.


    »Ach, Hector«, rief sie ärgerlich, »wenn du wüsstest, wie sehr ich dich vermisse!« Und Polonius, der dachte, sie hätte ihn gerufen, tauchte aus der Dunkelheit auf und ging voran ins Haus.

  


  
    8


    Der Raum mit dem Buffet auf langen Tischplatten hinten an der Wand war voller Menschen. Es war der typische Speisesaal eines Pubs, kahl und gesichtslos im Vergleich zur eher gemütlichen Bar, aber das fröhliche Geplauder und das Klirren der Gläser wirkte einladend. Patrick hob die Hand, um den Gastgeber zu grüßen, doch Selina, die hastig den Blick durch die Menge schweifen ließ, hatte keine Zeit zu winken. Normalerweise mied sie schulische Zusammenkünfte, aber Janet war die Stellvertreterin des Direktors, und ihr Mann hatte beschlossen, zu ihrem fünfzigsten Geburtstag eine Party zu geben. Die Einladung abzulehnen wäre ungehörig gewesen, und Selina wollte ohnehin Nachforschungen anstellen. Sollte Patrick tatsächlich eine Affäre haben, hatte er sich bestimmt mit jemandem aus der Schule eingelassen. Für Hobbys hatte er keine Zeit, und dass er mit einer Frau aus ihrem Freundeskreis etwas angefangen hatte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Nein, er hatte zweifellos ein Techtelmechtel mit einer Kollegin.


    Selina ließ sich von John umarmen, berührte Janets Wange mit der ihren und nahm ein Glas Wein.


    Patrick warf ihr einen beunruhigten Blick zu. Selina verstand es meisterhaft, anderen ein Gefühl der Unzulänglichkeit zu vermitteln. Die kühle Umarmung, das leichte Hochziehen der Augenbrauen beim ersten Schluck Wein, das flüchtige, herablassende Lächeln, das andeutete, sie sei bessere Gesellschaft gewohnt – ein großartiger Auftritt. Sie war beeindruckend zurechtgemacht: Das hellbraune Haar war sorgfältig mit Strähnchen blondiert, die Kleidung schick und elegant. Heute Abend trug sie eine gut geschnittene bernsteinfarbene Samthose und dazu passend eine lange Jacke und einen Seidenschal. Sie sah sexy aus, sogar ein wenig provozierend, und sie genoss das Aufsehen, das sie bei den eher unauffälligen, zwanglos gekleideten Gästen erregte. Ohne das Geld ihres Vaters hätte sie sich wohl kaum so in Szene setzen können, und das verstärkte bei ihr das Gefühl, sie sei etwas Besonderes und niemand könne ihr das Wasser reichen.


    Sie nippte an ihrem Wein und sah sich um, ohne Anstalten zu machen, mit jemandem ins Gespräch zu kommen. Ein paar Gäste waren ihr schon früher begegnet, nicht aber Janets persönliche Freunde, und einige andere kannte sie nicht. Unter den Frauen war keine, der sie es zugetraut hätte, auf Patrick anziehend zu wirken – geschweige denn, eine Affäre mit ihm zu haben. Zunächst kamen ihr Zweifel, ob sie sich das Ganze womöglich nur einbildete – vielleicht war sie wegen Moorgate einfach überempfindlich –, aber seine Reaktion auf ihren Test hatte ihr Misstrauen geschürt. Er hatte schon immer davon geträumt, von London wegzuziehen, sich bei einer Schule auf dem Land als Schulleiter zu bewerben. Und sie hatte ihn stets ausgelacht und sich geweigert, diesen Vorschlag auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber jetzt, da die Kinder praktisch erwachsen waren, bot sich ein solcher Schritt an. Der Erlös für das Haus in Clapham würde leicht die Kosten für Moorgate decken, und trotzdem würde noch so viel übrig bleiben, dass sich Patrick in Ruhe nach einer neuen Stelle umsehen konnte. Dennoch hatte er völlig entsetzt reagiert. Warum? Insgeheim war sie zutiefst erleichtert. Sie wollte keinesfalls auf Dauer in Moorgate leben – auch wenn sie vorhatte, das Haus, wenn möglich, zu erwerben –, aber sie hatte das Täuschungsmanöver riskiert, um ihn auf die Probe zu stellen.


    Sie lächelte zurückhaltend, als Richard Elton mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam. Richard war der Fachbereichsleiter für Mathematik an der Gesamtschule und der einzige Mann unter den Anwesenden, für den sie ein klein wenig Aufmerksamkeit erübrigte. Es war doch amüsant, so zu tun, als fänden sie einander unheimlich attraktiv – und sei es nur, um seiner Gattin eins auszuwischen. Angela war Sozialarbeiterin und eine ernste, ziemlich anstrengende Frau. Übertriebenes Interesse an der äußeren Erscheinung war für Angela nur das sichtbare Zeichen innerer Armut, und sie betrachtete Selina mit unverhohlener Verachtung. Dennoch ärgerte es sie, wenn Richard sich so albern aufführte, Selina die Hand küsste und ihr übertriebene Komplimente machte. Auch Patrick zeigte sich dann verstimmt – er konnte Richard nicht ausstehen –, und Selina beschloss, ein wenig Theater zu spielen, um ihr Selbstbewusstsein aufzumöbeln.


    Als Richard davoneilte, um ihr noch etwas zu trinken zu holen, sah sich Selina um, weil sie wissen wollte, ob Patrick sie beobachtet hatte. Schließlich erspähte sie ihn bei den Esstischen. Er stand ganz still da, hinter einer Gruppe, die sich lebhaft unterhielt, sodass seine seltsame Reglosigkeit umso auffälliger wirkte, aber was sie wirklich verblüffte, war sein Gesichtsausdruck. Er sah jemanden an, wen, konnte sie nicht erkennen, aber in seinem Blick lag eine Sehnsucht und ein verzweifeltes Verlangen, und seine Haltung drückte eine so leidenschaftliche, arglose Liebe aus, dass sie zuerst erschrak und dann von rasendem Zorn überwältigt wurde. Dieses Gefühl war zermürbend und zugleich merkwürdig vertraut, aber Selina vertat keine Zeit mit Selbstanalyse. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, pirschte sie sich an ihn heran. Er schien nicht zu bemerken, was rings um ihn vor sich ging. Und nun löste sich eine junge Frau aus dem Gedränge und schritt auf ihn zu.


    Selina blieb in einiger Entfernung stehen, sie sah die Wärme in Patricks Blick, bemerkte, wie schwer es ihm fiel, die Hände der Frau loszulassen, die er zur Begrüßung ergriffen hatte. Nervös blickte er sich um, aber Selina war hinter einigen Leuten in Deckung gegangen, und offensichtlich glaubte er sich unbeobachtet. Vorsichtig veränderte sie ihre Position, bis sie endlich die Frau sehen konnte. Sie war klein, hatte ein aufgewecktes Gesicht und kurz geschnittene braune Haare. Sie hatte nichts Besonderes, nichts Außergewöhnliches an sich. Weder war sie besonders schlank noch elegant. Nur ihre wachen, intelligenten Augen wirkten durchaus anziehend. Aber mit ihr, Selina, hätte sie nicht konkurrieren können – abgesehen von der Tatsache, dass sie gut zehn Jahre jünger war. Das machte die Sache nur noch schlimmer. Dass Patrick wegen eines bildhübschen jungen Püppchens auf Abwege kam, wäre schon schlimm genug gewesen, aber dass er sich wegen einer durchschnittlichen jungen Frau wie ein Teenager benahm, empfand Selina als Beleidigung.


    Sie sprachen miteinander, aber Patrick wirkte nun nicht mehr geistesabwesend, sondern besorgt. In einem unbedachten Augenblick hatte er sich verraten, aber jetzt überkam ihn die Angst, und sein Blick schweifte unstet umher. Es war schön zu sehen, wie er entsetzt zusammenfuhr, als sie ihn ansprach, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.


    »Da bist du ja, Darling«, sagte sie heiter. »Du hast mich einfach mit Richard stehen lassen. Ich habe mich schon gefragt, wo du dich versteckst.« Mit hochgezogenen Brauen lächelte sie die junge Frau an. »Kennen wir uns? Ich glaube nicht.«


    In jeder anderen Situation hätte sie Patricks unbeholfenes Stammeln amüsiert. Aber jetzt krampfte sich ihr vor Wut der Magen zusammen, und sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um die beiden nicht anzuschreien.


    »Das ist Mary Jarvis, sie ist Vertretungslehrerin an unserer Schule. Hast du sie nicht auf der Weihnachtsfeier kennen gelernt? Ich dachte ...«


    Er redete nur, um etwas zu sagen, und Selina hakte sich bei ihm unter. Sie spürte, wie er zitterte.


    »Ich war nicht auf der Weihnachtsfeier«, erklärte Mary mit ruhiger Stimme. »Ich konnte Stuart nicht allein lassen. Mein Sohn hatte einen Autounfall und ist seitdem gelähmt, Mrs. Stone, und es ist nicht immer leicht, jemanden zu finden, der sich für ein paar Stunden um ihn kümmert. Patrick war so freundlich, meinen Unterricht auf die Tage zu legen, die Stuart in der Tagesstätte verbringt.«


    Eine beißende Erwiderung lag Selina auf der Zunge, in ihren Augen spiegelte sich eisiger Hass, aber sie schwieg, während Patrick hastig weitersprach.


    »Er geht drei Tage die Woche zur Rehabilitation. Mary sagt, er macht gute Fortschritte. Vielleicht wird er bald wieder seine rechte Hand gebrauchen können ...«


    Er verstummte verlegen, während Selina ihm mit ihrem kühlen Lächeln zu verstehen gab, dass sie sich nicht im Geringsten für den behinderten Sohn einer völlig bedeutungslosen Vertretungslehrerin interessierte. Als das Schweigen peinliche Dimensionen annahm, holte sie tief Luft und verstärkte lächelnd den Druck auf Patricks Arm.


    »Schön.« Damit war Mary entlassen, sie biss sich auf die Lippen. »Nett, Sie kennen gelernt zu haben, Margaret.« Selina sah Patrick an. »Wollen wir uns was zu essen holen, Darling? Du weißt doch, dass ich der heißen Schlacht am kalten Buffet nicht gewachsen bin.«


    Kochend vor Zorn, stand sie neben ihm, während er mechanisch Speisen auf zwei Teller häufte. Sie spürte seine Hilflosigkeit und hätte ihm am liebsten das Gesicht in die gefüllten Schüsseln und Platten gedrückt. Als er sich umdrehte, um ihr einen Teller zu reichen, kam Janet zu ihnen. Er machte ein unglückliches Gesicht, riss sich dann aber zusammen und begann ein Gespräch mit der Gastgeberin. Richard gesellte sich zu ihnen, und Selina wandte sich ihm erleichtert zu. Während er redete und scherzte, konnte sie sich ein wenig entspannen, einen Bissen essen und insgeheim ihr weiteres Vorgehen planen.


    »Gott sei Dank, das hätten wir hinter uns.« Selina warf ihren Mantel auf einen Stuhl und füllte den Wasserkocher. »Jetzt brauche ich einen anständigen Kaffee. Möchtest du auch einen?«


    Patrick schüttelte nur den Kopf, weil er fürchtete, seine Stimme könnte versagen. Nun, nachdem sich seine Frau und seine Geliebte gegenübergestanden hatten, ging ihm auf, wie gespenstisch die Situation eigentlich war. Bis zu diesem Augenblick waren seine Stunden mit Mary etwas Eigenes, Besonderes gewesen, als gehörten sie zu einer anderen Welt. Er hatte sich sein Leben in verschiedene Abteilungen aufgespalten, aber jetzt waren die Trennwände gefallen. Seit sie die Party verlassen hatten, wartete er darauf, dass Selina das Thema anschnitt. Innerlich bebte er vor Angst, sein Bauch rumorte, und seine Kehle war wie ausgedörrt – aber er schwieg. Er wusste, dass sie es erraten hatte, aber er hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte, wenn sie ihm Vorwürfe machte. Er musste Mary schützen, so viel stand fest, aber wie? Also wartete er ab.


    Während Selina den Kaffee machte, zwang sie sich zur Selbstbeherrschung. Als sie schließlich das Wort ergriff, war ihr Tonfall unverfänglich, aber nicht gerade freundlich.


    »Ich muss sagen, du tust mir wirklich Leid. Die meisten deiner Kollegen sind gnadenlose Langweiler, und heute Abend waren sie in Hochform. Wie hältst du das nur den ganzen Tag aus?«


    Patrick sagte nichts dazu. Derartige Ausfälle war er gewohnt, dagegen war er längst abgehärtet. Selina konnte seine Kollegen nicht ausstehen, und er hatte es aufgegeben, sie zu verteidigen. Gegen die Spüle gelehnt, nippte sie an ihrem Kaffee, aber er wich ihrem Blick aus. Er tat, als sähe er die Post durch, warf einen Blick auf die Telefonrechnung und wartete auf den vernichtenden Schlag. Sie lachte, und er konnte sich vorstellen, wie sie die Schultern zuckte.


    »Du steckst so in deinem Alltagstrott, Darling, dass du selbst schon gar nicht mehr merkst, wie langweilig dein Leben ist. Weißt du was? Heute Abend bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Moorgate genau das Richtige für uns ist. Es ist unsere letzte Chance, diese ganze Mittelmäßigkeit hinter uns zu lassen. Du weißt doch bestimmt, was ich meine?« Sie hielt inne. »Nein? In Ordnung. Kannst du mir einen guten Grund nennen, hier zu bleiben?«


    Patrick legte die Rechnungen und Briefe beiseite, wandte sich ihr zu und zwang sich, sie anzusehen. Aber es war ihm unmöglich, ihr in die Augen zu schauen oder auch nur einen Blick mit ihr zu wechseln. Sie war ihm vollkommen gleichgültig geworden – noch schlimmer, beängstigend fremd. Er fühlte sich unbehaglich und peinlich berührt, und in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er nicht länger in einem Bett mit ihr schlafen konnte. Die bloße Vorstellung, wie gewohnt die Kleider abzulegen und sich die Zähne zu putzen, während Selina in der Nähe war, erfüllte ihn mit Ekel. Da hätte er sich genauso gut in aller Öffentlichkeit ausziehen können. Die bequeme Gleichgültigkeit von dreißig Ehejahren war mit einem Mal wie weggeblasen, und er fühlte Panik aufsteigen.


    »Ich möchte jetzt wirklich nicht darüber reden«, murmelte er. »Ehrlich gesagt, mir ist schlecht. Mein Magen ist nicht in Ordnung. Wahrscheinlich der Lachs. Die Sauce war sehr fett.«


    »Kann sein.« Sie stellte ihre Tasse auf das Abtropfbrett und verschränkte die Arme. »Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes.«


    Auf diesen Köder reagierte er nicht. »Möglich. In der Schule geht die Weihnachtsgrippe um. Ich schlafe lieber im Gästezimmer, damit ich dich nicht störe, wenn ich nachts aufstehe.«


    »Ach, Unsinn. Mir macht das nichts aus, das weißt du doch.« Sie klang amüsiert. »Wenn du dich nicht gut fühlst, ist es doch im eigenen Bett am angenehmsten. Das Gästezimmer ist nicht hergerichtet, und es ist wirklich zu spät, um noch Bettzeug herauszukramen. Komm, gehen wir nach oben. Je eher du im Bett liegst, umso besser. Gott sei Dank sind wir wenigstens die Sorge um Polonius los.«


    Von Selbsthass erfüllt und vor Furcht wie gelähmt, ging er die Treppe hinauf. Er wusste, jede Form des Widerstands wäre einer Kriegserklärung gleichgekommen, und genau darauf wartete Selina. Sie folgte ihm ins Schlafzimmer und beobachtete, wie er sich auszog.


    »Du zitterst ja, mein armer Schatz.«


    Er spürte ihre Hand auf seinem Rücken und schrak zurück. Dann griff er nach seinem Pyjama, zog ihn hastig über, hörte sie leise lachen. Mit einem Satz war er im Bett und zog sich die Decke bis ans Kinn, während sie die Kleider ablegte. Die Arme über der Brust verschränkt, die Augen geschlossen, spürte er, wie sie sich neben ihn legte, wie ihr Arm sich um ihn schlang, und voller Entsetzen merkte er, dass sie nackt war. Das sollte also der nächste Test sein. Gut, sie hatten auch noch miteinander geschlafen, als er schon mit Mary zusammen war – warum nicht auch heute Nacht? Wenn es ihren Verdacht besänftigte, ihm ein wenig Luft zum Atmen verschaffte, warum nicht? Er kannte die Antwort, noch bevor sein Hirn die Frage formuliert hatte. Heute Nacht würde es unmöglich sein, Zuneigung, geschweige denn Leidenschaft vorzutäuschen. Heute Nacht, das wusste er, würde sein Körper einfach nicht mitspielen. Er fasste ihre tastende Hand, hielt sie fest, drehte sich auf den Rücken und heuchelte Enttäuschung.


    »Tut mir Leid, Schatz«, entschuldigte er sich und spürte, wie ihr Körper sich versteifte. »Heute geht einfach nichts. Es war alles ein bisschen viel, glaube ich. Verdammt! Ich muss aufs Klo. Hoffentlich dauert’s nicht zu lange.«


    Er hastete aus dem Bett und aus dem Zimmer, in dem Selina zurückblieb und in die Dunkelheit starrte.


    Maudie wachte plötzlich auf, lag reglos da, lauschte. Doch gleich darauf entspannte sie sich und lächelte. Das Geräusch, das über den Flur drang und an den Wänden widerhallte, war nur das Schnarchen von Polonius. Sie wusste, dass sie jetzt keinen Schlaf mehr finden würde, also setzte sie sich auf und schaltete das Licht an. Halb zwei. Maudie seufzte und stieß einige nicht sehr schmeichelhafte Schimpfworte aus. Polonius hatte es zwar aufgegeben, nachts zu jaulen und an der Küchentür zu kratzen, aber sein Schnarchen war beinahe noch schlimmer. Sie rückte ihre Kissen zurecht und erinnerte sich, wie oft sie Hectors Schnarchen mit einem Stoß in die Rippen beantwortet hatte. Meist war er gar nicht aufgewacht, hatte sich aber auf die Seite gedreht und friedlich weitergeschlummert. Dass Polonius ebenso freundlich reagieren würde, bezweifelte sie jedoch.


    Maudie legte sich einen Seidenschal um die Schultern, griff nach dem Walkman, einem Geschenk von Posy, setzte den Kopfhörer auf und dachte an das Gespräch, das sie am Vortag mit Mr. Cruikshank geführt hatte.


    »Noch kein Glück gehabt, Lady Todhunter, aber kein Grund zum Pessimismus, der Markt ist vor Weihnachten immer ziemlich flau. Wir haben viele Prospekte verschickt, und ich muss sagen, das Foto ist wirklich gut, finden Sie nicht? Übrigens war einer unserer Klienten sehr interessiert und ist noch ein zweites Mal hergekommen, da konnte er es natürlich nur von außen sehen. Die Schlüssel gebe ich nicht aus der Hand. Jedenfalls hat er sich verfahren und ist erst ziemlich spät bei dem Haus angelangt. Er sagt, dass Rauch aus dem Kamin kam. Ist das nicht merkwürdig?«


    »Das finde ich nicht.« Sie war entschlossen, sich keine Sorgen zu machen. »Rob heizt gelegentlich das Wohnzimmer, damit das Haus nicht auskühlt. Wahrscheinlich hat er das Feuer brennen lassen. In diesem großen Kamin kann ja nichts passieren.«


    »Solange Sie kein Problem damit haben. Ich dachte nur, ich sage es Ihnen lieber.«


    »Hat Ihr Klient sich bemerkbar gemacht?«


    Ned Cruikshank lachte verlegen. »Ehrlich gesagt, er fand es in der Dunkelheit dort oben so unheimlich, dass er nicht aus dem Auto aussteigen wollte. Es ist doch ein wenig abgelegen, nicht wahr?«


    »Ein wenig«, hatte sie geantwortet. »Ich würde es ihm nicht verübeln, wenn er sich nun doch nicht für das Haus entscheidet.«


    Während sie den Nachrichten der BBC lauschte, wuchs ihr Unbehagen. Vor ihrem geistigen Auge tauchte Moorgate auf, finster und verlassen am Rand des öden hügeligen Moors, und sie erinnerte sich an Robs Frage, ob es dort Gespenster gebe.


    »Unsinn!«, rief sie laut. »Kompletter Quatsch!« Aber seltsamerweise war sie doch froh, dass sie Polonius in der Küche schnarchen hörte.
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    Selina schob ihre Kaffeetasse beiseite und breitete die Zeitung auf dem Küchentisch aus. Patrick hatte sich gerade auf den Weg zur Schule gemacht, und sie saß eine Weile gedankenverloren da und starrte geistesabwesend auf die Schlagzeilen, die Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn auf die Hände gestützt. Sie hatte vergessen, wie viel Wut sich in die Eifersucht mischen konnte, sie hatte vergessen, wie überwältigend dieses zwanghafte Verlangen war, einen anderen zu besitzen. Genauso war es gewesen, als Maudie vor über dreißig Jahren die Bühne betrat. Selina erinnerte sich noch ganz deutlich an das Gefühl, dass ihr Vater durch seine zweite Ehe sie, Selina, und auch Patricia vor den Kopf stieß. Wie konnte er nur diese Fremde in ihr Heim bringen, ihr gestatten, Mutters Sachen zu benutzen? Und er begriff nicht einmal, dass er damit Hochverrat beging. Patricia war das alles nicht so nahe gegangen. Ihr waren Jungs und Partys so wichtig, dass sie sich in ihre Schwester nicht recht einfühlen konnte, aber von Selina unter Druck gesetzt, hatte sie dann doch ein wenig rebelliert. Verächtlich verzog Selina den Mund, als sie an Patricias Zaghaftigkeit dachte, ihre Bereitschaft, die fremde Frau in den eigenen vier Wänden zu akzeptieren.


    »Daddy ist doch noch halbwegs jung«, hatte sie ihn verteidigt. »Und attraktiv ist er auch. Alle meine Freundinnen finden ihn super. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen.«


    Was für ein Schock es gewesen war, ihn in diesem Licht zu betrachten, ihn als Liebhaber zu sehen. Wie brutal war es doch von Patricia gewesen, dass sie ihre kleine Schwester zwang, sich damit auseinander zu setzen, dass ihr Vater eine Beziehung außerhalb der Familie wollte. Nachdem ihre Mutter gestorben war, hätte es ihm reichen müssen, sich ganz seinen Töchtern zu widmen – seinen Töchtern und seinen Freunden. Du meine Güte, Freunde hatte er ja nun wirklich genug! Selina wurde unruhig. Oft hatte sie sich über die Menschenmengen geärgert, die ständig das Haus bevölkerten, Aufmerksamkeit verlangten und ihre Eltern von ihren, Selinas, Bedürfnissen ablenkten.


    »Du darfst nicht egoistisch sein, mein Schatz. Dein Vater ist sehr beliebt, und er hat gern Freunde um sich.« Wie oft hatte ihre Mutter sie so getröstet. Bei Mama hatten sie und Patricia immer an erster Stelle gestanden. Sie hatte stets Zeit für ihre Kinder gehabt, bei ihr hatte man sich geborgen gefühlt. Ihr Tod war an sich schon ein Verrat gewesen.


    »Wie konntest du nur sterben«, hatte Selina unter bitteren Tränen Nacht für Nacht gefragt, »obwohl du doch gewusst hast, wie sehr ich dich brauche?«


    Niemand hatte sie vorgewarnt, wie schrecklich, wie unvorstellbar endgültig der Tod war. Wie oft war sie morgens aufgewacht, benommen vor Freude und Erleichterung, weil sie dachte, alles sei nur ein grauenhafter Traum gewesen! Und dann hatte sie doch den ganzen Schmerz noch einmal durchleben müssen. Aber den anderen war das offensichtlich gleichgültig.


    »Natürlich bist du ihnen wichtig«, hatte Daphne sie einmal getröstet. »Das Problem ist, dass Patricia und dein Vater auch damit fertig werden müssen, und deshalb können sie dir nicht so beistehen, wie du es von ihnen erwartest. Es ist schwer, sehr schwer, Selina, aber du musst jetzt ganz tapfer sein. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.«


    Ja, Daphne hatte versucht, ihr zu helfen, erinnerte sich Selina mit einem Achselzucken, aber Daphnes Hilfe hatte sie nicht gewollt. Daphne war wirklich nett, und sie war Mamas beste Freundin, aber damals hätte sie ihren Vater gebraucht. Der Todesfall hatte ihn schwer getroffen, untröstlich war er gewesen, aber nicht lange. Eines Nachmittags, kaum neun Monate später, hatte er Maudie mit zu ihrer Großmutter gebracht. Großmutter hatte höflich, aber kühl reagiert. Daddy hatte diese Show abgezogen, nur um seine Verlegenheit zu verbergen, und Patricia konnte sich kaum halten vor Neugier.


    »Eins musst du zugeben«, meinte sie danach, »sie ist ziemlich attraktiv. Und sogar sexy, ohne besonderen Wert darauf zu legen. Schöne lange Beine hat sie.«


    Selina fiel aus allen Wolken. Angstvoll sah sie ihre Schwester an. »Was meinst du damit?«


    Patricia hatte die Augen verdreht. »Werd endlich erwachsen. Er wird sie heiraten. Er liebt sie. Das sieht doch ein Blinder.«


    Selina ballte die Fäuste. Wie gut passte diese Beschreibung auf Patrick und Mary! »Er liebt sie. Das sieht doch ein Blinder.« Der Gesichtsausdruck ihres Vaters, als er Maudie ansah, der sehnsuchtsvolle Händedruck, das Widerstreben, ihre Hand loszulassen, das alles hatte sich auf dieser Party an jenem Abend wiederholt, ja, die Zeichen waren überdeutlich. Überdeutlich und abstoßend vertraut. So vertraut wie die Wut, die in ihr aufstieg, das zwanghafte Verlangen, sich anzuklammern, ihn festzuhalten, und die entsetzliche Demütigung durch die Treulosigkeit eines Mannes.


    »Er liebt dich deshalb nicht weniger«, hatte Daphne ihr damals erklärt. »Liebe ist etwas Unerschöpfliches. Du hast doch deinen Vater nicht weniger lieb, nur weil du auch deine Mutter oder Patricia lieb gehabt hast. Und dein Vater liebt dich nicht weniger, nur weil er Maudie liebt. Sei großzügig.«


    Diese Vorstellung war ihr fremd geblieben. Auch bei den eigenen Kindern musste sie an erster Stelle stehen. Patrick war der Vater, der Ernährer und Beschützer, aber zu ihr kamen sie mit ihren Siegen und Niederlagen. Ihr mussten sie die größte Zuneigung entgegenbringen. Die Jungs hatten das ja getan – aber Posys Treulosigkeit weckte ihren Zorn. Ihre Söhne hatten stets Verständnis gezeigt, wenn sie erklärte, wie verletzend es war, wenn Freundinnen versuchten, ihr ihren Rang streitig zu machen, aber Posy ließ sich davon nicht beeindrucken. Nicht einmal Selinas beste Freunde begriffen, warum sie sich verraten fühlte, sie verstanden nicht, wieso es das Selbstwertgefühl zerstörte, wenn man feststellen musste, dass ein anderer mehr geliebt wurde. Ganz zu schweigen von der Demütigung durch den heimlichen Triumph des Siegers. Und dass sie Posy ausgerechnet an Maudie verlor, war eine besonders bittere Pille.


    Doch selbst die Ungeheuerlichkeit von Posys Verrat verblasste neben Patricks Untreue. Sie sah Mary vor sich und wurde von einem erstickenden, ohnmächtigen Zorn überwältigt. Dieses niederträchtige Weib lachte wahrscheinlich über sie, sonnte sich in der Gewissheit, dass Patrick sich für sie entschieden und um ihretwillen seine Frau zurückgewiesen und betrogen hatte. Selina bezwang ihre Wut, denn sie durfte sich ihr Urteilsvermögen nicht trüben lassen; sie wusste, dass hier andere, raffiniertere Mittel mehr bewirkten als billiger Spott und Verachtung. Ihren Krieg gegen ihren Vater und später gegen Posy hatte sie verloren, aber diesmal würde sie gewinnen. Bisher hatten sie sich noch nicht ausgesprochen. Patrick hatte seine Gefühle gezügelt und war sehr ruhig und behutsam vorgegangen. Er hatte sogar angekündigt, er wolle übers Wochenende nach Oxford fahren – zu einer Tagung, die mit der Schule zusammenhing. Später hatte er ihr das Ganze ausführlicher geschildert, Seminare und Vorträge erwähnt, aber sie ließ sich nicht täuschen. Er hatte sie nicht angesehen, und seine Schuldgefühle waren fast mit Händen zu greifen. Doch sie hatte es nicht gewagt, offen zu sprechen. Bei dem Gedanken, dass er mit der anderen zusammen sein würde, hätte sie fast die Beherrschung verloren. Wütende, höhnische, grausame Worte brannten ihr auf der Zunge, bitter wie Galle, und ihr Hass auf Mary war so heftig, dass sie beinahe selbst erschrak.


    »Ich hasse sie«, sagte sie laut in der stillen Küche. Das auszusprechen war eine Erleichterung. »Dieser dummen Kuh wird es noch Leid tun.«


    Sie wusste, dass Patrick nicht weniger Schuld trug, aber ihn konnte sie sich später vorknöpfen. Plötzlich erinnerte sich Selina an einen Film oder ein Stück, das sie einmal gesehen hatte. Mit freundlicher Stimme hatte die Frau zu ihrem Mann gesagt: »Quäl dich nicht, Liebling. Das kannst du mir überlassen.« Sie lachte laut auf, fand allmählich zu ihrer guten Laune zurück. Der Gedanke wirkte fast tröstlich.


    »Sie weiß es«, sagte Mary. »Natürlich ist mir das klar. Aber wenn du es abstreitest, was kann sie dann ausrichten?«


    »Das weiß nur Gott«, erwiderte Patrick leise. Er wollte Stuart nicht aufwecken. »Aber wenigstens haben wir unser Wochenende.«


    »Es ist zu gefährlich.« Ihr kleines Gesicht wirkte müde. »Ehrlich, Patrick, ich mache mir ernsthaft Sorgen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Risiko eingehen sollen.«


    »Es wird alles gut gehen«, erklärte er. Auf das Wochenende zu verzichten erschien ihm unerträglich. Er freute sich schon seit Wochen darauf, es war beinahe das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt. »Warum machst du dir Sorgen? Es hat sich nichts verändert.«


    »O doch, das hat es. Ich habe sie kennen gelernt.« Mary schüttelte den Kopf. »Sie kann einem wirklich Angst einjagen, Patrick. Sie macht nicht den Eindruck, als würde sie so leicht die Waffen strecken, und ich habe viel zu verlieren.«


    »Bitte, Liebling«, beschwor er sie. »Bitte, gib nicht auf. Wir wollen doch zusammen sein, oder? Richtig, meine ich. Nicht nur ab und zu einen Abend oder ein Wochenende lang. Ich möchte für euch beide sorgen. Ich brauche dich.«


    »Ich weiß.« Sie rückte auf dem kleinen Sofa so weit von ihm ab wie möglich. »Nur ist es jetzt so viel schwieriger, als ich ursprünglich gedacht hatte.«


    »Du bist erschöpft«, sagte er zärtlich. »Du siehst fix und fertig aus. Überlass das alles mir. Am wichtigsten ist, dass du das alles unbeschadet überstehst. Deshalb muss ich vorsichtig sein.«


    »Ich weiß.« Sie zog die Schultern hoch und versuchte ihm ihre Hand zu entziehen, die er nicht loslassen wollte. »Nur ... Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das richtig überlegt habe, Patrick. Es ist wirklich schön, dass du bei mir bist und ... es wieder einen Mann in meinem Leben gibt. Das ist fast wie Urlaub. Eine Abwechslung, und Spaß macht es auch. Aber jetzt, da ich Selina kennen gelernt habe, ist mir klar geworden, was es wirklich bedeutet.«


    »Das verstehe ich«, erwiderte er eifrig. »Ich weiß genau, was du meinst. Nach der Party ist es mir genauso gegangen. Aber das bedeutet doch nicht, dass wir klein beigeben müssen, Mary. Natürlich, es könnte zu einem Kampf kommen – aber das ist es doch wert, oder?«


    »Ich habe genug gekämpft«, entgegnete sie mit tonloser Stimme. »Mir reicht’s. Ich will nicht mehr kämpfen.«


    Verletzt und angstvoll sah er sie an. Sie wich seinem Blick aus. Sie fühlte sich schuldig und glaubte zu spüren, wie sich das Gewicht seiner Liebe auf ihre Schultern legte, als wäre es für immer. Sie hatte ihn sehr gern, und ihre kurzen Begegnungen, die Erleichterung und der Trost der körperlichen Leidenschaft hatten ihr ungeheuren Auftrieb gegeben in einer düsteren, mühseligen Lebensphase –, aber jetzt war alles anders. Sie hatte die Zügel wieder in der Hand, verdiente ihr eigenes Geld, war unabhängig ...


    Will ich wirklich, dass ein labiler Mann in mittleren Jahren mit seinen Familienproblemen mein Leben zerstört?, dachte Mary.


    Bei dem Gedanken empfand sie Scham. Patrick war so gut zu ihr gewesen, und sie war ihm zutiefst dankbar gewesen, allzu bereit, sich für seine Freundlichkeit erkenntlich zu zeigen. Sie hatte angenommen, dass er von seiner Frau vernachlässigt wurde und ein wenig Trost suchte. Also hatte sie sich auf ihn, auf den gemeinsamen Traum eingelassen, die Beziehung aber nicht allzu ernst genommen und geglaubt, ihm ginge es genauso. An seinem Gesichtsausdruck sah sie, dass sie sich geirrt hatte.


    »Pass auf«, sagte sie leise. »Deine Frau macht nicht den Eindruck, als wäre sie bereit, dich freizugeben. Sie wird nicht dulden, dass wir ungehindert in den Sonnenuntergang spazieren. Ich kann es mir nicht erlauben, dass in meinem Leben etwas schief geht, Patrick, das weißt du. Ich muss immer zuerst an Stuart denken. Er ist schwach und verletzlich. In der Rehabilitation hat er sich wirklich gut eingelebt, und ich glaube, das liegt daran, weil er sich zum ersten Mal seit dem Unfall geborgen fühlt. Niemand darf ihm das nehmen, Patrick. Niemand.«


    »Du hast Recht«, erwiderte er unglücklich. »Natürlich hast du Recht. Aber sie will ja eigentlich nicht mich. Da bin ich mir sicher. Wenn ich mich darum kümmere, dass sie gut versorgt ist ...«


    Mary lachte. »Du machst wohl Scherze«, sagte sie. »Du kennst deine Frau besser als ich, aber darauf würde ich mich nicht verlassen. Wirklich nicht.«


    Seine verzweifelte Miene weckte erneut ihre Schuldgefühle. Er war so lieb gewesen, so großzügig.


    »Weißt du was«, sagte sie nachgiebig, »natürlich fahren wir übers Wochenende weg. Wir haben doch alles schon geplant. Dann besprechen wir die ganze Angelegenheit, aber bitte lass bis dahin alles beim Alten, sonst geht noch alles in die Brüche. Versprichst du mir das?«


    Er versprach es. Selbstverständlich versprach er es. Sie wusste genau, wie wichtig ihm das Wochenende war. Nachdem er fort war, ging sie in das kleine Zimmer, in dem Stuart schlief. Sie küsste ihn sanft, fest entschlossen, ihn zu beschützen. Nichts und niemand durfte ihm etwas antun.


    Auf dem Heimweg versuchte Patrick seine Gedanken zu ordnen. Er musste vernünftig und entschlossen vorgehen, aber er war sich der Gefahren bewusst. Er konnte Mary und Stuart nicht schützen, auch wenn er sich das gerne einredete. Wenn es Selina einfiel, ihn bei der Schulbehörde anzuschwärzen, war es denkbar, dass er oder Mary – oder beide – dafür büßen mussten. Möglich war zwar auch, dass sich niemand daran stören würde, aber er durfte kein Risiko eingehen. Wie konnte er also an die Sache herangehen? Wenn er doch nur genug Geld hätte, um Mary ein eigenes Dach über dem Kopf zu verschaffen, ein Haus, wo er mit ihr leben konnte, sobald sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte, dann hätte er ihr wenigstens eine gewisse Sicherheit bieten können. Er würde es sich nie verzeihen können, wenn ihr durch seine Schuld ein Schaden entstand – aber andererseits brauchte er sie, er brauchte sie so sehr! Ohne den tröstlichen Gedanken, dass es sie gab, wäre das Leben unerträglich gewesen. Ihre kleine Wohnung, so schlicht und ärmlich sie sein mochte, war ihm ein Zufluchtsort geworden. An den Abenden, die Selina in ihrem Bridge-Club verbrachte und an denen er angeblich ins Pub ging, traf er sich immer mit Mary. Er brachte ein Abendessen aus dem Restaurant und eine Flasche Wein mit, sie aßen gemeinsam an dem kleinen wackligen Tisch, und anschließend liebten sie sich. Die Sommerferien wollten kein Ende nehmen – keine Schule, und der Bridge-Club hatte sechs Wochen geschlossen, also konnten sie sich nur selten sehen. Die Erinnerung an diese endlosen Wochen festigte seine Entschlossenheit, eine Entscheidung herbeizuführen. Aber heute Abend hatte er das Gefühl, dass Mary sich zurückzog, dass sie zögerte.


    Er schob den Gedanken beiseite. Schließlich konnte er gut nachfühlen, dass sie nervös war. Die Begegnung mit Selina hatte die ganze Situation verändert, und er hatte nicht hoffen dürfen, dass Mary davon unbeeindruckt bleiben würde. Sie hatte so viel zu verlieren, da erschien es ihm nur natürlich, dass sie manchmal in Panik verfiel. Im Bett hatten sie sich so gut verstanden wie immer, der Wochenendausflug winkte verheißungsvoll, und er fühlte sich wieder frisch und zuversichtlich. Irgendwie musste er die Sache deichseln. Als er das Gartentor öffnete und nach seinem Schlüssel tastete, betrachtete er die Fassade des eleganten kleinen Reihenhauses. Es war zwar nichts Besonderes, aber immer noch besser als das, was sich die meisten seiner Kollegen leisten konnten. Das hatten sie Hectors Großzügigkeit zu verdanken, natürlich, und Patrick fühlte sich verpflichtet, dafür zu sorgen, dass Selina finanziell keine Nachteile entstanden. Er musste beiden gerecht werden, aber wie?


    Mit einem raschen Blick überzeugte er sich, dass Selina noch nicht zu Hause war. Erleichtert hängte Patrick seinen Mantel auf und eilte die Treppe hinauf. Mit etwas Glück konnte er im Bett liegen und so tun, als würde er schlafen, bevor sie heimkam.
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    Polonius saß auf der Veranda und beobachtete, wie Maudie das Laub auf dem Rasen zusammenrechte. Jedes Mal, wenn sie sich zu ihm umdrehte, setzte er sich auf und spitzte die Ohren in der Hoffnung, dass sie ihn rufen würde – aber Maudie ließ sich von seinem Eifer nicht beeindrucken. Die lang gestreckte, von dichten, hohen Hecken geschützte Rasenfläche war nur über die Terrassentüren des Bungalows zugänglich und hatte etwas Geheimnisvoll-Magisches – wie Gärten aus dem Märchenland. Unter der Hecke lugten stets die ersten winzigen Schneeglöckchen durch die kalte Erde, zarte, blasse Köpfchen an gebogenen grünen Stängeln. Diese »schönen Februarmädchen« zeigten sich in diesem milden Klima oft schon kurz nach Weihnachten, und Maudie fand es immer herzerwärmend, wenn sie an einem trüben kalten Wintermorgen die hell schimmernden Blümchen sah. Wenn der Frühling kam, blühten im feuchten Gras die Primeln und mit ihnen ganze Büschel süß duftender Veilchen, und Maudie wanderte zufrieden auf den gewundenen Pfaden, begrüßte diese altbekannten Freunde, wartete auf die leuchtenden Trompeten der Osterglocken und das zarte Wiesenschaumkraut. Folglich würde sie keinesfalls zulassen, dass Polonius mit seinen großen Pfoten diesen zarten Pflänzchen den Garaus machte. Zwar durfte er hinter dem Haus und im Wald nach Belieben umherstreifen, aber hier, zu diesem kleinen Refugium, hatte er keinen Zutritt.


    Maudie lehnte den Rechen gegen die Holzbank und blickte in das reglose, stille Wasser des Teichs. Es war ein Naturteich, in dem alljährlich Frösche und Kröten laichten und sich später Kaulquappen tummelten. Im Sommer blühte in dieser Ecke die ockergelbe Fetthenne zwischen den Schieferplatten, und Glockenblumen nickten ihrem zitternden Bild im wolkenspiegelnden Wasser zu. Die weißen Blüten der Wildkirsche trieben dann zwischen den Schlingpflanzen, während Libellen mit schimmernden Flügeln über dem Teich schwebten. Selbst jetzt, an diesem unfreundlichen Novembermorgen, blühte tapfer eine rosafarbene Primel in ihrem Terrakottatopf, und die Blätter der Azalee waren bronzegrün.


    Am düsteren Grund des Teichs entdeckte Maudie einen goldenen Schimmer. Goldfische huschten umher. In diesem morastigen Winkel, auf den die Sonne nur im Hochsommer fiel, gedieh die langstielige gelbe Sumpfschwertlilie, und den ansehnlichen Binsen des Schilfrohrs gefiel es neben dem hübschen Rispengras mit seinen rosaroten Blüten und den fröhlich gelben Sumpfdotterblumen. Zwischen hohen Stängeln und üppigen feuchten Gräsern, unter den fleischigen Blättern des Wasserampfers traten winzige Frösche ihren langen Weg aus dem sicheren Teich an, geschützt vor den gierigen Augen der Räuber. Hier hockten mit selbstgefälliger Miene große Kröten, hielten nach Schnecken Ausschau und zwinkerten träge den kleinen roten Adonislibellen zu, die sie rastlos umschwirrten.


    Maudie richtete sich auf. Diese warmen, trägen Tage waren noch fern, erst einmal kam Weihnachten. Auf dem Weg zurück zur Veranda überließ sie sich einer Anwandlung kindischer Aufregung. Heute Morgen war eine weitere Karte von Posy gekommen.


    »Wie würdest du es finden, wenn ich Weihnachten bei dir verbringe?«, hatte sie hingekritzelt, die Worte eingezwängt zwischen all den Neuigkeiten, die sie sonst noch mitzuteilen hatte.


    Das kam natürlich nicht infrage. Nach dem angekündigten Verkauf von Moorgate würde das der armen Selina den Rest geben. Aber wie sollte sie Nein sagen? Wie sollte sie einem so verlockenden Angebot widerstehen? Sie tätschelte Polonius, der ihr gespannt entgegengeblickt hatte, dann stieg sie über die niedrige Kette zwischen den Stützpfosten und streifte die Gummistiefel ab. Gleich würde sie nach Bovey Tracey fahren und ein paar Sachen besorgen, aber vorher konnte ein Tässchen Kaffee nicht schaden. Als sie Wasser in die Kaffeemaschine goss und Kaffeepulver in den Filter löffelte, erinnerte sie sich an die Weihnachtsfeste mit Hector. Für ihn war das die Zeit der Feste, Theaterbesuche, Dinnerpartys gewesen, und nichts hatte er lieber getan, als sich für einen Abend außer Haus umzuziehen. Dann lief er mit baumelnden weißen Hemdschößen und schwarzen Kniestrümpfen an den langen, schlanken Beinen zwischen dem Schlafzimmer und seinem Ankleideraum hin und her, beugte sich über sie, um mit Blick in ihren Spiegel seine Krawatte zu binden, wobei er angestrengt die Stirn runzelte. Und sie unterbrach das Schminken, um ihn anzusehen.


    »Gehen wir nicht hin«, sagte sie dann unvermittelt. »Bleiben wir hier und lieben uns« – und er zögerte, seine Hände erstarrten, er sah sie überrascht an, zugleich schockiert und entzückt über einen solchen Vorschlag.


    »Ehrlich, Liebling!« Er lachte, beugte sich über sie, liebkoste sie. »Bitte glaube nicht, dass ich nicht in Versuchung gerate, aber wir haben die Einladung angenommen. Wir können die Leute doch nicht versetzen.« Er freute sich, war amüsiert und geschmeichelt, dass er so unverblümt begehrt wurde.


    Während Maudie darauf wartete, dass der Kaffee fertig war, lachte sie in sich hinein. Offensichtlich hatte Hilda ihre Gefühle nie so unbekümmert gezeigt. Gewiss hatte sie sich ihm nicht verweigert, aber sie hätte niemals die Initiative ergriffen, und Hector genoss diese neue Offenheit. In anderer Hinsicht fand er Maudies Selbstbewusstsein weniger amüsant.


    »Du hast schon wieder deinen Kommandoton«, hatte sie gesagt, wenn er ins Badezimmer kam und lauthals seine Meinung über diese oder jene politische Situation verkündete.


    »Ich dachte, du interessierst dich vielleicht für meine Sicht der Dinge«, antwortete er dann verstimmt und ersparte ihr den Rest seiner Ansprache.


    »Ich interessiere mich sehr wohl dafür«, erklärte sie dann ruhig, während sie sich einseifte, »aber du brauchst mich nicht zu belehren. Eine Diskussion wäre mir lieber als eine Vorlesung.«


    Gekränkt hatte er sich abgewandt, aber mit der Zeit hatte er eingesehen, dass sie durchaus eine ebenbürtige Diskussionspartnerin war, und schließlich fand er Freude an dem anregenden Gedankenaustausch.


    »Der arme alte Hector«, hatte Daphne eines Tages gesagt, als die beiden etwa ein Jahr verheiratet waren. »Du bist ein Schock für ihn. Hilda war wie die meisten schlichten Gemüter geistig ziemlich unbeweglich. Ihre Überzeugungen wurden früh im Leben von anderen Menschen geformt, und sie hielt an ihnen fest. Glücklicherweise war es größtenteils Hector, der sie geformt hatte, also gab es kaum Meinungsverschiedenheiten.«


    Maudie hatte an Daphne und ihre Bemerkungen gedacht, als Hector ihr später am selben Tag aus der Zeitung vorlas. Nach ein paar Minuten hatte sie ihn unterbrochen.


    »Ich lese, Hector«, erklärte sie und hielt ihr Buch in die Höhe.


    Er starrte sie an. »Verzeihung. Aber hier geht es um ein Thema, zu dem du ziemlich klare Ansichten vertrittst.«


    »Das stimmt«, antwortete sie. »Ich habe den Artikel heute Morgen bereits gelesen. Du brauchst ihn mir nicht vorzulesen, als wäre ich ein Kind. Ich finde, der Autor hat das Problem sehr gut dargestellt.«


    Dann vertiefte sie sich wieder in ihr Buch, und Hector blätterte missmutig die Zeitung um. Zweifellos wäre Hilda mit ihrer Näharbeit oder ihrem Strickzeug dagesessen, hätte schüchtern gelauscht und sich belehren lassen. »Ja, Darling«, hätte sie gesagt. »Ach, wirklich? Aber ja, da hast du Recht.« Maudie hätte am liebsten laut aufgelacht, aber stattdessen stand sie auf, berührte im Vorbeigehen seine Schulter und schenkte ihm etwas zu trinken ein. Als sie ihm das Glas reichte, nahm er es, hielt aber ihre Hand fest und küsste sie. Nachtragend war er ganz gewiss nicht gewesen.


    »Ach, Hector«, seufzte sie jetzt, schaltete die Kaffeemaschine aus und schenkte sich eine Tasse starken schwarzen Kaffee ein. »Was würde ich darum geben, wenn du wieder bei mir wärst! Du dürftest mir sogar aus der Zeitung vorlesen.«


    Plötzlich drückte Polonius die kalte Schnauze in ihre Hand. Sie fuhr zusammen, verschüttete etwas Kaffee, fluchte leise. »Du Biest! Nein, wir gehen jetzt nicht spazieren. Das machen wir später. Ich muss zuerst einkaufen. Ich könnte dich ja mitnehmen, obwohl du es nicht verdient hast. Nach dem, was du gestern angestellt hast.«


    Polonius ließ die Ohren hängen und setzte eine gutmütige Miene auf, aber Maudie ließ sich nicht beeindrucken. Sie hatte ihm noch nicht ganz verziehen, auch wenn der Vorfall ziemlich amüsant gewesen war. Sie waren von ihrem Spaziergang zurückgekehrt und kamen gerade um die Kurve, als sie den Wagen sahen, der vor der Zufahrt neben der kleinen Brücke parkte. Ein Paar stieg aus, begleitet von einem Jack-Russell-Terrier, der sofort auf sie zurannte und hysterisch bellte.


    Polonius blieb stehen, spitzte die Ohren und schaute die Eindringlinge verwundert an. Maudie hielt ihn am Halsband fest.


    »Keine Sorge«, rief der Besitzer, der keine Anstalten machte, seinen Hund zurückzupfeifen. »Er tut Ihnen nichts, wenn Sie sich ruhig verhalten.«


    »So eine Frechheit«, murrte Maudie und ließ das Halsband los. »Lauf, Polonius. Gib’s ihm!«


    Polonius brauchte keine weitere Ermutigung. Mit einem tiefen, dumpfen Bellen schoss er davon wie eine Gewehrkugel. Der Terrier blieb stehen, japste ein letztes Mal trotzig und trat schleunigst den Rückzug an, während seine Besitzer sich nun weniger selbstbewusst zeigten.


    »Er tut Ihnen nichts, wenn Sie sich ruhig verhalten«, rief Maudie, während sie vergnügt beobachtete, wie der Terrier den Schwanz einzog. »Polonius! Jetzt ist’s genug. Komm her, mein Junge! Hierher! Polonius!«


    Aber Polonius stellte sich taub, und nachdem er es dem aufdringlichen Hund gezeigt hatte, beschloss er, die ganze Gesellschaft aus seinem Revier zu verjagen. Das Paar zögerte kurz und hastete dann zurück zum Wagen, stieg ein und schlug gerade noch rechtzeitig die Türen zu, bevor Polonius laut bellend bei ihnen anlangte. Sie fuhren davon, und Polonius kehrte schwanzwedelnd und sichtlich zufrieden zu Maudie zurück.


    »Du sollst kommen, wenn ich dich rufe«, hatte sie gescholten – aber er hatte sich nur triumphierend geschüttelt, war vor ihr her die Auffahrt hinaufgelaufen und hatte auf eine Belohnung gehofft.


    »Ich könnte dich mitnehmen«, sagte sie jetzt. »Aber du musst Geduld haben. Ich habe ziemlich viele Einkäufe zu erledigen, und du musst so lange im Auto warten.«


    Als sie im Wohnzimmer am Tisch saß und ihre Liste schrieb, fiel ihr Blick auf Posys Karte. War es wirklich denkbar, dass sie über Weihnachten zu ihr kam? Maudie schüttelte den Kopf. Am besten machte sie sich keine allzu großen Hoffnungen.


    Ich fahre übers Wochenende heim, besuche die Alten und hole ein paar Sachen. Ich werde ihnen sagen, dass ich Weihnachten gern bei dir verbringen würde, bestimmt haben sie nichts dagegen. Die Jungs sind ja da, und ich verbringe sowieso einen Teil der Ferien bei ihnen. Drück mir die Daumen, Babe! Wäre das nicht ein Spaß? Nur du und ich und Polonius. Ich vermisse ihn so, aber ich bin froh, dass er bei dir ist.


    Maudie betrachtete den großen Hund, der sich jetzt vor dem Feuer ausgestreckt hatte und friedlich schlief. Sie fühlte sich seltsam zufrieden. Rasch nahm sie noch einen Schluck Kaffee und wandte sich wieder ihrer Liste zu.


    Posy faltete Jeans und einen großen schwarzen Pullover und steckte die Sachen zusammen mit ein paar Büchern in ihre verschossene, abgewetzte Reisetasche. Ihr war es wichtig, ihr Zimmer in der Hyde Abbey Road so gemütlich wie möglich zu gestalten. Als Mieterin durften sie keine Regale anbringen oder Nägel in die Wände schlagen, aber glücklicherweise hatte einer ihrer Vorgänger diese lästige Vorschrift übersehen – oder einfach ignoriert –, und daher gab es in ihrem Zimmer genügend Bilderhaken. Sie hatte den Vermieter eigens darauf aufmerksam gemacht, damit er sie nicht später dafür zur Verantwortung zog, und er war damit einverstanden gewesen, dass die Haken blieben, wo sie waren. Nach und nach hatte sie ihre Siebensachen nach Winchester gebracht, und jetzt sah ihr Zimmer hier in London ziemlich trostlos aus.


    Sie saß auf der Bettkante und ließ den Blick durch den kleinen Raum wandern. Seltsam, dass sie sich in der Hyde Abbey Road mehr zu Hause fühlte als hier, dass sie sich mit Jude und Jo und den anderen wohler fühlte als bei der eigenen Familie. Aber eigentlich war es doch normal, dass sie lieber mit Freunden in ihrem Alter zusammen war als mit zwei Leuten mittleren Alters, zumal die Jungs sich selten daheim blicken ließen und sie nicht einmal Polonius behalten durfte? Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die dichten schwarzen Haare und strich sie sich energisch aus dem Gesicht. Diese nervöse Geste hatte sie sich als Kind angewöhnt, und Jo und Jude zogen sie damit auf.


    »Posy ist im Stress«, warnten sie einander. »Pass mal auf. Komm schon, Posy. Immer locker bleiben!«


    Sie hatte versucht, das in den Griff zu bekommen, aber jedes Mal, wenn sie Sorgen hatte, ertappte sie sich dabei, dass ihre Finger durch die Haare glitten und sie straff zogen, bis es wehtat, als könne sie sich dadurch ablenken oder beruhigen. Diesmal machte sie der Gedanke an Polonius nervös, der sich automatisch mit Maudie und Weihnachten verknüpfte. Der unbekümmerte Brief, in dem sie Maudie mitteilte, sie werde Weihnachten bei ihr verbringen, war eine Sache, aber mit ihrer Mutter darüber zu reden war etwas ganz anderes. Posy setzte sich in den Schneidersitz und runzelte die Stirn. Mum benahm sich ein bisschen eigenartig. Nach wie vor war sie entschlossen, Moorgate zu kaufen, und versuchte ständig, Dad damit zu piesacken, und Dad stellte sich tot. Er verzichtete darauf, sie zu beschwichtigen – »natürlich musst du das haben, wenn du es möchtest, meine Liebe« –, was er sonst tat, wenn er seinen Frieden wollte, aber er ließ sich auch auf keinen Streit ein. Es war, als würde er Zeit schinden, auf etwas warten. Er war geistesabwesend, in Gedanken woanders. Das hatte sie allerdings auch schon an ihm beobachtet, bevor sie nach Winchester gegangen war. Und Mum war irgendwie seltsam, als wüsste sie ein Geheimnis, das sie nicht preisgab. Vielleicht hatte sie heimliche Geldreserven und plante, Moorgate zu kaufen, ob es Dad nun passte oder nicht. Jedenfalls war sie wie üblich über Maudie hergezogen, und so war es schwierig, geradeheraus zu sagen: Ach, übrigens habe ich mir überlegt, dass ich Weihnachten bei ihr verbringe.


    Posy fuhr sich durch die Haare, stand auf und ging nach unten. Patrick saß am Küchentisch und las. Er blickte auf und lächelte sie an, aber er sah alt und müde aus, und wieder plagten sie Schuldgefühle.


    Ich will mich seinetwegen nicht schuldig fühlen, dachte sie. Das kommt gar nicht in die Tüte. Maudie ist auch alt, und sie ist ganz allein.


    »Ich habe da eine Idee wegen Weihnachten«, sagte sie, setzte sich ihm gegenüber und versuchte, nicht auf seinen nervösen Gesichtsausdruck und seine ruhelosen Hände zu achten. »Es wäre doch nett, wenn ich Maudie für ein paar Tage besuche. Die Jungs sind bei euch, und sie ist ganz allein. Und ich muss ja auch an Polonius denken ...«


    Sie verstummte, wandte den Blick ab und wartete auf Vorwürfe. Sie wusste, dass er sie gern hatte und sie vermissen würde, aber sie würde sich nicht erweichen lassen und ihren Standpunkt verteidigen.


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, erwiderte er. »Ich dachte mir schon, dass du lieber zu ihr fährst als hierher, solange Polonius bei Maudie ist.«


    »Bitte sag das nicht so«, protestierte sie. »Das klingt, als hätte ich Polonius lieber als dich. Du weißt, dass das nicht stimmt. Es ist nur unfair, ihn Maudie aufzuhalsen, das ist alles. Mum hat erst gesagt, er könnte in den Ferien mit mir heimkommen, aber jetzt hat sie es sich anders überlegt. Ich werde ja auch eine Zeit lang hier sein.«


    Er hob beschwichtigend die Hände. »Pass auf«, sagte er freundlich. »Ich will keinen Streit. Du wirst uns fehlen – das ist klar –, aber du wirst ja ein, zwei Wochen hier sein, nehme ich an. Ich finde die Idee ganz gut. Maudie hierher einzuladen hat keinen Sinn, und sie wird sich freuen. Es ist nett von ihr, dass sie Polonius genommen hat.«


    Sie beobachtete ihn argwöhnisch, suchte nach Anzeichen von Märtyrertum, aber offensichtlich war er ganz gelassen, und unvernünftigerweise fühlte sie sich gekränkt.


    »Was meinst du«, fragte sie, »was wird Mum wohl dazu sagen?«


    Er zuckte die Schultern. »Ist das denn wichtig? Wenn du einen Entschluss gefasst hast, dann halt daran fest. Das ist mein Ratschlag.«


    Neugierig und besorgt sah sie ihn an. Solche Gleichgültigkeit war gar nicht seine Art, und sie fragte sich, ob ihm die Sache mit Moorgate nicht ernsthaft an die Nieren ging.


    »Das mit Moorgate«, sagte sie unvermittelt, »ist doch nur eine fixe Idee von Mum. Sie glaubt doch selbst nicht, dass sie es in Cornwall auf die Dauer aushalten würde. Ohne U-Bahn um die Ecke und die Kaufhäuser und so weiter würde sie doch eingehen. Nimm dir das nur nicht so zu Herzen.«


    Nun lächelte er sie liebevoll an, als würde er sie wirklich wahrnehmen, sich wirklich Gedanken um sie machen. »Das tue ich nicht«, erwiderte er. »Bleib eisern, was Weihnachten betrifft! Ich gehe jetzt auf ein Bier ins Pub. Bis später.«


    Er ging, und sie blieb verwirrt zurück. Sonst lud er sie oft ein, ihn ins Pub zu begleiten, aber offensichtlich brauchte er sie heute Abend nicht. Kurz darauf kam Selina in die Küche. Sie machte ein erstauntes Gesicht, als sie Posy allein hier sitzen sah.


    »Wo ist dein Vater?«, fragte sie. »Er sollte sich eigentlich heute ums Abendessen kümmern.«


    Posy merkte, wie sie in alter Gewohnheit Partei für ihn ergriff. »Er ist im Pub«, erwiderte sie beiläufig. »Ich finde, er sieht ein bisschen gestresst aus. Irgendetwas macht ihm Sorgen. Warum lässt du ihn nicht mal mit Moorgate in Frieden? Du willst doch nicht ernsthaft am Bodmin-Moor wohnen, oder?«


    Selina musterte sie kühl. »Das geht dich wohl kaum etwas an. Du führst jetzt dein eigenes Leben, und ich nehme nicht an, dass wir dich in Zukunft allzu oft zu Gesicht bekommen. Schließlich hast du immer klargestellt, zu wem du hältst, wenn es hart auf hart geht.«


    Sie starrten einander feindselig an, und Posy nutzte skrupellos ihre Chance.


    »Da hast du wahrscheinlich nicht Unrecht. Übrigens habe ich beschlossen, Weihnachten bei Maudie zu verbringen. Nicht die ganzen Ferien, aber ein paar Tage. Da sie so nett war, Polonius zu nehmen ...«


    Selina lachte. »Nett! Sie hat ihre Chance gewittert und mit beiden Händen zugegriffen. Typisch Maudie. Ihr war klar, dass deine ohnehin geringe Anhänglichkeit an deine Eltern noch mehr nachlassen würde und vielleicht ganz dahin wäre, wenn sie diesen blöden Köter nimmt.«


    Vorwürfe dieser Art hatte Posy ihr Leben lang gehört, aber sie verteidigte sich – und Maudie –, so gut sie konnte.


    »Ich glaube kaum, dass sie die Sache so sieht. Sie hat einfach gemerkt, wie unglücklich ich gewesen wäre, wenn ich ihn ganz hätte weggeben müssen. Dir ist das ja gleich. Du hast gesagt, er könnte über die Ferien kommen, aber wie üblich hast du dein Wort nicht gehalten. Und es war meine Idee, sie über Weihnachten zu besuchen, nicht ihre. Dad ist jedenfalls damit einverstanden.«


    Selina, zornentbrannt bei dem Gedanken, dass Maudie die Oberhand behalten und insgeheim über sie triumphieren könnte, verlor nun die Fassung. »Da habe ich keinen Zweifel. Aber er ist viel zu sehr mit dem kleinen Flittchen beschäftigt, mit dem er sich eingelassen hat, als dass er sich groß um uns kümmern könnte.« Sie sah das Entsetzen im Gesicht ihrer Tochter, sah die nackte Angst in ihren Augen, und einen Augenblick lang bereute sie, was sie gesagt hatte. Aber bald gewann ihre Selbstgerechtigkeit wieder die Oberhand. Hatte sie selbst nicht mit einem ähnlichen Schock fertig werden müssen, als ihr Vater Maudie kennen lernte? Und noch dazu war sie damals viel jünger gewesen als Posy heute. Und jetzt war Patrick, der schließlich wusste, wie sie verraten und verletzt worden war, genauso treulos. »Vielleicht hätte ich dir das lieber nicht sagen sollen«, meinte sie, insgeheim beschämt über den Schock, den sie Posy versetzt hatte. »Aber du bist alt genug, um damit fertig zu werden. Lieber Himmel, mir bleibt ja auch nichts anderes übrig! Er verbringt jede freie Minute mit ihr, hat aber nicht mal den Mumm, es zuzugeben.«


    »Nein.« Posy schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nicht Dad. Er ist einfach nicht so.«


    »Wie ist er nicht?« Selina verzog den Mund zu ihrem altbekannten Hohnlächeln. »Hier geht es nicht um leidenschaftlichen Sex mit einem Modepüppchen. Nein, sie ist ein pummeliger, langweiliger Trampel mit einem verkrüppelten Kind. Und er sieht sich als edlen Ritter, der sie aus ihrem grauen Alltag rettet. In dieser Rolle gefällt er sich. Mein Gott, er ist so erbärmlich.«


    »Wenn er es nicht zugegeben hat, woher weißt du es dann?«


    »Weil ich es weiß«, antwortete Selina ruhig. »Ich habe sie zusammen gesehen. Du kannst dich darauf verlassen. Dir ist doch auch nicht entgangen, wie sehr er sich verändert hat, Posy. Gib’s zu. Du hast es gerade selbst gesagt.«


    »Und was willst du jetzt tun?« Posy hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


    Selina zuckte die Schultern und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich werde abwarten. Ich will das Haus schätzen lassen, und ich treffe alle Vorkehrungen, um Moorgate zu kaufen. Und zwar nicht als Zweitwohnsitz. Nein. Sie wird ihn nicht kriegen, das verspreche ich dir. Und wenn wir deshalb nach Cornwall ziehen müssen, dann werden wir genau das tun. Er wird bald etwas unternehmen müssen, und unterdessen warte ich ab.« Sie runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Da wir vom Warten reden – anscheinend muss ich mich doch selbst ums Abendessen kümmern.«


    »Ich will nichts essen«, sagte Posy. »Ich habe keinen Hunger.«


    Sie ging nach oben in ihr Zimmer. Als sie auf dem Bett saß und sich mit den Händen durch die Haare fuhr, sah sie sich um. So trostlos und langweilig ihr Zimmer auch geworden war, jetzt ging ihr auf, wie wichtig es ihr war, diesen Zufluchtsort zu haben, das tröstliche Wissen, dass ihr Zuhause und ihre Eltern – vor allem ihr Vater – im Hintergrund zur Verfügung standen, wenn sie sie brauchte. Es war ein Schock, sich ihn in einer anderen Rolle als der des Ehemanns und Vaters vorzustellen, unmöglich, ihn einfach nur als Mann zu sehen, der sich zu einer anderen Frau hingezogen fühlte. Dass diese neue Liebe ihm wichtiger war als das Zusammensein mit der eigenen Tochter, weckte kindliche Wut in ihr. Wegen dieser unbekannten Frau war er so geistesabwesend und gleichgültig, war ohne weiteres bereit, ihr, Posy, zu erlauben, Weihnachten bei Maudie zu verbringen. Und auch im Pub wurde ihre Gesellschaft nicht mehr benötigt. Aber vielleicht hatte er sie ja angelogen, vielleicht war er gar nicht ins Pub gegangen, sondern besuchte diese Frau. Sie wollte einfach nicht über sie nachdenken, sie wehrte sich gegen diese neuen verstörenden Bilder von ihm und seiner Geliebten. Wie sollte sie ihm gegenübertreten, wenn er wiederkam? Posy legte sich hin, zog die Knie an den Bauch, umschlang sie mit den Armen. Sie fröstelte. Dann fing sie an zu weinen.
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    Wo ist eigentlich Posy?« Patrick sah sich verschlafen blinzelnd in der Küche um. »Oben ist sie nicht. Geht es ihr gut?«


    »So gut, dass sie wieder nach Winchester gefahren ist«, erwiderte Selina gut gelaunt. »Sie hat keine Lust mehr, hier zu bleiben, hat sie gesagt.«


    »Sie ist weg?« Patrick sah sie ungläubig an. »Aber es ist doch erst elf Uhr.«


    Selina hob die Augenbrauen. »Na und?«


    »Ich hab sie kaum gesehen«, murmelte er. Selinas aufgeräumte, kurz angebundene Art schreckte ihn aus seiner Benommenheit auf. Es lief ihm kalt über den Rücken. »Ich dachte, wir könnten einen Spaziergang zusammen machen.«


    Er wandte sich ab, schaltete den Wasserkocher ein und war plötzlich hellwach. Er war spät nach Hause gekommen – später als beabsichtigt – und hatte sich ins Gästezimmer geschlichen, um Selina nicht zu stören, aber lange nicht einschlafen können. Er hatte versucht, Mary vom Pub aus anzurufen, aber niemand hatte abgenommen. Nur ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter war zu hören; sie bat die Anrufer, Namen und Telefonnummer zu hinterlassen. Er hatte mit ihr vereinbart, dass er etwa um diese Zeit anrufen würde, daher nahm er an, dass sie mit Stuart beschäftigt war und gerade nicht ans Telefon konnte. Kurze Zeit später hatte er es erneut probiert, wieder ohne Erfolg. Da sie selten abends wegging – und er sich in der Gewissheit wiegte, dass sie ihm sagte, was sie vorhatte –, war er in die Bar zurückgegangen und hatte beunruhigt sein Bier zu Ende getrunken. Bald hatte er sich in einen Zustand ernster Besorgnis hineingesteigert und sich ausgemalt, wie Mary verzweifelt versuchte, ans Telefon zu gelangen; womöglich war sie gestürzt oder krank geworden. Nach einem weiteren erfolglosen Anruf beschloss er, zu ihrer Wohnung zu gehen und sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Während er durch die Straßen lief, sagte er sich, dass es völlig richtig sei, die Sache aufzuklären; er hatte ein Recht, sich Sorgen um sie zu machen. Aber dennoch nagten Zweifel an ihm. Seit der Begegnung mit Selina hatte sich in seiner Beziehung zu Mary eine fast unmerkliche Veränderung vollzogen. Nach dem ersten Gefühlsausbruch war sie so zärtlich wie sonst gewesen, und sie freute sich noch immer auf ihr gemeinsames Wochenende. Und dennoch ...


    Die Haustür war wie gewöhnlich abgeschlossen, doch durch das Fenster hinter den zugezogenen Vorhängen sah er, dass in ihrem Wohnzimmer Licht brannte. Er läutete mehrmals. Als niemand öffnete, blieb er unentschlossen stehen und überlegte, was er tun könne. Der Vermieter wohnte zwar im selben Stock, aber Patrick wollte nicht bei ihm läuten und ihn bitten, nach Mary zu sehen. Schließlich war es ja durchaus möglich, dass sie mit Stuart ihre Eltern besuchte und zur Sicherheit das Licht hatte brennen lassen, falls sie spät abends zurückkämen. Und er wollte keinesfalls einen Aufruhr verursachen oder sonst irgendwie auffallen.


    Enttäuscht, aber nach wie vor in Sorge, ging er noch einmal ins Pub, trank ein weiteres Bier und versuchte sich zu beruhigen. Mary wusste ja, dass sie sich nur an den Abenden sehen konnten, an denen Selina Bridge spielte, und daher gab es überhaupt keinen Grund, weshalb sie Samstagabend zu Hause bleiben sollte ... nur dass er Samstagabend bisher fast immer mit ihr telefoniert hatte. Sie freute sich jedes Mal über seinen Anruf und sagte, er hätte sie aufgemuntert. Die Vorstellung, dass sie in ihrem kleinen Zimmer saß und auf das Klingeln des Telefons wartete, während Stuart drüben im anderen Zimmer schlief, hatte ihm immer ein Gefühl der Wärme und Sicherheit gegeben. Nun war er grenzenlos enttäuscht, und um seine trüben Gedanken zu verscheuchen, bestellte er sich einen großen Scotch. Nach einem letzten vergeblichen Versuch machte er sich schließlich auf den Heimweg. Das Haus lag in völliger Dunkelheit, und er schlich sich leise nach oben ins Gästezimmer – aber an Schlaf war nicht zu denken. Voller Sorge und Kummer lag er wach, bis er sich schließlich mit dem Gedanken beschwichtigte, dass sie zu ihren Eltern gegangen und dort durch einen unvorhergesehenen Zwischenfall aufgehalten worden war. Mit dem Vorsatz, sie gleich am nächsten Morgen anzurufen, fiel er in einen unruhigen Schlaf.


    Er war spät aufgewacht, fühlte sich entsetzlich und hatte ein starkes Verlangen nach heißem Tee. Selina hatte ihre Schlafzimmertür weit offen gelassen, aber Posys Tür war geschlossen, und er hatte sich gefragt, ob sie wohl noch schlief. Vielleicht würde sie ja auch gern eine Tasse Tee trinken. Auf sein Klopfen antwortete niemand, und als er die Tür einen Spaltbreit öffnete, sah er, dass ihr Bett leer war. Dass auch ihre Sachen verschwunden waren, hatte er gar nicht bemerkt, und daher hatte Selinas Auskunft ihn regelrecht schockiert. Während er sich jetzt den Tee aufbrühte, riet ihm eine innere Stimme, jetzt besser zu schweigen.


    »Die Neuigkeit von deiner Affäre mit Mary hat sie verstört.« Selinas Stimme klang freundlich, ja fast behaglich, als plaudere sie über gemeinsame Freunde. »Ich kann das gut verstehen. Mir ging es ganz genauso, als Daddy Maudie mit nach Hause brachte. Aber das weißt du ja alles. Du warst so wütend damals, als ich es dir erzählte. Weißt du noch, Patrick? Was für ein edler Ritter du warst. Du fandest es richtig empörend, dass ich mich mit so etwas abfinden musste. Du hast damals ziemlich bissige Bemerkungen über Daddy gemacht, wenn ich mich recht erinnere. Unter anderen, dass er ein alter Lüstling sei, weißt du noch? Aber damals warst du noch sehr jung, und Daddy kam dir, glaube ich, ziemlich alt vor. Er war damals ungefähr so alt wie du jetzt. Um die fünfzig. Merkwürdig, nicht wahr, dass die Jungen glauben, wer über vierzig ist, hat seine beste Zeit bereits hinter sich. Die Vorstellung, dass die eigenen Eltern Sex haben, ist schon schlimm genug, aber herauszufinden, dass der eigene Vater mit einer anderen Frau ein Verhältnis hat, ist schlichtweg furchtbar. Es war für mich sehr schwer, darüber hinwegzukommen, wie du ja weißt. Es ist so widerwärtig. So geschmacklos. Man fühlt sich mies und möchte nichts mehr von ihm wissen. Der ganze Respekt ist dahin. So geht es Posy jetzt mit dir.«


    Patrick stand reglos da, den Rücken ihr zugewandt. Seine Hände zitterten. Er hatte das Gefühl, innerlich ganz klein zu werden, als er sich vorstellte, wie der wissende, erbarmungslose Blick seiner Tochter auf ihm ruhte. Wie grausam die Jungen doch sein konnten; wie unvorstellbar grausam. Genauso hatte er reagiert, als die junge Selina ihm aufgewühlt ihren Schmerz anvertraute; wie selbstgerecht er doch gewesen war, wie hatte er sich über die Bedürfnisse des alten Mannes entrüstet! O ja! Seiner Jugend und Männlichkeit gewiss, war er der Erste gewesen, der Hectors Bedürfnis nach einer anderen, jüngeren Frau verurteilt hatte. Und er war nur allzu gern bereit gewesen, Selina in ihren Gefühlen zu bestärken und für sie Partei zu ergreifen.


    »Immerhin«, fuhr Selina beiläufig fort, »immerhin war Daddy Witwer. Kein mieser Ehebrecher.«


    Er ließ den Becher los, den er mit beiden Händen umfasst hatte, und steckte die Hände in die Hosentasche.


    »Warum hast du es ihr gesagt?«, fragte er und drehte sich zu ihr um. »Warum hast du es Posy gesagt, bevor du mit mir ein Wort über ... über deinen Verdacht gesprochen hast?«


    Sie lachte verächtlich. »Verdacht! Du streitest es also nicht einmal ab.« Sie lauerte auf eine Antwort, aber als er schwieg, zuckte sie die Schultern. »Posy hat gemerkt, dass mit dir etwas nicht stimmt. Also hab ich ihr gesagt, was los ist.«


    Er schluckte schwer, seine Kehle war trocken, und in seinem Kopf dröhnte ein hämmernder Schmerz. »Obwohl du selbst in einer ähnlichen Situation so sehr gelitten hast, ist es dir nicht in den Sinn gekommen, ihr denselben Schmerz zu ersparen?«


    Erfreut über eine solche Gelegenheit, zog sie die Augenbrauen hoch. »Mein lieber Patrick, mach bloß mir keine Vorwürfe! Es ist deine Aufgabe als Vater, Posy zu schützen. Denk nur nicht, dass du dich wie ein selbstsüchtiger, widerlicher Trottel aufführen und anschließend mir Vorwürfe machen kannst, wenn dich deine Tochter verachtet. Wie es mir dabei geht, scheint dich nicht besonders zu interessieren.«


    Plötzlich überkam ihn eine unsägliche Wut. »Warum sollte es mich interessieren? Dich interessiert es doch auch nicht, wie es mir geht. Bevor diese Sache passiert ist, hast du dich einen Dreck um mich gekümmert. Auch jetzt geht es dir nicht um mich. Nicht wirklich. Du bist missgünstig, Selina. Du brauchst mich nur, damit die Rechnungen bezahlt werden, aber du denkst nicht daran loszulassen. Warum?« Er lächelte resigniert. »Warum hören wir nicht endlich auf, uns etwas vorzumachen?«


    »Weil ich mich entschieden habe«, entgegnete sie. »Du gehörst zu mir, Patrick, und ich will, dass wir zusammenbleiben. Stell dich darauf ein. Und sag deinem kleinen Flittchen, dass ich an die Schulbehörde schreiben werde, wenn sie nicht die Finger von dir lässt. Vergiss nicht, dass ich mich mit Susan Partington gut verstehe. Und sie hasst Ehebrecher, seit Paul mit seiner Sekretärin durchgebrannt ist. Sag das deiner lieben Mary. Wenn du das erledigt hast, sprechen wir darüber, ob wir nicht dieses Haus verkaufen und dafür Moorgate kaufen sollten.« Sie stand auf, blieb aber an der Tür stehen und musterte ihn. »Du hast nicht vergessen, dass wir mit Jane und Derek zum Mittagessen verabredet sind?«, fragte sie zuckersüß – und schritt die Treppe hinauf.


    Maudie legte ein Holzscheit ins Feuer und schloss die Tür. Dann setzte sie sich wieder in ihren Sessel, rückte ihre Brille zurecht und nahm ihr Strickzeug wieder auf. Wie sich Hector amüsiert hätte, wenn er sie mit ihrem neuen Hobby gesehen hätte!


    »Ich muss sagen«, hatte er in einer seiner seltenen kritischen Anwandlungen bemerkt, »es wäre nicht schlecht gewesen, wenn man hätte lesen können, ohne ständig dieses Nadelklappern zu hören. Freilich, Hilda hat ganz wunderbare Sachen gestrickt ...«


    Maudie verzog das Gesicht, während sie die Maschen über die dicken Holznadeln legte und die handgefärbte Wolle mit den Knötchen anerkennend befühlte.


    »Gab es denn überhaupt etwas«, hatte sie einmal verzweifelt von Daphne wissen wollen, »was Hilda nicht perfekt beherrscht hat?«


    Daphne hatte sie angelächelt. »Du weißt doch genau, dass Hector eine Seite hatte, die Hilda vollkommen fremd geblieben ist. Sie hat nicht einmal geahnt, dass er diese Seite besaß. Sei zufrieden, Maudie! Überlass das Langweilige, Ernste und Solide an ihm getrost Hilda. Du hast keinen Grund, etwas zu bedauern oder zu vermissen. Es ist nichts für dich. Das ist nicht der Hector, den du kennst und liebst. Hadere nicht, meine Liebe, lass einfach los! Die arme Hilda hat kaum an der Oberfläche gekratzt. Missgönne ihr nicht das bisschen, was sie hatte.«


    Wie klug Daphne in diesen Anfangsjahren gewesen war – und was für ein Trost! Ihr unverwüstlicher Sinn für Humor hatte sie beide durch stürmische Zeiten getragen, hatte Maudie zu besänftigen gewusst und sie in Augenblicken der Mutlosigkeit gestärkt.


    »Sie wirkt so verdammt selbstgefällig«, hatte sie einmal im Zorn gesagt, als Selina darauf bestanden hatte, ihr Zimmer zu einem Devotionalienschrein umzugestalten; Bilder von Hilda in allen Lebensabschnitten hatten sie aus allen Ecken und Winkeln angegrinst und angelächelt. »Mir wäre es ja egal, aber Hector bekommt dadurch solche Schuldgefühle. Um Himmels willen, mir macht es wirklich nichts aus, dass ihre Fotos überall herumstehen. Wieso auch? Aber er hat dieses Porträtfoto von Dorothy Wilding wieder hervorgekramt und aufs Klavier gestellt.«


    »O nein! Doch nicht das Foto, auf dem sie mit diesem verschleierten Blick über die Schulter schaut und dabei aussieht wie eine dieser unsäglichen Figuren aus einem Stück von James Matthew Barrie?«


    »Genau das«, sagte Maudie grimmig.


    »Das war ihr Lieblingsbild«, erwiderte Daphne, »und man begreift leicht, warum. Die kluge alte Dorothy Wilding hat es fertig gebracht, das massive Kinn etwas zu verkürzen und die Augenbrauen und Wimpern zu betonen, sodass sie irgendwie doch relativ hübsch aussah.«


    Sie hatten zusammengesessen und lauthals gelacht, bis Hector zum Tee hereinkam und sich nach dem Anlass ihrer Heiterkeit erkundigte. Auf seine Frage verfiel Maudie in einen Zustand nervöser Hysterie, aber Daphne hatte sich rasch wieder gefangen und Hector mit einer amüsanten Bemerkung der kleinen Emily zufrieden gestellt, obwohl er sichtlich verwundert war, warum sie das gar so witzig fanden.


    Das Schrillen des Telefons schreckte Maudie aus ihren Gedanken hoch. Sie legte ihr Strickzeug beiseite und griff nach dem Hörer.


    »Hallo, Maudie, ich bin’s.« Posys Stimme hörte sich matt und erschöpft an. »Wie geht’s dir?«


    »Gut, Liebes. Und dir? Du klingst müde.«


    »Bin ich auch. Ich bin eben aus London zurückgekommen.«


    »O je. Gab es wieder Spannungen?« Maudie wollte keinesfalls neugierig erscheinen oder Posy ermuntern, ihren Eltern die Treue aufzukündigen, aber Posys Niedergeschlagenheit machte sie doch hellhörig. »Wegen Moorgate?«


    »Irgendwie ja. Es war alles ein wenig angespannt und so. Das Gute ist, dass ich Weihnachten kommen kann. Sie haben nichts dagegen. Mum hat mir vorgeworfen, dass ich nicht besonders anhänglich wäre, aber das ist ja nichts Neues.«


    »Ach, Liebes, das tut mir so Leid.« Maudie suchte nach Worten und hatte das Gefühl, nur hilflos zu stammeln. »Es wäre großartig, wenn du kommen könntest. Ich würde mich sehr freuen, aber wenn es zu Hause Probleme gibt ...«


    »Nein, nein, bestimmt nicht.« Ihre Stimme klang jetzt beinahe trotzig. »Wen interessiert das eigentlich? Es ist beschlossene Sache. Ich fahre zuerst nach Hause und liefere meine Geschenke ab, und am Tag vor Heiligabend fahre ich dann zu dir. Wie findest du das?«


    »Großartig«, antwortete Maudie freudig erregt. Es hatte keinen Zweck, das Kind jetzt weiter auszufragen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sie Posy in diesem Augenblick ganz besonders das Gefühl geben musste, geliebt zu werden. »Es wird ein Riesenspaß. Ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt so aufgeregt war. Ich werde es gleich Polonius sagen.«


    Am anderen Ende der Leitung war ein schwaches Glucksen zu hören. »Drück ihn für mich. Geht’s ihm gut?«


    »Und wie! Es macht ihm nach wie vor Spaß, die Nachbarschaft zu terrorisieren und allen zu zeigen, dass er da ist.«


    Maudie erzählte von dem Zwischenfall mit dem Jack-Russell-Terrier und erntete dafür ein stärkeres Kichern. Und als Posy sich schließlich verabschiedete, klang ihre Stimme schon ein wenig munterer. Als Maudie den Hörer aufgelegt hatte und ihr Strickzeug wieder zur Hand nahm, fiel ihr plötzlich ein, dass Posy sie kein einziges Mal »Babe« genannt hatte.


    »Irgendwas stimmt nicht«, sagte sie zu Polonius, der ein paarmal mit dem Schwanz schlug, aber zu einer stärkeren Reaktion nicht zu bewegen war. »Wahrscheinlich hat sie sich mit Selina wegen Moorgate gestritten. Zu dumm. Wenn ich nur nicht verkaufen müsste ...«


    Posy ging in ihr Zimmer zurück und schloss hinter sich die Tür. Sie war nun schon seit ein paar Stunden in der Hyde Abbey Road, aber selbst zu dem Gespräch mit Maudie hatte sie sich überwinden müssen. Sie war erleichtert, dass Jude und Jo nicht zu Hause waren, sodass sie sich in aller Ruhe über ihre Gefühle klar werden konnte. Am Abend zuvor hatte sie gehört, wie ihr Vater ziemlich spät nach Hause kam – ihre Mutter lag schon im Bett – und ins Gästezimmer ging. Dieses Verhalten erschien ihr an sich schon merkwürdig und bestätigte die Anschuldigungen ihrer Mutter, aber Posy hatte ihm eine Chance geben wollen, es zu leugnen oder zu erklären, was los war.


    »Du wirst sehen«, hatte ihre Mutter beinahe fröhlich gesagt. »Er wird spät nach Hause kommen – sehr viel später als früher, wenn er nur auf ein Bier ins Pub ging. Das ist der Grund, warum er dich nicht dabeihaben wollte. Er wird sie vom Pub aus anrufen oder kurz bei ihr vorbeischauen. Dann wird er zurückkommen, wird hoffen, dass ich schon schlafe, und im Gästezimmer übernachten. Das hat er früher nie gemacht, stimmt’s?«


    Posy hatte ihr nicht glauben wollen. Sie hatte versucht, es wegzuerklären – bestimmt bildete sich ihre Mutter das alles nur ein, weil sie so besitzergreifend und eifersüchtig war. Aber die Geistesabwesenheit ihres Vaters, seine Gleichgültigkeit gaben ihr doch zu denken. Während ihre Mutter vor dem Fernseher saß, schlüpfte sie aus dem Haus und lief zum Pub an der Ecke.


    »Er ist nicht da«, sagte der Barmann. »Er hat mit jemandem telefoniert und schien danach ein bisschen beunruhigt. Und plötzlich war er verschwunden. Er kommt bestimmt gleich wieder. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


    »Nein, nicht nötig.« Allein die Vorstellung entsetzte sie. Würde er dann nicht glauben, sie spioniere ihm nach? »Trotzdem, danke. Es ist wirklich nicht so wichtig.«


    Erst später ging ihr auf, wie sehr sie sich bereits von Angst und Schuldgefühlen beeinflussen ließ. Warum sollte sie eigentlich nicht ins Pub gehen und mit ihrem Vater etwas trinken? Das hatte sie doch sonst auch manchmal getan. Jetzt, da sie befürchtete, dass ihre Mutter Recht hatte, konnte sie ihrem Vater nicht mehr unvoreingenommen gegenübertreten. Sie war in dieses Gespinst aus Lügen und Täuschungen hineingeraten und konnte sich nicht mehr natürlich verhalten. Das ging ihr durch den Kopf, als sie im Bett lag und horchte, wie ihr Vater die Treppe hinauf ins Gästezimmer schlich. Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihm am nächsten Morgen nicht ins Gesicht würde sehen können. Sie erkannte, dass ihr Wissen über ihn, seine Schuldgefühle und die Eifersucht ihrer Mutter eine gefährliche Mischung ergaben. Allein der Gedanke daran ließ sie schaudern.


    Als sie jetzt mit überkreuzten Beinen auf ihrem Bett saß, merkte sie, wie gut ihr das Gespräch mit Maudie getan hatte. In The Hermitage hatte sich nichts verändert, Maudie war da mit Polonius und wartete auf sie, und sie konnte guten Gewissens die Weihnachtstage dort verbringen. Sosehr sie versuchte, sich auf diese Aussicht zu konzentrieren – immer wieder kamen ihr andere Überlegungen in die Quere. Dass diese unbekannte Frau ihrem Vater mehr bedeutete als sie; dass diese Frau in der Zuneigung ihres Vaters so mir nichts dir nichts an ihre Stelle treten konnte; dass es für ihn wichtiger war, mit dieser Frau zusammen zu sein als mit der eigenen Tochter – all das machte ihr mehr zu schaffen, als sie vermutet hatte. Sie hatte erwartet, er wäre furchtbar gekränkt, wenn sie ihm ankündigte, dass sie Weihnachten nicht zu Hause verbringen würde, aber es war ihm egal gewesen. Er war freundlich, verständnisvoll und unendlich gleichgültig gewesen.


    Posy spürte, wie ihr Kinn zu zittern begann, und sie fuhr sich wild entschlossen durchs Haar.


    »Sei bloß keine Heulsuse!«, sagte sie sich. »Hör auf! Du bist doch kein Kind mehr, du bist fast zweiundzwanzig. Werd endlich erwachsen, und sieh den Tatsachen ins Auge!«


    Das Klopfen an der Tür erschreckte sie so sehr, dass sie laut aufschrie, als Jude öffnete und den Kopf hereinstreckte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Ich bin eben erst gekommen. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


    »Ja, prima!«, antwortete sie so beiläufig wie möglich und tat, als suche sie etwas in ihrer Reisetasche. »Ich komme gleich.«


    Als er gegangen war, stand sie auf, holte tief Luft und versuchte sich zusammenzureißen. Niemand sollte davon erfahren, auch Jude und Jo nicht, bevor sie sich selbst an den Gedanken gewöhnt hatte. Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel, ob man ihr auch nichts anmerke, dann strich sie sich die Haare ins Gesicht und ging zu Jude in die Küche.
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    Ich muss sagen, ich liebe dieses alte Haus.« Ned Cruikshank warf sein Filofax und sein Handy auf die Arbeitsplatte und schenkte Rob ein strahlendes Lächeln. »Wenn ich das Geld hätte, würde ich es selbst kaufen.«


    »Wirklich?«, murmelte Rob, während er Kaffee kochte. Er warf einen Blick auf Neds glänzend schwarze Schuhe. »Ist es für Sie nicht ein bisschen weit vom Schuss?«


    Ned rümpfte abschätzig die Nase. »Das spielt heutzutage doch keine Rolle mehr. In ein paar Minuten ist man auf der A30. Obwohl ich zugeben muss, dass hier wirklich nicht viel geboten wird. Es ist okay, wenn man verheiratet ist und ’ne Menge Freunde in der Umgebung hat.«


    »Sie wirken eher so, als wäre London Ihr natürlicher Lebensraum. Wie auch immer« – Rob reichte ihm eine große Tasse schwarzen Kaffee –, »der erste Eindruck täuscht ja bekanntlich.«


    »O ja, ich bin leidenschaftlich gern auf dem Land«, beteuerte Ned ernst. »Wirklich. Wenn ich kann, geh ich jedes Wochenende reiten.«


    »Ah, gut.« Rob verschloss die Kaffee- und die Zuckerdose. »Trotzdem, hier wären Sie ganz allein. Oder ist das schon wieder eine wilde Spekulation? Sie sind nicht verheiratet oder ...«


    »Meine Güte, nein!«, half ihm Ned bereitwillig aus der Verlegenheit. »Allerdings hätte ich nichts dagegen. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie wissen, was ich meine. Wär doch bestimmt ganz lustig, oder? Im Grunde genommen ...«


    Das Läuten seines Handys setzte den vertraulichen Bekenntnissen ein jähes Ende. Rob sah aus dem Fenster und tat so, als würde er das einseitige, eindeutig private Gespräch nicht hören. Es war ein heller, strahlender Tag. Riesige, dicke weiße Wolken zogen träge über den Himmel, verschmolzen miteinander und formierten sich neu. Auf der Heide unterhalb des Hauses grasten Schafe, und eine Krähe, die in den schwarzen, vom Wetter verformten Zweigen eines alten Dornenstrauchs saß, sah ihnen dabei zu. Die Schieferdächer des kleines Dorfes, das sich unten ins Tal schmiegte, schimmerten grau im Schein der Wintersonne. Auf dem fernen Hügel pflügte ein Traktor die schweren Erdschollen um, gefolgt von einem Schwarm kreischender Seemöwen.


    »Ein großartiger Blick, nicht wahr?« Neds Stimme ließ Rob zusammenzucken. »Das gefällt allen. Allerdings waren bisher nicht viele Interessenten hier. Die Jahreszeit ist ziemlich ungünstig, um derart abgelegene Häuser zu verkaufen. Ich war wirklich froh, dass heute Morgen die Sonne schien. Glauben Sie, es hat ihnen wirklich gefallen?«


    Rob machte ein unverbindliches Gesicht. »Schwer zu sagen. Manche Leute glauben, sie müssten Begeisterung heucheln. Ich glaube, die Vorstellung, dass sie ihre Kinder mit dem Auto herumkutschieren müssen, hat sie nicht gerade begeistert.«


    Ned blickte so gekränkt drein, wie es sein rundliches Gesicht und seine von Natur aus fröhliche Miene zuließen.


    »Sie hätten es nicht so deutlich sagen brauchen«, erwiderte er. »Bis zu dem Augenblick waren sie wirklich ganz versessen auf das Haus.«


    »Tut mir Leid.« Rob zuckte die Schultern. »Aber sie haben sich doch nach der Verkehrsanbindung erkundigt. Ich glaube, den Leuten aus der Stadt ist nicht klar, dass nicht alle zwanzig Minuten ein Bus hier vorbeikommt. Sie haben wohl gemerkt, dass es hier recht abgeschieden ist für zwei Teenager, die nur das Stadtleben kennen. Es hat wirklich keinen Sinn, sie hinzuhalten und zu riskieren, dass sie in letzter Minute abspringen, und damit andere, ernsthaft interessierte Käufer, zu verprellen.«


    »Da haben Sie Recht.« Neds Miene hellte sich ein wenig auf. »Ich bin froh, dass Lady Todhunter Ihnen erlaubt zu heizen. Das macht einen enormen Unterschied, nicht wahr? So bekommt das Haus eine warme und freundliche Atmosphäre. Ist es Ihnen denn nicht lästig, dass Sie sich darum kümmern müssen, jetzt, da die Renovierungsarbeiten abgeschlossen sind?«


    »Nicht besonders. Ich wohne ja ganz in der Nähe, und das Haus wird schnell feucht, wenn es nicht gelüftet und beheizt wird. Es hat keinen Sinn, sich zuerst die ganze Arbeit zu machen und das Haus dann im Winter verrotten zu lassen.«


    »Komisch, das mit den Schlüsseln, was? Ich habe schon überlegt, ob nicht einer Ihrer Jungs sie genommen haben könnte. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum sie so etwas tun sollten.«


    Stirnrunzelnd erinnerte sich Rob an die Spuren eines ungebetenen Gastes. »Ich auch nicht«, sagte er mit Nachdruck. »Na ja, jetzt ist die Sache ja abgeschlossen. Kommen vor Weihnachten noch Interessenten?«


    Ned schüttelte den Kopf. »Hier ist im Augenblick tote Hose, und morgen macht das Büro für eine Woche dicht.« Er spülte seine Tasse im Spülbecken ab und strahlte Rob an. »Nett, dass wir uns wiedergesehen haben. Ich war überrascht, Sie hier anzutreffen, aber es war gut, dass Sie da waren; ich wurde ja aufgehalten. So mussten die Leute wenigstens nicht draußen in der Kälte herumstehen.«


    »Ja, ich passe ein bisschen auf das Haus auf, aber ich mache keine regelmäßigen Kontrollbesuche. Am besten, man kommt ... unerwartet.«


    Ned sah verblüfft drein. »Unerwartet?«


    »Na ja. Einsame Gegend hier. Man kann wirklich leicht einbrechen. Wenn jemand das Haus bewachen müsste, hätte er ganz schön zu tun, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Mmm.« Ned blickte sich fast nervös um. »Hört sich ein bisschen gruselig an, wenn Sie mich fragen. Vielleicht ist es tatsächlich etwas weit vom Schuss.« Nach kurzem Zögern lachte er, nahm sein Filofax vom Tisch und steckte sein Handy in die Hosentasche. »Aber sagen Sie das bloß nicht den Interessenten.«


    »Natürlich nicht. Aber wenn sie nach den Verkehrsmitteln und nach dem Wetter fragen, schenke ich ihnen reinen Wein ein.«


    »Das ist auch richtig. Gut, ich muss los. Frohe Weihnachten und so weiter. Bis nächstes Jahr.«


    »Ja. Ihnen auch ein frohes Fest.«


    Rob ging um das Haus herum in den Hof und beobachtete, wie Ned in seinen Wagen stieg und mit einem Abschiedshupen davonbrauste. Lächelnd winkte Rob ihm nach. Inzwischen fand er Ned richtig sympathisch. Als das Motorgeräusch schwächer wurde und das Auto zwischen den Bäumen verschwunden war, schaute er sich um. Der Hof war sauber; der Stall war renoviert, die Scheune mit Holzteer gestrichen und das Gerümpel weggeräumt. Rob trat durch das schmale Tor, das zur Frontseite des Hauses führte, bemerkte das erste Grün, das aus den Blumenrabatten unterhalb der Mauer hervorspross, und betrachtete wohlgefällig die gelben Sterne des Winterjasmins, der sich über die Veranda rankte. An den Fenstern vorbei ging er zum Rasen, den eine hohe Escalloniahecke vom Moor trennte. Er erinnerte sich an die verrotteten Bruchstücke einer Schaukel, die er im Schutz der Hecke entdeckt hatte, und für einen kurzen Augenblick stellte er sich vor, wie Moorgate wohl vor hundert Jahren ausgesehen haben mochte, als Hühner über den Hof liefen, Kinder schaukelten und die Männer müde und hungrig vom Feld heimkehrten. Er drehte sich um, und fast hatte er das Gefühl, die Bauersfrau stünde auf der Veranda, die Hände unter der Schürze verschränkt, und warte auf ihn – aber niemand wartete an der Tür, und auch der Hof war leer. Er lachte laut über seine dummen Fantasien, ließ den Blick noch ein letztes Mal über das Anwesen schweifen und kehrte ins Haus zurück.


    Mary hatte Pausenaufsicht. Fröstelnd stand sie auf dem Schulhof, als Patrick aus der Tür kam und sich umsah. Sie empfand seit neuestem Mitgefühl für ihn, Mitleid und Bedauern – aber sie hatte auch Schuldgefühle, weil sie ihn nicht mehr wirklich liebte. Die kleine zarte Blume der Zärtlichkeit und der Lust war in der unwirtlichen Umgebung anderer, stärkerer Gefühle dahingewelkt. Ihr Überlebensinstinkt hatte sich gemeldet, und sie durfte nicht nachgeben. Während er auf sie zukam, verschloss sie ihr Herz vor seinem zärtlichen Blick und vergewisserte sich unwillkürlich, ob jemand seine unverkennbare Freude bemerkt hatte.


    »Ich habe dich am Samstag nicht erreicht«, sagte er sofort. »Geht es dir gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


    Merkwürdig, wie sich seine sonst so willkommene Besorgnis um sie mit einem Schlag in eine eher ärgerliche Belästigung verwandelt hatte.


    »Uns geht es gut«, sagte sie. Dabei wich sie seinem Blick aus und lächelte den Kindern zu, die um die beiden Erwachsenen herumtollten. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich musste zu meinen Eltern, aber allen geht es gut.«


    »Ich muss mit dir sprechen. Ich hatte Streit mit Selina. Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«


    Eine dunkle Ahnung bemächtigte sich ihrer, Wut stieg in ihr hoch. Warum konnte er nicht einfach akzeptieren, dass alles, was zwischen ihnen gewesen war, aus und vorbei war? Die kurze Zeit der Gemeinsamkeit war zu Ende, es war vorbei, und sie wollte, dass er losließ, dass er sie freigab. Sie wusste, dass er das nicht tun würde; er würde sich an sie klammern und sie vielleicht alle ins Verderben reißen. Der Selbsterhaltungstrieb bestärkte sie in ihrem Entschluss; sie durfte seinen Wünschen keinesfalls nachgeben oder ihn trösten. Und dennoch hatte sie das Bedürfnis, freundlich zu sein, ihm ganz behutsam den Laufpass zu geben.


    »Bitte, Mary.« Er stand mit dem Rücken zum Schulhof und sah elend aus, aber sie hätte ihn am liebsten angeschrien, er solle verschwinden und ihre Existenz nicht in Gefahr bringen. Doch das Mitleid siegte, und sie wusste, dass sie ihm das nicht antun konnte.


    »Ist heute Abend nicht wieder Bridge?«


    »Ja.« Er sah sie hoffnungsvoll an. »Aber ich wollte sicher sein, dass du da bist. Kann ich vorbeikommen?«


    »Natürlich.« Wie schwach sie doch war! Es war töricht, so schnell nachzugeben, aber er hatte ja Recht, sie mussten sich aussprechen. »Ja, komm doch wie immer.« Sie lächelte ihn flüchtig an. »Besser, du gehst jetzt.«


    »Ja. Ja, natürlich.« Seine Erleichterung war mit Händen zu greifen, und sie spürte die alte Zuneigung für ihn. »Dann bis später.«


    »Ich werde da sein.«


    Sie wandte sich von ihm ab. Wie gern hätte sie ihn getröstet, ihn beruhigt, aber sie wusste, dass sie es nicht konnte.


    »Gehst du heute Abend aus?« Selina stand in der Tür, wachsam und neugierig. »Oder musst du noch arbeiten?«


    Er dachte nach. Fast hatte es den Anschein, als genieße sie das alles. Aber war sie dazu im Stande?


    »Ich geh wahrscheinlich noch ins Pub«, meinte er beiläufig. »Je nachdem, ob ich Lust dazu habe.«


    »Ich dagegen« – sie lächelte ihn an –, »ich dagegen überlege, ob ich heute Abend wirklich zum Bridge gehen soll.«


    Es gelang ihm nicht, seine Bestürzung zu verbergen, auch wenn er alles tat, um seinen Ausrutscher zu überspielen. »Geht es dir nicht gut?«


    »Ehrlich gesagt, fühle ich mich ein bisschen bedrückt. Na ja, ist doch kein Wunder, unter diesen Umständen.«


    Er schwieg und flehte um Erlösung, während sie den Blick nicht von ihm wandte. »Vielleicht«, murmelte er nach einer Weile, »vielleicht würde es dir gut tun, unter Leute zu kommen.«


    Sie lachte laut und hart, und er fuhr zusammen. »Hast du mir nichts zu sagen?«


    »Nein«, antwortete er verwirrt. »Nein ... Was meinst du?«


    »Oh, ich glaube, du weißt sehr genau, was ich meine.« Seine Verlegenheit schien sie zu amüsieren. »Noch etwas. Dieses Wochenende in Oxford. Ich glaube, ich komme mit.«


    Diesmal war es ihm unmöglich, seine Bestürzung zu verbergen. »Das kommt nicht infrage«, sagte er. »Es ist ... Alles ist fest gebucht.«


    »Och, ganz bestimmt nicht«, erwiderte Selina in freundlichem Ton. »Es ist doch sicher kein Problem, das Einzelzimmer in ein Doppelzimmer umzubuchen. Oder könnte es sein, dass du bereits ein Doppelzimmer gebucht hast? Wie auch immer, ich finde, es würde uns gut tun, übers Wochenende gemeinsam wegzufahren. Ich weiß, dass du zu tun hast, aber wir werden schon ein bisschen Zeit für uns finden. Ach ja, und am Mittwoch kommt Susan Partington zum Mittagessen. Wir haben schon seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander geplaudert. Ich dachte nur, dass dich das interessieren könnte. Gut.« Sie streckte sich und atmete tief und zufrieden aus. »Das war’s dann. Weißt du, ich fühle mich schon viel besser. Ich glaube, ich gehe nun doch Bridge spielen. Dann hast du Gelegenheit, die Sache zu klären. Bis später.«


    Patrick stützte den Kopf in die Hände. Es schien, als hätte Selina alle Trümpfe in der Hand. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass Mary bereit war, ihm zu vertrauen, und dass sie ihn genug liebte, um es mit ihm zu versuchen. Solange er für sie sorgen konnte – und wegen Stuart durften sie kein Risiko eingehen –, würden sie sich schon irgendwie durchschlagen. Er konnte arbeiten und alle drei ernähren, wenn Mary damit einverstanden war.


    Er hörte, wie sich Selina verabschiedete und die Haustür ins Schloss fiel. Er wartete einige Augenblicke und lauschte, bevor er aufstand und nach unten ging. Er nahm seinen Mantel und trat hinaus in den Nieselregen.


    »Nein.« Mary schüttelte den Kopf. »Entschieden nein, Patrick. Ich kann nicht.«


    Verzweifelt und bebend vor Enttäuschung, sah er sie an. Gleich nachdem er gekommen war, hatten sie miteinander geschlafen. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen und ihn in die Arme geschlossen. Er hatte sie gierig geküsst, und sie hatte seinem Drängen nachgegeben. Anschließend kochte sie Kaffee, und er – ermuntert durch ihre Offenheit und Wärme – legte ihr seine Pläne dar, voller Zuversicht, dass sie ihn verstehen und seine Gefühle teilen würde. Er erklärte ihr, Selina würde zwar wahrscheinlich das Haus behalten, aber er könnte sie alle drei ernähren; sie würden irgendwo anders hinziehen, in die Nähe von Stuarts Schule, und selbst wenn sie beide ihren Arbeitsplatz verlören, würden sie rasch anderswo unterkommen ...


    Sie wich zurück und befreite sich aus seiner Umarmung. Er sprach weiter, drängend, er wollte sie überzeugen, wollte sie zwingen, seinen Optimismus zu teilen, aber sie sträubte sich und ließ sich nicht auf seine Argumente ein.


    »Bitte, lass es uns doch versuchen«, flehte er. »Wir dürfen uns von ihr nicht in die Knie zwingen lassen, Mary. Vertrau mir, ich werde für euch beide sorgen. Ich liebe dich. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass wir uns trennen. Denk doch, wie wunderbar es wäre, Mary. Richtig zusammen zu sein, ohne all diese Lügen und Ausflüchte. Ist es nicht wert, dafür ein Risiko einzugehen?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Entschieden nein, Patrick. Ich kann nicht.«


    Danach war keiner von beiden im Stande, das Schweigen zu brechen. Patrick saß da und starrte düster vor sich hin, und sie schlürfte ihren Kaffee, tief unglücklich, aber unnachgiebig.


    »Dann liebst du mich also nicht wirklich«, sagte er schließlich.


    Seine Stimme hatte nichts Flehentliches oder Selbstmitleidiges, er stellte nur eine Tatsache fest. Sie sah ihn traurig an; sie wollte ihn nicht verletzen, war aber entschlossen, nicht nachzugeben.


    »Ich liebe dich, Patrick«, sagte sie leise, »aber vielleicht liebe ich dich nicht genug, um ein solches Risiko einzugehen. Du weißt, wie es um mich steht. Das Leben mit Stuart, ohne Wohnung und ohne Geld, war die Hölle, und ich möchte das alles nicht noch einmal durchmachen. Ich weiß, du bist bereit, für uns zu arbeiten und uns zu beschützen, aber angenommen, Selina legt uns tatsächlich Steine in den Weg und wir werden entlassen – was dann? Vielleicht geht ja alles gut aus, aber in der Zwischenzeit? Vielleicht wird auch gar nichts passieren. Vielleicht kümmert es die Leute einen Dreck, ob du und ich ein Verhältnis haben, und wir würden unseren Job behalten. Aber wir wissen es nicht. Wir arbeiten an einer Schule der anglikanischen Kirche, und deine Frau ist mit jemandem von der Schulbehörde befreundet. Tut mir Leid, Patrick.« Sie schüttelte den Kopf. »Alles spricht gegen uns. Ich hoffe nur, dass es nicht schon zu spät ist.«


    »Selina hat noch nichts gesagt.« Er presste die Hände zusammen und starrte sie an. »Sie lässt mir bis Mittwoch Zeit, mit dir Schluss zu machen.«


    »Bis Mittwoch?« Sie runzelte die Stirn und sah ihn verblüfft an.


    »Sie hat Susan Partington für Mittwoch zum Essen eingeladen.« Seine Stimme klang müde, fast gleichgültig. »Sie ist bei der Schulbehörde. Ihr Mann ist mit seiner Sekretärin durchgebrannt, und seitdem hat sie etwas gegen eheliche Untreue.«


    Mary wurde von lähmendem Entsetzen gepackt. Wut stieg in ihr hoch, und sie musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und ihn hinauszuwerfen. Wie konnte er so seelenruhig neben ihr sitzen, wenn Enthüllung und Schande unmittelbar bevorstanden? Wie konnte er es wagen, sie und Stuart in Gefahr zu bringen, da er doch wusste, was sie durchgemacht hatten? Wie konnte er nur so selbstsüchtig sein? Mit Mühe kämpfte sie ihren Ärger nieder und rief sich in Erinnerung, wie sehr er ihnen geholfen hatte.


    »Gut, dann ...« Sie räusperte sich und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Es sieht also so aus, als sei alles bereits entschieden, nicht wahr? Ich kann gar nicht glauben, dass du bereit bist, Stuart so etwas anzutun, Patrick. Selbst wenn wir bereit sind, das Risiko auf uns zu nehmen, müssen wir doch Rücksicht auf ihn nehmen. Tut mir Leid. Ich tue es ungern, glaub mir, aber wir müssen Schluss machen.«


    »Ich wusste die ganze Zeit, dass es so kommt, wirklich.« Er sah sie an, und sie bemerkte Tränen in seinen Augen. »Selina behält immer die Oberhand. Wahrscheinlich, weil sie keine Hemmungen hat. Das mit dem Wochenende hat sie auch schon herausgefunden.«


    Mary erschauderte. »Woher weißt du das?«


    Er lächelte bitter. »Sie will mit nach Oxford kommen.« Er lachte beinahe amüsiert. »Dann muss ich wohl oder übel tatsächlich hinfahren.« Er hielt inne, und in seinem Gesicht flackerte ein letzter Hoffnungsschimmer auf. »Es sei denn ...?«


    »Nein«, sagte sie schnell. »Nein, Patrick. Wir müssen dieses Wochenende vergessen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so ... dass sie dich noch so sehr liebt. Nach allem, was du mir gesagt hast, habe ich angenommen, dass es ihr egal ist.«


    »O nein, sie liebt mich nicht.« Er stand auf. »Selina liebt mich nicht. Sie besitzt mich, das ist etwas ganz anderes. Wenn sie mich lieben würde, wäre alles erträglicher.«


    Sie wäre am liebsten auf ihn zugegangen, hätte ihn umarmt und von seiner Hoffnungslosigkeit erlöst, aber sie zwang sich, sitzen zu bleiben. Es war besser für ihn, wenn sie es schnell hinter sich brachte.


    »Danke«, sagte sie. »Ich bin dir aufrichtig und ehrlich dankbar für ... für alles. Es war ... schön.«


    »Ja.« Er sprach langsam, wie beim Abschluss einer Konferenz, wenn er um sich blickte und überprüfte, ob keiner etwas vergessen hatte. »Gut, dann gehe ich jetzt. Wir sehen uns in der Schule.«


    Die Tür schloss sich hinter ihm. Sie saß da, hielt die Tasse umklammert, und Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Sie fühlte sich elend und niederträchtig. Sein würdevoller Abschied ging ihr näher, als es Bitten und Flehen je vermocht hätten. Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie verloren hatte.


    »Du bist eine selbstsüchtige Kuh«, flüsterte sie. »Aber was hätte ich anderes tun können? Scheiße!«


    Sie stand auf und ging in Stuarts Zimmer, sah ihn an, biss sich auf die Lippen und drückte seine Hand.
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    Maudie fuhr auf den Parkplatz, stellte den Motor ab und drehte sich nach Polonius um. Er war so groß, dass sie den Rücksitz hatte ausbauen müssen, damit er in dem kleinen Metro Platz fand. Zwar hatte sie ein Schutzgitter aufgetrieben, damit sie nicht ständig sein Keuchen an ihrem Hals hören musste, aber er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, sodass sie befürchtete, es würde brechen.


    »Auf dem Rückweg machen wir einen Spaziergang«, versprach sie und ignorierte seinen flehentlichen Blick. »Du musst jetzt Geduld haben und warten. Da ist dein Knochen, und Wasser gibt es auch. Also sei ein braver Junge!«


    Er legte betrübt die Ohren an, während sie die Fensterscheiben ein paar Zentimeter herunterkurbelte, nach ihrer Tasche griff und die Tür abschloss.


    »Es wird nicht lange dauern«, versprach sie und fühlte sich doch wie eine Verräterin – sie war fest entschlossen, in der Mühle eine Tasse Kaffee zu trinken. Dann drehte sie sich um, spürte aber seinen Blick im Rücken. Sie wusste, dass er lieber mitkam, als zu Hause zu bleiben, selbst wenn er längere Zeit im Auto warten musste. Nach dem Einkaufen würde sie nach Trendlebeare fahren und ihn von der Leine lassen. Sie wollte mit Max oder Hugh in der Adventure Training School sprechen, um einen Ausritt für Posy zu vereinbaren, und Polonius liebte lange Spaziergänge über das Hügelland.


    Maudie versuchte nicht an ihn zu denken und sich stattdessen auf ihre Einkäufe zu konzentrieren. Sie liebte Bovey mit seinem Fluss, der mitten durch die Stadt verlief, und sie genoss die geschäftige, freundliche Atmosphäre, die hier herrschte. Die alte Stadt im Moorland hatte etwas Bodenständiges, Unabhängiges, und sie spürte die sonderbare Mischung aus Privilegiertsein und Selbstgenügsamkeit, während sie, die Einkaufsliste in der Hand, die Brücke überquerte. Sie musste in Mann’s Feinkostladen Käse kaufen – Sharpham wäre gut – und ein paar Lammkoteletts bei David Pedrick. Außerdem musste sie bei David ihre Weihnachtsbestellung abgeben, da sie ja jetzt wusste, dass Posy kommen würde. Vielleicht sollte sie diesmal lieber eine Gans und keinen Truthahn machen? Danach wollte sie in die Buchhandlung und Nick oder Lindsey bitten, ein längst vergriffenes Buch für sie ausfindig zu machen.


    Es dauerte eine Stunde, bis sie wieder am Auto war. Sie hatte eine alte Freundin in der Mühle getroffen, und es war schön, am Fenster zu sitzen, das Rauschen des Wassers zu hören und mit Jean zu plaudern, während sie ihren Kaffee tranken. Aufgemuntert durch den Kaffee und durch die Vertrautheit mit ihrer Freundin, setzte sich Maudie ans Steuer und fuhr stadtauswärts Richtung Haytor. Trendlebeare erholte sich allmählich von dem Brand, der vor zwei Jahren an seinen Hängen gewütet hatte, aber immer noch erinnerten verkohlte, kahle und knorrige Bäume an das Feuer, während zwischen Stechginster und Heidekraut bereits Büschel jungen hellen Grases hervorsprossen. Sie parkte den Wagen an der Straße unterhalb von Black Hill und ließ Polonius hinaus. Er jagte davon, sprang zwischen den Felsen umher und schnüffelte am Boden; sie folgte ihm in gemächlicherem Tempo, den Blick nach Süden Richtung Teignmouth gerichtet. Goldene Sonnenstrahlen blitzten zwischen den Wolken hindurch und brachten das graue Wasser der Bucht zum Funkeln.


    Alle möglichen Gedanken gingen ihr durch den Kopf: die Sorge um Posy, die Situation in Moorgate, Weihnachten, die Schönheit der Landschaft ...


    Polonius’ aufgeregtes Bellen rief sie in die Realität zurück, und sie sah, wie ein Reiter den Hügel herunterkam. Bald erkannte sie Hugh Ankerton, der zusammen mit Max Driver die Adventure School leitete. Sie hob die Hand zum Gruß, während sie Polonius mit der anderen am Halsband festhielt. Hugh kam fröhlich winkend auf sie zu, wobei er das Pferd, das beim Anblick des Hundes unruhig wurde, fest am Zügel hielt.


    »Hugh«, sagte sie, »wie schön, Sie zu sehen! In ein paar Minuten komme ich auf einen kurzen Plausch.«


    »Das ist nett.« Er lächelte zu ihr herunter. »Wir haben Sie lange nicht gesehen. Ein neuer Freund?«


    »Das ist Posys Hund.« Maudie tätschelte Polonius’ Kopf. »Sie hat ihn letzten Sommer gerettet. Ihre Mutter kam nicht mit ihm zurecht, als Posy wieder ins College ging ...«


    »Und aus einer Schar von Bewerbern hat man Sie ausgesucht«, vollendete er den Satz an ihrer Stelle. »Er ist ja riesengroß.«


    »Er ist ganz passabel«, meinte sie vorsichtig, während Polonius mit schlaff heraushängender Zunge gewinnend keuchte. »Von seiner Sanftheit darf man sich nicht täuschen lassen. Er erschreckt den Milchmann zu Tode, verübt Attentate auf den Briefträger und betrachtet jedes Haustier, das von seinem Herrchen spazieren geführt wird, als eine willkommene Bereicherung seines Speisezettels.«


    »Du Ärmster«, sagte Hugh und gluckste. »Sie will dich nur schlecht machen, stimmt’s?«


    Polonius ließ die Ohren hängen und wedelte mit dem Schwanz. Sein faltiges Gesicht hatte einen resignierten Ausdruck, als würde man ihn unablässig und völlig zu Unrecht verleumden. Maudie schüttelte den Kopf.


    »Er liegt auf der Lauer und wartet auf arglose Besucher«, sagte sie streng, »und dann stürzt er sich auf sie und bellt wie wild. Der Mann, der mir mein Brennholz bringt, musste mit Brandy reanimiert werden, und er ist keineswegs ein Schwächling, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Warum sollte er nicht auch ein bisschen Spaß haben?« Hugh zog die Zügel an. »Ich werde Pippa sagen, dass sie eine Kleinigkeit zu essen vorbereitet. Schade, dass Rowley in der Schule ist, der Hund hätte ihm gefallen. Wie heißt er?«


    »Polonius. Nein, fragen Sie mich nicht. Ich habe keine Ahnung. Und ich möchte Pippa auf keinen Fall Umstände machen.«


    »Ist kein Problem«. Hugh ritt bereits in leichtem Galopp davon. Über die Schulter rief er zurück: »Nur eine Suppe oder ein Sandwich. Also bis gleich.«


    Polonius sah ihm bedauernd nach. Einen Verbündeten erkannte er stets auf Anhieb.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Maudie, die seine Miene richtig deutete. »Du wirst ihn gleich wiedersehen. Hugh ist ein noch größerer Trottel als ich, und bei ihm hast du einen Stein im Brett, solange du Max und den alten Mutt in Ruhe lässt.«


    Während sie mit dem Hund zum Auto zurückging, erinnerte sich Maudie daran, wie sie mit Hector zum ersten Mal die Adventure School aufgesucht hatte. Wie er es genossen hatte, übers Moor zu reiten! Die Leute in Trendlebeare hatten ihn herzlich aufgenommen: Max, Hugh und Pippa, ganz zu schweigen von Mutt, dem Hund. Im Gespräch mit Hector hatte Maudie allmählich alles über sie erfahren. Die Adventure School war Max’ Traum gewesen. Er war bei den Royal Marines ausgeschieden, und nach einer gescheiterten Ehe hatte er zusammen mit Hugh den Club gegründet. Pippa war offensichtlich erst später dazugekommen, als Köchin, Matrone und Mädchen für alles. Sie hatte einen kleinen Sohn mitgebracht, Rowley – beide waren die Überbleibsel einer gescheiterten Ehe. Zu der Zeit, als Maudie sie kennen lernte, waren Pippa und Max verheiratet, und Rowley war ein fröhlicher sechsjähriger Junge, der sich und Mutt andauernd in Schwierigkeiten brachte.


    »Es ist ein faszinierender Haufen«, hatte Hector zu ihr gesagt. »Die arme Pippa hatte es mit ihrem Mann offenbar nicht leicht, und Hugh hatte eine Affäre mit einem Mädchen, das sich umgebracht hat. Einer der Ställe trägt ihren Namen.«


    »Sie machen alle einen ziemlich vergnügten Eindruck«, hatte Maudie überrascht geantwortet. »Ich hatte keine Ahnung, dass Max nicht Rowleys Vater ist.«


    »Er ist sehr gut zu ihm und auch zu Hugh. Max ist ein anständiger Kerl, und seine alte Mutter ist herzerfrischend. Wirklich.«


    Mit der Zeit hatte sie sie alle gut kennen gelernt. Wenn Posy sie besuchte, waren sie jedes Mal nach Trendlebeare gefahren, weil sie so gern mit Hugh ausritt. Obwohl Maudie nicht reiten konnte, hatte sie die Freundschaft gepflegt. Während sie mit Polonius zum Auto ging, dachte sie an das tote Mädchen und überlegte, ob sie wohl der Grund dafür war, dass Hugh nie geheiratet hatte. Er war ein so netter Mann – und noch dazu sah er gut aus. Wieder kam ihr Posy in den Sinn, aber sie schüttelte den Kopf. Hugh musste Mitte dreißig sein, viel zu alt für Posy. Aber sie ritten doch schon seit Jahren zusammen aus ...


    »Keine Kuppelei«, rief sie sich streng zur Ordnung und öffnete die Wagentür, um Polonius hereinzulassen. »Misch dich nur da nicht ein. Andererseits ...«


    Polonius drehte sich um und leckte ihr voller Begeisterung das Gesicht, sodass sie zurückfuhr und sich den Kopf an der noch offenen Tür stieß. Mit einem gekonnten Fluch schlug sie die Tür zu, wischte sich mit ihrem Taschentuch das Gesicht ab, und alle romantischen Pläne waren vergessen.


    Posy hatte soeben das letzte Geschenk eingepackt und besah sich den festlich aussehenden Stapel. Sie war verwirrt und fühlte sich elend; sie zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme, um sich für die nächste Begegnung mit ihrem Vater zu wappnen. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass es so schwer sein könnte, ihm ins Gesicht zu sehen. Alles Unbeschwerte, alle Vertrautheit war dahin, und sie befürchtete noch immer, dass er ihr vom Gesicht ablesen konnte, was sie wusste. Und wenn schon, dachte sie dann wieder, was machte das schon? Ihm war ja klar, dass ihre Mutter ihr alles erzählt hatte, und sie hatte Angst, ihn zu verletzen, wenn ihre Miene verriet, wie schrecklich durcheinander sie war. Manchmal hasste sie ihn, wenn sie sich vorstellte, wie er mit der anderen Frau zusammen war; wenn sie daran dachte, dass er seine Familie verraten und sich derart würdelos verhalten hatte.


    Posy legte den Kopf auf die Knie. Seltsamerweise war das wirklich das Schlimmste, diese Entwürdigung. Sogar wenn Mum ihn in sarkastischem Ton niedergemacht hatte, war er irgendwie davon unberührt geblieben. O ja, es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich gewünscht, er möge sich Mum entgegenstellen und zurückschreien, aber gleichzeitig war es gerade diese würdevolle Weigerung, sich auf dieses Niveau zu begeben, die schließlich ihre Bewunderung geweckt hatte. Sie hatten oft viel Spaß zusammen gehabt, ohne Mum und die Jungs, und er hatte immer durchgesetzt, dass sie Maudie besuchen konnte. Dass er so ein ruhiger und langweiliger Mensch war, wie Mum immer behauptete, hatte sie nie gestört, denn er war immer da gewesen, fest und unerschütterlich, und das hatte ihr gefallen. Jetzt war alles anders. Jetzt liebte er jemand anderen. Eine Frau, die ihm den Kopf verdreht hatte – diese Vorstellung war einfach schrecklich. Er war viel zu alt, um sich zu verlieben und sich so peinlich zu benehmen. Wie ältere Leute, die zu der Musik der Beatles tanzten, sich unmöglich anzogen und die Arme über dem Kopf schwangen, als ob sie noch dieselben wären wie vor dreißig Jahren. Bei dieser Vorstellung wurde sie wütend, sie fühlte sich unbehaglich und schämte sich für diese Leute. Jude lachte sie dann immer aus und meinte, sie sei intolerant. Das war sie vielleicht tatsächlich, aber besonders jetzt konnte sie nicht anders. Seit sie zu Hause angekommen war, hatte sie versucht, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen, und sie sehnte sich fort, nach Devon und zu Maudie. Was aber noch viel schlimmer war: Mum schien die Situation sogar zu genießen. Wirklich grotesk.


    Posy richtete sich auf und horchte, als sie auf der Treppe langsame Schritte vernahm. Auf dem Treppenabsatz machten sie Halt, und Posy hoffte inständig, dass er an ihrer Zimmertür vorbei in sein Arbeitszimmer gehen würde. Da hörte sie ein leises Klopfen und sprang auf. Als er die Tür geöffnet hatte, stand sie schon neben dem Fenster.


    »Hi.« Er lächelte sie an, aber sein Blick verriet Wachsamkeit. »Ich dachte, du brauchst vielleicht jemanden, der dich nach Paddington fährt.«


    »Oh.« Sie stieß einen erschreckten Laut aus, doch dann hatte sie sich schon wieder im Griff. »Nun ja.« Sie blickte Hilfe suchend um sich, als ob die Wände und Möbelstücke ihr die Antwort zuflüstern könnten. »Wäre das nicht ziemlich umständlich? Ich meine – ich schaffe es schon ...«


    Er lachte kaum hörbar. »Daran zweifle ich keinen Augenblick. Aber da ich mir vorstellen kann, dass du wie immer für eine Weltreise gepackt hast, dachte ich, ich könnte dir vielleicht behilflich sein.«


    »Ja, danke.« Wie hätte sie ablehnen können? Es war Weihnachten, und zum ersten Mal in ihrem Leben würden sie die Geschenke nicht gemeinsam auspacken. Tränen traten ihr in die Augen, sie griff hastig nach ihrer zerschlissenen Reisetasche und stellte sie aufs Bett. »Diesmal nehme ich wirklich nicht viel mit; aber ein paar Geschenke müsste ich doch einpacken. Hast du gesehen, was ich für Polonius habe ...?«


    »Posy.« Er sprach sehr leise. »Ich weiß, dass Mum dir das mit Mary erzählt hat, und es tut mir Leid. Es muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein. Ich hätte mir gewünscht, dass sie es mir überlässt, es dir zu sagen. Glaub mir, es ist nicht so, wie es aussieht.«


    Sie starrte ihn an. Vor Abscheu und schrecklichem Mitleid schoss ihr das Blut ins Gesicht. Sie ließ die Hand mit dem Gummispielzeug sinken.


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Ach, Posy ...«


    »Nein.«


    Sie war wieder ein kleines Mädchen, die Füße fest in den Boden gestemmt, den Kopf gesenkt, die Augen drohend zusammengekniffen. Patricks Herz wurde von Liebe überwältigt. So hatte er sie unzählige Male erlebt, wenn sie ein geliebtes Besitztum vor den Neckereien ihres Bruders schützte oder sich gegen Selinas höhnische Bemerkungen über Maudie zur Wehr setzte. Das lächerliche Hundespielzeug, das sie in der Hand hielt, machte die Szene noch anrührender. Er hätte sie am liebsten umarmt und sie in ihrem Schmerz getröstet, doch zum ersten Mal im Leben war er es, der ihr Schmerz zugefügt hatte.


    »Es hat sich nichts geändert«, sagte er eindringlich. »Versuch doch, das zu verstehen. Du hast jetzt neue Freunde, neue Interessen, neue Bindungen. Unser Herz muss groß genug werden, um all das aufzunehmen. Nichts und niemand wird an meinen Gefühlen für dich etwas ändern.«


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    Er spürte die Angst, die hinter dieser starrköpfigen Weigerung steckte, und holte tief Luft.


    »Okay«, sagte er leichthin. »Schon gut. Mach dir keine Sorgen. Ich werde im Auto nicht noch einmal damit anfangen. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir müssen um halb zwölf los, damit wir rechtzeitig da sind.«


    Sie wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann fing sie an zu packen und warf ihre Sachen achtlos in die Tasche.


    »Es stimmt nicht«, murmelte sie vor sich hin, um sich zu rechtfertigen. »Es ändert doch etwas. Es ist ihm egal, ob ich Weihnachten zu Hause verbringe oder nicht.«


    Sie warf noch das Hundespielzeug in die Tasche, dann setzte sie sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihr fiel ein, dass sie beschlossen hatte, die Feiertage bei Maudie zu verbringen, noch bevor sie von seinem Seitensprung erfahren hatte. Wie kindisch es doch von ihr war, erst groß anzukündigen, dass sie nicht da sein werde, und anschließend zu erwarten, dass die anderen etwas dagegen hatten! Einen kurzen Augenblick stellte sie sich vor, wie trostlos Weihnachten für ihn sein würde. Bestimmt würden die Jungs davon erfahren – wenn sie es nicht bereits wussten –, und sie konnte sich leicht ausmalen, wie einsam er sich fühlen würde. Doch sie verscheuchte diesen Gedanken sogleich wieder. Er hätte sich auf diese Geschichte gar nicht einlassen dürfen, er hätte nicht so tun dürfen, als sei er zwanzig statt fünfzig. Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu und warf ihren langen schwarzen Mantel darüber, den sie im Secondhand-Laden einer Wohltätigkeitsorganisation in Winchester erstanden hatte. Dann nahm sie den Stapel Geschenke und ging hinunter, um alles unter den Weihnachtsbaum zu legen. Das Haus war festlich geschmückt, bereit für die Ankunft der Jungs, aber sie war froh, zu Maudie und Polonius fahren zu können.


    Auf dem Nachhauseweg durch die geschäftigen Straßen überlegte Patrick, warum er es Posy nicht gesagt hatte, warum es ihm einfach nicht über die Lippen gekommen war – auch wenn sie sich geweigert hatte, mit ihm darüber zu sprechen.


    »Es ist aus.« Er hätte es ihr klipp und klar sagen können. »Es ist vorbei.« Das Bewusstsein, dass die Affäre zu Ende war, hätte sie trösten können. Trotzdem hatte er es nicht fertig gebracht, diese Worte auszusprechen, und Selina hatte es ihr offenbar auch nicht gesagt. Er hatte gehofft, dass Selina Posys Verwirrung besänftigen würde. Schließlich war sie es gewesen, die ihr alles erzählt hatte. Wenn Selina geschwiegen hätte, dann hätte Posy gar nichts davon erfahren. Wie beschämend es für ihn gewesen war zuzugeben, dass es vorbei war – dass Mary eher bereit gewesen war, ihn gehen zu lassen, als das Risiko auf sich zu nehmen, Job und Wohnung zu verlieren. Wie sich Selina amüsiert hatte; sie hatte seine Demütigung ausgekostet und seine Niederlage in vollen Zügen genossen.


    »Dann will sie es also nicht darauf ankommen lassen?« Sie hatte Mitleid mit ihm geheuchelt. »Was für ein Jammer! Wo du doch bereit warst, das bisschen, was du hast, für sie aufs Spiel zu setzen. Armer alter Patrick. Wie schlimm es ist, wenn andere das alles in den Schmutz treten, ohne mit der Wimper zu zucken! Zumindest brauche ich Susan jetzt nicht zu sagen, dass du dich wie ein Teenager aufführst. Das ist doch wenigstens etwas. Du bist zwar kein Mann, der es wert ist, Patrick, aber ein klein bisschen Stolz habe ich noch. Was ist also mit unserem Wochenende in Oxford?«


    »Ich fahre nicht nach Oxford. Ich wollte nie nach Oxford fahren, das weißt du ganz genau. Und ich habe nicht vor, im letzten Augenblick meine Pläne zu ändern.«


    Sie hatte mit den Schultern gezuckt. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich enttäuscht bin. Ein ziemlich öder Ort, wenn du mich fragst. Wir müssen unser Geld sowieso für Moorgate sparen. Mach nicht so ein überraschtes Gesicht. Hast du Moorgate vergessen? Meine Güte! Ich nicht. Es war ein solcher Trost für mich, an glücklichere Zeiten zu denken, während du bei deinem kleinen Flittchen warst. Ich glaube immer noch, dass wir es kaufen könnten. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob wir auf Dauer dort leben wollen, aber es wäre doch tröstlich zu wissen, dass es da ist – wenn du verstehst, was ich meine.«


    Er war gegangen und hatte sie in ihrem Triumph und ihren Fantasien sich selbst überlassen. Der Gedanke an Mary tat ihm weh, und die Erkenntnis, dass Selina entschlossen war, sich ihre romantischen Träume zu erfüllen und Moorgate zu kaufen, trieb ihn zur Verzweiflung. Er hatte Posys Ankunft mit Bangen erwartet, aber schnell erkannt, wie die Begegnung mit ihr verlaufen würde. Selina hatte Posys Reaktion gewiss richtig eingeschätzt. Sie verachtete ihn. Und doch hatte er es nicht fertig gebracht, die Worte auszusprechen, die die Wunde hätten heilen können.


    »Es ist vorbei.« – »Es ist aus.«


    Es war schlimm genug gewesen, Mary in der Schule zu begegnen, sie mit den Kindern draußen auf dem Schulhof und beim Unterricht zu sehen. Es war hundertmal schlimmer zu wissen, dass er sie drei lange Wochen nicht sehen würde. Um Mary zu schützen, hatte er Selina gesagt, dass die Beziehung zu Ende war, aber im Grunde seines Herzens hegte er die Hoffnung, dass doch noch ein Wunder geschehen und Mary einlenken würde. Jedes Mal, wenn Post kam oder das Telefon läutete, jedes Mal, wenn er sie sah, hoffte er, von seinem Elend erlöst zu werden. Er malte sich aus, dass sie ohne ihn nicht leben könnte, dass sie es gemeinsam schaffen würden, dass sie ihm versicherte, wie sehr sie ihn liebte. Für ihn war es nicht vorbei. Er brauchte sie; er konnte sich die Liebe zu ihr nicht aus dem Herzen reißen.


    Und als Patrick nach Hause fuhr, wusste er, warum er Posy nicht hatte sagen können: Es ist aus und vorbei. Es wäre nicht die Wahrheit gewesen.
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    Rechts und links von Polonius, der auf dem Kaminvorleger ausgestreckt lag, saßen Maudie und Posy am Feuer, beide tief versunken in ihre Beschäftigung. Maudie strickte, und Posy las. Sie waren sich einig gewesen, dass nichts Sehenswertes im Fernsehen kam, und Maudie hatte vorgeschlagen, die CD anzuhören, die Posy ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Es war schon mindestens das vierte, fünfte Mal, dass sie sie abspielte, aber die Aufnahme mit Lionel Hampton hatte sie so begeistert, dass Posy nur allzu gern bereit war, sie noch einmal anzuhören. Ihr gefiel sie ja auch. Wie schön es doch war, hier bei Maudie zu sein und Jazz zu hören, die Füße auf Polonius’ Rücken gestützt! Zwar ging hier alles seinen ruhigen Gang, und Posy vermisste ihre Freunde, aber sie fand, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Weihnachten hier zu verbringen. Maudies Freude über ihren Besuch war unverkennbar, auch wenn sie ihre Gefühle nie überschwänglich zur Schau stellte. Posy musterte sie verstohlen und überlegte, warum Maudies Gesellschaft eigentlich so angenehm war. Da saß sie, die Brille war ihr ein wenig hinuntergerutscht, die kurzen grauen Haare hatte sie aus dem Gesicht gekämmt, und zählte stirnrunzelnd die Maschen. Sie trug einen kirschroten Rollkragenpulli aus Lammwolle, darüber eine wattierte Wildlederweste, und die langen Beine steckten in einer dunkelgrünen Kordhose. An den Füßen trug sie die Hüttenschuhe mit Lammfellfutter, die sie ebenfalls von Posy bekommen hatte.


    Was Posy stets zu Maudie hingezogen hatte, war die Tatsache, dass sie kein Theater machte. Mit ihr gab es keine emotional aufgeladenen Auseinandersetzungen oder Intrigen irgendwelcher Art. Maudies Zurückhaltung – nicht zu verwechseln mit Gleichgültigkeit – ließ anderen Raum zum Atmen. Das Entscheidende war, dass sie die Menschen, die sie liebte, nicht besitzen wollte. Vor mehreren Jahren hatte Posy versucht, das ihrer Mutter zu erklären – ohne Erfolg.


    »Für Maudie ist das einfach«, hatte sie zur Antwort bekommen. »Sie ist nicht mit dir verwandt. Sie ist nicht deine richtige Großmutter. Warte nur, bis du eigene Kinder hast, dann wirst du es verstehen.«


    Die ständigen Vorwürfe, sie sei undankbar und treulos, gar nicht wie eine Tochter, zermürbten und kränkten Posy. Sie hatte nie verstanden, warum sie nicht ihre Mutter und ihre Großmutter gern haben durfte; sie begriff nicht, warum sie sich zwischen beiden entscheiden sollte.


    »Natürlich verstehst du das nicht«, hatte ihre Mutter entgegnet. »Du hast dich nie bemüht, meine Gefühle zu verstehen. Du hast dich lieber mit der Person verbündet, die mir das Leben zur Hölle gemacht hat. Und jetzt erwartest du auch noch, dass ich mich darüber freue. Maudie lacht sich bestimmt tot!«


    »Sie lacht nicht«, hatte die kleine Posy widersprochen. »Wir sprechen gar nicht über dich.«


    Diese Beteuerung war offensichtlich weniger tröstlich, als Posy gehofft hatte, und das Problem blieb ungelöst. Ihr Vater war sehr viel vernünftiger, er hatte alles getan, um die Situation erträglicher zu machen.


    Posy grub die Zehen in Polonius’ Fell und dachte an das Telefongespräch, das sie am ersten Weihnachtsfeiertag mit ihrem Vater geführt hatte. Er war fröhlich gewesen, hatte sich für sein Geschenk bedankt und sich nach Maudie erkundigt. Sie hatte mit ihm sprechen können, als sei nichts geschehen – aus der Ferne war das einfacher –, und anschließend waren die Jungs dran. Ihre Mutter war offenbar mit dem Kochen so beschäftigt, dass sie nicht ans Telefon kommen konnte. Sie hatte Grüße ausrichten lassen, und Posy war verärgert und gekränkt, dass ihre Mutter den Truthahn nicht einmal fünf Minuten lang allein lassen konnte, um ihr frohe Weihnachten zu wünschen. Der Anruf brachte sie durcheinander, sie musste an frühere Weihnachtsfeste denken und hatte ein schlechtes Gewissen. Nach ein paar Gläsern Wein schüttete sie schließlich Maudie ihr Herz aus und fing dann blöderweise auch noch zu heulen an. Maudies Reaktion war jedoch so unerwartet, dass Posy zu weinen aufhörte, in ihr Taschentuch schniefte und sie mit großen Augen anblickte.


    »Donnerwetter!«, sagte Maudie und hielt mit dem Weineinschenken inne. »Das erstaunt mich wirklich. Ausgerechnet Patrick! Ich hätte nie gedacht, dass er den Mumm dazu hätte.«


    Trotz des Schocks und der Verwirrung hatte sich ein anderes Gefühl Posys bemächtigt. Einen Augenblick lang sah sie die ganze Situation mit Maudies Augen; sie sah ihren Vater als Mann, losgelöst von der Familie. In diesen wenigen Sekunden konnte sie sich ihn nicht als Vater, nicht als Ehemann, sondern als einen Fremden vorstellen, und tief in ihr erwachte ein ganz neues Gefühl. Sie versuchte es festzuhalten, aber es entglitt ihr wieder; doch dieser kurze Augenblick hatte sie irgendwie verwandelt. Maudie erwartete, dass sie damit umging wie ein erwachsener Mensch, und sie fühlte sich dadurch geschmeichelt, aber auch gekränkt. Schließlich war es ihr Vater, über den sie sprachen. Dennoch, Maudies Reaktion hatte sie getröstet. Es war typisch Maudie: zurückhaltend, aber menschlich. Trotzdem – sie konnte sein Verhalten doch nicht billigen? Unmittelbar danach entschuldigte sie sich.


    »Tut mir Leid«, sagte sie. »Es hat mich überrascht. So etwas sieht Patrick gar nicht ähnlich. Bist du dir wirklich sicher?«


    Posy erwiderte, sie sei ganz sicher, wolle aber eigentlich lieber nicht darüber reden. Das stimmte zwar nicht ganz, aber sie sprach nicht gern über ihre Gefühle, auch nicht mit Maudie. Und doch war sie enttäuscht, als Maudie sie beim Wort nahm.


    »Ich kann das gut verstehen«, sagte Maudie. »Es dauert bestimmt eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat. Du darfst die Sache nur nicht überbewerten.«


    Das war leichter gesagt als getan. Es war wohl ein Fehler gewesen, ausgerechnet an Weihnachten, nachdem die Gans gegessen und die Geschenke ausgepackt waren, davon anzufangen und die festliche Stimmung zu verderben. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte doch den Mut gehabt, darüber zu reden und ihre Gefühle zu beschreiben. Es war schwierig, wieder auf das Thema zurückzukommen. Wie sollte sie das anstellen?


    »Übrigens, weißt du noch, was ich dir über Dad und seine Affäre gesagt habe ...?« Oder: »Du findest also, dass Untreue gar nicht so schlimm ist?« Nein, sie konnte nicht mit einer Beiläufigkeit davon anfangen, als würde sie fragen, was es zum Abendessen gab. Vielleicht würde sich ja eine Gelegenheit bieten, die sie nutzen konnte. Posy lehnte sich in ihrem Sessel zurück und versuchte sich auf ihr Buch zu konzentrieren.


    Scheinbar vertieft in ihre Strickarbeit, merkte Maudie sehr wohl, dass Posy innerlich mit etwas anderem als ihrem Buch beschäftigt war. Sie ärgerte sich über sich selbst, über ihre spontane Reaktion auf Posys Mitteilung. Aber intuitiv hatte sie sich davor gehütet, das Mädchen zu bedauern. Sie wusste selbst nicht genau, warum – für das arme Kind war es wohl ein furchtbarer Schlag –, und dennoch hatte sie dem Bedürfnis nicht nachgegeben, sich von Posys offenkundigem Abscheu anstecken zu lassen. Maudie war zwar weit davon entfernt, Ehebruch gutzuheißen, aber manchmal gab es mildernde Umstände. In ihren Augen war es entweder heroisch oder einfach nur dumm, dreißig Jahre lang mit Selina verheiratet zu bleiben, und sie hegte für Patricks Ausbruchsversuch eine heimliche Sympathie. Zwar hatte sie Posys Bitte beherzigt und das Thema seither nicht mehr angeschnitten, aber sie hatte immer wieder darüber nachgedacht.


    Während sie nach einem neuen Wollknäuel griff, erinnerte sie sich an Hectors Reaktion, als Patrick sich seinerzeit um Selina bemüht hatte. Natürlich wusste er, wie sehr der junge Mann an Selina hing und wie sehr sich die beiden liebten, aber einer Heirat stimmte er nur ungern zu.


    »Er ist zwar ein netter Kerl«, hatte er Maudie anvertraut, »aber nicht gerade etwas Besonderes – wenn du verstehst, was ich meine. Obwohl Selina offenbar ganz begeistert von ihm ist ...«


    Maudie hatte geschwiegen und dem Verlangen widerstanden, Patrick zu verteidigen. Die Vorstellung einer verheirateten Selina, einer Selina, die woanders wohnen würde und den häuslichen Frieden durch ihre Launen und durch ihre Miesepetrigkeit nicht mehr störte, war allzu verlockend. Sie vermutete, dass sie nur Hectors Argwohn erwecken würde, wenn sie sich begeistert zeigte, und daher hielt sie lieber den Mund. Daphne gegenüber war sie offener.


    »Ja, meine Liebe«, hatte Daphne sofort geantwortet, »da hast du völlig Recht. Es wäre insgesamt sehr viel besser, wenn Hector freudig seinen Segen gäbe. Selina ist entschlossen, ihren Kopf durchzusetzen, und daher wird ihm am Ende nichts anderes übrig bleiben, als großmütig nachzugeben. Hilda hätte natürlich Zustände bekommen.«


    »Tatsächlich?«, hatte Maudie neugierig gefragt. »Aber an Patrick kann man doch rein gar nichts aussetzen ... Er ist so unheimlich nett. Mir gegenüber ist er natürlich reserviert, weil Selina ihn einer Gehirnwäsche unterzogen hat, und er hält mich für die böse Stiefmutter. Trotzdem behandelt er mich ausgesprochen höflich, und das ärgert Selina maßlos. Sie möchte, dass er böse und gemein zu mir ist, aber der Ärmste schafft es einfach nicht, sein freundliches Naturell zu verleugnen. Nach allem, was du mir über Hilda erzählt hast, hätte ich gedacht, dass sie ihn gemocht hätte. Er hat so gute Manieren.«


    »Dass er ein wohl erzogener junger Mann ist, hätte ihr natürlich gefallen, aber in ihren Augen hätte das nicht ausgereicht. Wenn es um ihre Töchter ging, war sie sehr heikel. ›Er kommt nicht ganz infrage.‹ Das war so ein Lieblingsausspruch von ihr. Sie hätte sich für Selina einen stärkeren Charakter gewünscht, und damit hätte sie wohl richtig gelegen. Wenn die Zeit der schwärmerischen Verliebheit vorbei ist, wird sie ihn, fürchte ich, in die Tasche stecken.«


    »Da magst du Recht haben.« Maudie hatte mit den Schultern gezuckt. »Jedes Mal, wenn er seine Jacke auszieht, erwarte ich, ein ›Herzlich willkommen‹ auf seiner Brust zu sehen. Aber ich kann nichts machen. Auf mich würde sie ganz bestimmt nicht hören. Und Hector muss tun, was er für richtig hält.«


    »Was sagt er dazu?«


    »Vieles sieht er genauso, wie es deinen Worten nach auch Hilda gesehen hätte. Aber er hasst es, in die Rolle des verständnislosen Vaters gedrängt zu werden, und Selina wird ihn bald rumkriegen. Ich muss sagen, dass Patrick eine ganz gute Figur macht, wenn Hector in die Rolle des tyrannischen Vaters schlüpft. Er bietet ihm tapfer die Stirn, und gelegentlich legt er sich ganz schön ins Zeug.«


    Daphne hatte gekichert. »Lochinvar, der tapfere Held und Ritter. Ja, Patrick ist genau der Typ, der ein Ziel braucht, für das es sich zu kämpfen lohnt.«


    Während Maudie sich daranmachte, das neue Wollknäuel zu verarbeiten, kam ihr ein Gedanke.


    »Ich frage mich«, sagte sie nachdenklich, »ob die so genannte Affäre deines Vaters nicht bloß Ausdruck seiner Hilfsbereitschaft für eine junge Frau in Not ist. Aber wenn du nicht willst, sprechen wir nicht davon ...« Sie hielt inne, da sie fürchtete, eine unpassende Bemerkung gemacht zu haben. Aber Posy sah so interessiert von ihrem Buch auf, dass sie beschloss weiterzusprechen. »Er ist ein Kavalier der alten Schule und sehr gutherzig. Vielleicht ist ihm die Sache außer Kontrolle geraten, aber wir sollten nicht so hart mit ihm ins Gericht gehen. Deine Mutter hat viele gute Eigenschaften, aber sie kann deinem Vater vielleicht nicht die Zuneigung geben, die er braucht. Armer Patrick. Da hätte er wirklich Pech gehabt, wenn er bei etwas ertappt worden wäre, das in Wirklichkeit nur ein Akt des Mitleids war.«


    Sie machte erneut eine Pause, aber diesmal schien Posy gesprächsbereit. »Mum hat gesagt, sie ist kein Püppchen, diese ... Mary.« Es fiel ihr immer noch merkwürdig schwer, ihren Namen auszusprechen. »Sie hat gesagt, sie sei eine langweilige Null mit einem verkrüppelten Kind.«


    Maudie verkniff sich einen Seufzer der Erleichterung. Dann war ihre Intuition also richtig gewesen. »Es ist doch möglich, dass sie sich einfach gefühlsmäßig ein bisschen näher gekommen sind. Das passiert sehr leicht, weißt du. Oh, ich kann mir gut vorstellen, dass es für dich entsetzlich ist, dir vorzustellen, dass dein Vater ganz normale Bedürfnisse hat, aber du musst versuchen, damit wie ein erwachsener Mensch umzugehen, Posy. Ich möchte nichts entschuldigen, was er getan hat, aber ein klein wenig Verständnis wäre doch gewiss angebracht.«


    »Es ist ja nur« – Posy legte ihr Buch beiseite und zog die Knie an –, »er ist nun mal kein junger Mann mehr. Es wirkt so erbärmlich auf mich.«


    »Der Mangel an Würde bei den Alten schockiert die Jungen«, sagte Maudie leise. »Sie finden, dass es ihr Vorrecht ist, andere zu schockieren oder etwas Ungehöriges zu tun oder einfach nur Sexappeal zu haben. So haben wir alle einmal empfunden. Das ist auch der Grund, warum mich deine Mutter hasst.«


    Posy starrte sie an. »Hasst?«


    Maudie zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt sag bloß nicht, dass dich das überrascht.«


    »Nein. Na ja, ›hassen‹ ist vielleicht ein bisschen extrem, aber was ich sagen will: Ich sehe den Zusammenhang nicht.«


    »Wirklich nicht? Denk doch mal nach. Selina war fast dreizehn, als ihr Vater mich geheiratet hat. Ihre Mutter war noch nicht lange tot, und sie sah sich plötzlich mit einer ganzen Reihe unangenehmer Tatsachen konfrontiert. Zum einen fühlte sie sich verraten, und genau dasselbe empfindest du jetzt. Es war für sie ein Schock zu erfahren, dass Hector sich nicht damit zufrieden gab, Vater zu sein, dass er auch noch andere Menschen und Anregungen brauchte. Zum anderen musste sie sich mit seiner Sexualität auseinander setzen. Er war etwas jünger als Patrick, nicht viel jünger, aber in Selinas Augen war er ein alter Mann. Sich ihn mit mir vorzustellen, war entsetzlich für sie. Natürlich wollte sie ihm keine Vorwürfe machen, und daher wurde ich zum Sündenbock erklärt. Das war mir eigentlich egal, weil ich dachte, es würde sich mit der Zeit schon geben, aber sie konnte es nie verwinden. Sie hat einen zermürbenden Dauerkrieg gegen mich geführt, und irgendwann hatte ich die Nase voll davon. Der arme Hector stand zwischen den Fronten.«


    »Von der Seite habe ich die Sache noch nie betrachtet«, sagte Posy langsam. »Sie hat eine krankhafte Abneigung gegen dich, und ich habe nie begriffen, wieso.«


    »Jetzt verstehst du’s. Nehmen wir einmal an, Patrick hätte ... Wie hast du gesagt, heißt sie? Mary, oder? Also Mary. Nehmen wir an, er hätte Mary nach Hause mitgebracht. Was hättest du empfunden?«


    »Aber Mum ist doch nicht tot«, protestierte Posy. »Großvater hat keinen Ehebruch begangen.«


    »Das sag ich doch die ganze Zeit«, seufzte Maudie. »Aber für Selina macht das keinen Unterschied. Sie hatte das Gefühl, dass diese andere Frau an ihre Stelle und an die Stelle ihrer Mutter getreten war. Sie war eifersüchtig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater uns alle lieben könnte. Sie hatte Angst.« Maudie sah Posy an, die ein bedrücktes Gesicht machte. »Kommt dir bekannt vor, nicht?«


    »Stimmt, genauso fühle ich mich«, gab Posy schließlich zu. »Ich fühle mich verletzt. Als würde er seine Familie für diese Frau aufgeben, was bedeutet, dass er sie mehr liebt als uns.«


    Maudie schwieg einen Augenblick, denn sie bewegte sich auf heiklem Terrain. Sie hatte bereits eine Menge riskiert. Sie wollte keinesfalls Posys Liebe oder Achtung verlieren, aber sie wollte auch nicht, dass das Kind so sehr litt.


    »Versuch doch mal, die Sache einen Augenblick so zu betrachten«, sagte sie leise. »Patrick liebt dich sehr, das weißt du ganz genau, aber du bist jetzt erwachsen. Du hast deine eigenen vier Wände, du hast neue Freunde gefunden, und bald wirst du ganz weggehen. Die Jungs haben das Nest schon verlassen. Ich möchte deine Mutter nicht verurteilen, aber du wirst mir Recht geben, dass es nicht besonders einfach ist, mit ihr zu leben. Diese Mary bringt ihn vielleicht zum Lachen, bei ihr fühlt er sich wohl. Er hat ihr vielleicht geholfen, und das hat ihm das Gefühl gegeben, ein wertvoller, wichtiger Mensch zu sein. Selina gibt sich nicht allzu viel Mühe, anderen ihre Wertschätzung zu zeigen. Es ist gefährlich zu meinen, dass er aus Schwäche außerhalb der Familie nach Zuneigung sucht. Na ja, vielleicht ist es eine Schwäche, aber wir dürfen nicht vergessen, dass dein Vater auch nur ein Mensch ist. Wenn man sich überlegen fühlt, über alles erhaben, kann man leicht andere verurteilen, die Zuneigung, Güte, Aufmerksamkeit brauchen. Wenn man selbst Freunde hat, wenn das eigene Leben interessant ist und Spaß macht, dann ist alles wunderbar. Dann ist es leicht, jemanden zu verurteilen, der nicht gut zurechtkommt, der einsam ist, missachtet wird und keine Wertschätzung erfährt – und der plötzlich jemanden kennen lernt, der ihm Liebe schenkt. Es ist schrecklich, wenn man das Gefühl hat, dass die anderen einen gar nicht richtig wahrnehmen. Dein Vater hat sich vermutlich lange Zeit so gefühlt, und da ist es eine berauschende Erfahrung, plötzlich Beachtung zu finden, ja Bewunderung. Vielleicht glaubst du, Patrick hat sein Verfallsdatum längst hinter sich, aber ich versichere dir, er ist noch immer ein attraktiver Mann. Und ein liebenswerter noch dazu. Nicht, dass ich Ehebruch billige, Posy, aber wir sollten nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen. Selina wird das Problem lösen, daran zweifle ich nicht. Und wenn du meinst, er liebt Mary mehr als dich, dann sage ich dir, Patrick hat ein großes Herz. Er rechnet seine Liebe nicht auf.«


    »Ich weiß«, murmelte Posy, »aber ich habe das Gefühl, ihn gar nicht mehr zu kennen. Er ist mir fremd geworden.«


    »Es ist immer schwierig, Menschen, die wir gut kennen, in einem neuen Licht zu sehen«, meinte Maudie nachdenklich. »Es ist so, wie wenn man eine alte Bekannte plötzlich in ihrem Büro am Schreibtisch sitzen sieht oder eine Kollegin im Kreis ihrer Familie. Wir alle haben viele Seiten, und wir reagieren auf diese vielschichtigen Aspekte sehr unterschiedlich. Deshalb ist es auch ein so schmerzlicher Prozess, erwachsen zu werden. Wir müssen lernen, uns anzupassen, großzügig zu sein. Ich befürchte, ich war Selina gegenüber nicht besonders nachsichtig. Eine Zeit lang habe ich mich zwar bemüht, aber als sie keine Anstalten machte, mir entgegenzukommen, ließ ich es sein. Wir beide haben Hector das Leben zur Hölle gemacht. Für dich ist es noch schwieriger, denn du stehst zwischen Selina und Patrick. Wenn du es schaffst, beiden gerecht zu werden, dann zeigst du, dass du erwachsen bist. Du bist älter, als Selina damals war, als ich ihren Vater geheiratet habe, und deshalb stehen die Chancen nicht schlecht, dass du damit umgehen lernst, wenn du dich von dem ersten Schock erholt hast.«


    »Ich möchte gar nicht Partei ergreifen«, rief Posy aus und strich sich das Haar zurück, »aber das ist gar nicht so einfach. Ich kann verstehen, wenn Mum will, dass ich für sie Partei ergreife, aber ich kann auch nicht sagen: ›Prima, Dad. Das hast du gut gemacht. Super.‹ Was du mir erklärst, ist ja vollkommen einleuchtend, aber ich kann es nicht so einfach hinnehmen.«


    »Ich sage nicht, dass es einfach ist oder dass du es hinnehmen sollst. Ich habe dich nur gebeten, ihn nicht kurzerhand zu verurteilen. Vielleicht meinst du ja, wenn du sein Handeln nicht verurteilst, billigst du es stillschweigend, aber das ist Schwarz-Weiß-Denken. Es gibt so viele Grauschattierungen. Versuch die Sache nicht emotional zu sehen. Mach dir klar, dass es nicht dein Problem ist, dass es dich im Grunde gar nicht betrifft. Du kannst zu beiden freundlich und liebevoll bleiben.«


    Posy schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, meinte sie betrübt. »Da ist dieses Gefühl, dass ich Dad nicht mehr kenne. Ich kann verstehen, dass er sich gefühlt hat, als würde man ihn gar nicht richtig wahrnehmen. Er war einfach da, im Hintergrund. Bei ihm habe ich mich sicher gefühlt, und dieses Gefühl der Geborgenheit ist jetzt einfach verschwunden. Ich kann doch nicht so tun, als wäre nichts geschehen, Maudie. Ich kann nicht!«


    »Natürlich nicht«, sagte Maudie. »Das wäre zu viel verlangt, nach einem solchen Schock. Ich meine nur, du solltest versuchen, über deinen Vater weniger streng zu urteilen. Tut mir Leid, Posy. Ich sollte mich da nicht einmischen. Es ist nicht immer hilfreich, wenn man gewisse Dinge bespricht. Mir fällt nur eben ein, wie es war, als ich Patrick kennen gelernt habe. Selina war etwa so alt wie du jetzt, und dein Großvater hatte Bedenken, ob Patrick das Zeug hätte, für seine Tochter zu sorgen.«


    »Wie war er, als er jung war?« Trotz ihrer Niedergeschlagenheit zeigte Posy eine gewisse Neugier.


    »Er war ein gut aussehender junger Mann mit ausgezeichneten Manieren. Wir mochten ihn alle. Durch seinen festen Willen und seine Entschlossenheit ist es ihm gelungen, die Bedenken deines Großvaters zu zerstreuen. Weißt du, er hatte das Gefühl, deine Mutter aus den Händen ihrer bösen Stiefmutter und ihres gefühllosen Vaters befreien zu müssen, und war fest entschlossen, sie für sich zu gewinnen. Das meine ich damit, wenn ich sage, er war ein Kavalier der alten Schule. Patrick hat diesen Charakterzug, und diese junge Frau hat ihm wahrscheinlich ein Ziel gegeben, für das es sich zu kämpfen lohnte. Vielleicht hat es mit ihrem behinderten Kind zu tun, oder er hat sonst etwas für sie getan, wofür sie ihm dankbar war. Dankbarkeit kann so gefährlich sein, wenn derjenige, der sie empfängt, einsam ist.«


    »Du machst ihn wirklich zu einer traurigen Gestalt«, sagte Posy ärgerlich. »Ich möchte nicht in dieser Weise von ihm denken.«


    »Weil du ihm kein Recht auf Eigenständigkeit zugestehen willst. Du möchtest dir ihn als einen netten, beständigen, verlässlichen Menschen vorstellen, der immer da ist, wenn man ihn braucht, den man aber in die Ecke stellen kann, wenn man ihn nicht braucht. Das ist angenehm für dich, aber wo bleibt dabei Patrick?«


    »Er ist aber doch mein Vater«, rief Posy. »Dafür sind Eltern da. Ich würde für meine Kinder da sein wollen.«


    »Natürlich«, sagte Maudie zerknirscht. »Das war immer mein Problem, weißt du. Ich habe nie Kinder gehabt, und deshalb sehe ich die Sache von der anderen Seite. Ich habe das Gefühl, dass es für Väter oder Mütter manchmal ausgeschlossen ist, noch etwas anderes zu sein – und das ist ein bisschen schade. Oder vielleicht ist es einfach nur so, dass man, wenn man selbst keine Kinder hat, diese besondere Obsession nicht nachempfinden kann, die mit eigenen Kindern verbunden ist. Wie auch immer, ich hätte mich da nicht einmischen sollen. Soll ich uns einen Tee kochen? Dazu vielleicht ein Stück Weihnachtsstollen?«


    In der Küche starrte sie auf den Wasserkessel und fluchte still in sich hinein. Man konnte von dem Kind nicht fordern, die Sache so distanziert zu sehen: Es war zu viel verlangt, und womöglich war es auch ganz falsch. Maudie lächelte schmerzlich. Da sie Selina nun einmal nicht mochte, war auch ihr eigener Standpunkt höchst fragwürdig, und es stand ihr nicht zu, Patricks Verhalten zu entschuldigen. Das Wasser kochte, und sie brühte den Tee auf.


    Posy starrte ins Feuer und brütete vor sich hin. Es war merkwürdig, sich vorzustellen, dass ihre Mutter gegenüber Maudie genauso empfand wie sie jetzt gegenüber Mary; merkwürdig und beunruhigend. Und es war auch verstörend zu glauben, dass ihr Vater Liebe und Zuneigung außerhalb seiner Familie hatte suchen müssen. Die CD war zu Ende, und plötzlich war es still im Raum. Polonius gähnte, streckte sich und sprang auf die Beine. Als Maudie mit dem Teetablett hereinkam, legte Posy ein Holzscheit ins Feuer und neckte Polonius mit seinem neuen Spielzeug. Sie lächelte Maudie schüchtern an und beeilte sich, auf dem Tisch Platz für das Tablett zu schaffen. Als sie ein paar Bücher beiseite räumte, rutschte der Brief vom Scotch House zwischen den Seiten eines Buches hervor, und die Wollquadrate fielen zu Boden. Posy bückte sich, um sie aufzuheben.


    »Aha«, sagte sie, um Normalität bemüht. »Stoffmuster vom Scotch House. Bestellst du dir einen neuen Rock?«


    »Ich habe es vor«, antwortete Maudie fröhlich, dankbar für den Themenwechsel. Ihr fiel ein, dass sie die Muster schon mindestens sechs Wochen da liegen hatte. Das Schreiben war zusammen mit Posys Karte eingetroffen – der Karte mit der Bitte, Polonius zu sich zu nehmen – und dem Brief von Ned Cruikshank betreffs Moorgate. »Weißt du, ich habe es wirklich völlig vergessen. Ich habe sie schon eine Ewigkeit hier liegen. Schauen wir sie uns gemeinsam an, dann kannst du mich beraten.«
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    In der Eingangshalle des schmalen georgianischen Reihenhauses in Jericho bückte sich Melissa, um die Briefe aufzuheben, die auf dem Fußabstreifer verstreut lagen. Sie trug eine knöchellange Strickjacke aus Boucléwolle, enge Jeans und einen langen Kittel. Ihre Füße steckten in weichen Lederstiefeletten. Ihr Aufzug hatte etwas Mittelalterliches, und dieser Eindruck wurde noch durch ihre kurzen fuchsroten Locken verstärkt, die mit einem geflochtenen Seidenschal aus ihrem schmalen, spitzen Gesicht gehalten wurden. Sie ging in die Küche, wo ihr Bruder und ihr kleiner Neffe Luke frühstückten.


    »Kontoauszüge«, sagte sie und schwenkte die Briefe. »Immobilienangebote. Und jemand schreibt, dass du sechshunderttausend Pfund gewonnen hast.«


    Mike Clayton löffelte die aufgeweichte Milchpampe weiter in Lukes Mund, doch der Kleine schien von den Hochgenüssen, mit denen man ihn verwöhnte, gänzlich unbeeindruckt. Melissa setzte sich ans andere Ende des Tisches, goss sich ein Glas Orangensaft aus dem Krug ein und winkte ihrem Neffen zu. Er strahlte sie aus seinem zahnlosen Mund an und krähte fröhlich, sodass ihm der Haferbrei das Kinn hinunterlief. Geduldig streifte Mike den Brei ab, löffelte ihn in Lukes Mund zurück und nahm dann rasch einen Schluck schwarzen Kaffee.


    »Mach es ruhig auf«, sagte er gleichgültig. »Dann kannst du mir sagen, was ich alles bestellen muss, bevor ich tatsächlich etwas gewinne. Und das auch nur, wenn ich die Gewinnnummer zurückschicke. Ich weigere mich, Dinge zu kaufen, die ich gar nicht haben will, und wenn da steht: ›Falls Sie nichts bestellen, lesen Sie die Regeln auf der Rückseite‹, kannst du den Brief gleich in den Müll werfen. Ich bin sicher, dass sie nichts lesen, was nicht in dem offiziellen Umschlag steckt.«


    »Ich fürchte, du hast Recht.« Melissa öffnete den dicken Umschlag mit dem Buttermesser. »Ah, da steht es ja: ›Ihr Name wurde aus über einer Million Namen ausgewählt, die unser ibm-Computer gescannt und identifiziert hat‹, blablabla. Ach ja, hier: ›Wenn Sie diesmal nichts bestellen, benutzen Sie nicht den freigemachten Umschlag, und beachten Sie die Regeln auf der Rückseite dieses Schreibens.‹«


    »Schmeiß es weg!«, sagte Mike. »Ich lasse mich doch nicht erpressen.« Er hielt Luke das Milchfläschchen an den Mund und kippte es leicht, während Luke trank. »Ich habe den Eindruck, wir gehören nicht zu denen, die von heute auf morgen reich werden.«


    »Du bist doch ziemlich erfolgreich«, meinte Melissa und steckte die Kauf- und Sonderangebote zurück in den Umschlag. »Das Buch verkauft sich gut, und du hast schon Ideen für ein neues. Du kannst von Glück reden, dass dein Wechsel vom Dramatiker zum Romancier so glatt über die Bühne gegangen ist.«


    Es folgte betretenes Schweigen, das nur durch Lukes Schluckgeräusche unterbrochen wurde. Melissa war sich ihrer Taktlosigkeit wohl bewusst. Sie griff nach den Immobilienangeboten, während Mike nachdenklich die Stirn runzelte und Luke ansah. Er hatte Lukes Mutter bei den Proben zu seinem zweiten Stück kennen gelernt, sich leidenschaftlich in sie verliebt und ihren Part mit glühender Begeisterung neu geschrieben. Als das Stück ins West End kam, war die Kritik derart überschwänglich gewesen, dass sie hunderte von Rollenangeboten bekommen und sogar Hollywood Interesse an ihr bekundet hatte. Es war bitter für Mike, sich eingestehen zu müssen, dass seine Frau heute noch bei ihm wäre und sich um das Kind kümmern würde, wenn er ein klein wenig cleverer gewesen wäre. Sie hätte nicht um einer glänzenden Karriere in Amerika willen die Familie verlassen. Er hatte an einem Roman geschrieben und sich gleichzeitig um Luke gekümmert, und Camilla war bei Dreharbeiten zu ihrem ersten Film in den Staaten gewesen, als ganz unerwartet einer der großen Verlage das Buch annahm. Und als Camilla schließlich ankündigte, dass sie nicht zurückkommen werde, bot man ihm einen Vertrag für zwei weitere Romane an, und er war froh, dass es ihm der großzügige Vorschuss ermöglichte, sich ganz auf sein zweites Buch zu konzentrieren. Er war erleichtert, der Bühne den Rücken kehren zu können, weil das Theater ihn an Camilla erinnerte, doch er kam immer noch nicht darüber hinweg, dass seine Frau ihn verlassen hatte.


    Mike wischte Luke den Brei vom Kinn und sah seine Schwester an. Sie war in die Lektüre von irgendetwas vertieft, und als sie aufblickte, zeigte ihr Gesicht den Ausdruck hellen Entzückens.


    »O Mike«, sagte sie. »Dieses Haus! Es klingt einfach großartig. Wir müssen es kaufen. Du möchtest doch aufs Land ziehen, um in Ruhe und Frieden schreiben zu können, stimmt’s? Da, hier ist es. Sieh dir nur die Fotos an.«


    Er besah sich das Foto des alten, soliden und robusten Bauernhauses, dann die Fotos des Wohn- und Arbeitszimmers mit der Holzbalkendecke und dem offenen Kamin.


    »Aber es liegt am Rande des Bodmin-Moors«, rief er überrascht, als er die Beschreibung las. »Warum schicken sie mir bloß solche Angebote vom Ende der Welt?«


    »Sie haben ein Büro in Truro«, sagte Melissa. »Und was ist so schlimm an Cornwall? Land ist Land.«


    »Nicht ganz.« Mike las die Beschreibung zu Ende. »Beispielsweise ist es von London ein ganz schönes Stück entfernt.«


    »Ach, London!« Melissa verzog das Gesicht. »Ist das denn heute so schlimm? Romane stellen andere Anforderungen als Stücke. Romane kann man überall schreiben. Und denk nur, wie schön es für Luke wäre.«


    Er sah sie an. Er wollte ihr nicht ihre Begeisterung rauben, sondern wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr eine Freude zu bereiten.


    »Wir könnten ja hinfahren und es uns ansehen«, schlug er vor. »Wenn es Frühling wird. Wir machen einen schönen Ausflug ...«


    Melissa hatte ihm den Prospekt aus der Hand genommen und besah sich erneut das Foto. Ein verträumter Ausdruck lag in ihren grünen Augen.


    »Ist es nicht komisch?«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, ich kenne diesen Ort. Merkwürdig, nicht? Oh Mike, ich möchte so gern hinfahren. Ich wollte doch sowieso ein paar Tage weg. Nur ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Ich glaube, ich fahre nach Cornwall.«


    »Sieh mal«, wandte er besorgt ein, »es ist eine lange Fahrt, Lissy. Setz dir bloß keine Flausen in den Kopf. Wir fahren alle zusammen hin, wenn du möchtest.«


    »Nein«, widersprach sie hastig. »Nein, Mike, ehrlich. Es wäre verrückt, Luke jetzt im Februar dort hinunterzukarren. Das geht nicht. Aber ... aber ich muss hin. Bitte.«


    Er wandte den Blick ab. Wie gern hätte er sie ermuntert, aber seine Bedenken waren zu groß.


    »Mir geht es doch gut im Augenblick«, beharrte sie leise. »Robin sagt, es bleiben mir noch sechs Monate, nicht wahr? Also. Eine Woche oder zwei von sechs Monaten. Es wäre so himmlisch, Mike.«


    Er schluckte; er wollte nicht selbstsüchtig sein, zumal er spürte, wie viel ihr daran lag. Es war schließlich ihr Leben – vielmehr das, was davon übrig blieb. Und sie konnten nicht jeden Augenblick gemeinsam verbringen.


    »Wenn du vernünftig bist«, sagte er. »Und dich nicht überanstrengst.«


    »Bestimmt nicht«, erwiderte sie fröhlich. »Wie wunderbar, wenn man etwas planen kann! Wenn man ein Ziel vor Augen hat, um auf Reisen zu gehen. Wir werden eine Unterkunft für mich suchen, und dann fahre ich hin und sehe es mir an ...« Sie vertiefte sich in den Prospekt. »... Moorgate. Was für ein großartiger Name. Das Tor zum Moor.« Sie lächelte ihn an. »Mach dir keine Sorgen, Mike. Mir wird schon nichts passieren. Ich verspreche es dir.«


    Bei ihrem Waldspaziergang mit Polonius dachte Maudie an Daphne. Seit Weihnachten war das Leben ziemlich eintönig gewesen, und plötzlich wurde sie von einer quälenden Sehnsucht nach vergangenen Zeiten ergriffen. Auch wenn sie sich vorhielt, wie töricht ein solches Gefühl war, es ließ sich nicht verscheuchen. Vielleicht war es die Entscheidung, Moorgate zu verkaufen, die diese unbewältigten Empfindungen aufgewühlt hatte: ihre Versuche, mit Hectors Tod fertig zu werden, ihre Grübeleien über das gemeinsame Leben mit ihm und die Erinnerung an ihren Groll über Selinas Feindseligkeit. Hinzu kam jetzt auch noch die Nachricht über Patricks Untreue und Posys Reaktion darauf. Es war irrational, für Posy Mitgefühl zu haben – schließlich hatte sie damals erwartet, dass Selina in einer ganz ähnlichen Situation tapfer und positiv reagierte.


    »Es muss ihr sehr zugesetzt haben«, murmelte sie und blieb stehen, um ein Goldhähnchen zu beobachten, das auf einem Nadelbaum von Ast zu Ast hüpfte, und seinem hohen, zirpenden Gesang zu lauschen, während es sich auf der Suche nach Insekten kopfunter am Ast festhielt. Das Tosen des Wassers, das durch das lautlose, windstille Gehölz hallte, hatte etwas Beunruhigendes, ja Bedrohliches. Nach einer Woche heftiger Regenfälle war der Fluss angeschwollen und versetzte in schnellem Lauf herabhängende Zweige in unablässig tänzelnde Bewegung, überflutete das Schilfgras, füllte Felsspalten und riss an den starken Baumwurzeln. Ein paar Stockenten hatten sich in eine Sandkuhle geflüchtet, die durch einen großen, fest verwurzelten Stumpf vor der reißenden, schäumenden Strömung geschützt war und eine Oase der Ruhe darstellte. Einige der Enten paddelten oder planschten mit albernem Gequake fröhlich darin herum, andere hatten sich auf dem Baumstumpf niedergelassen, dösten still vor sich hin, den Schnabel unter das Gefieder geschoben. Die Sonne, eine blasse zitronengelbe Scheibe, lugte durch die dichte graue Wolkendecke hoch über den kahlen Ästen der Bäume, die sich dem Himmel entgegenstreckten.


    Ein Eichhörnchen verfolgend, preschte Polonius aus dem Unterholz hervor; sein aufgeregtes Bellen durchbrach die Stille, während seine Pfoten welkes Laub aufwirbelten und das Erdreich aufwühlten. Um sich in Sicherheit zu bringen, schoss das Eichhörnchen den glatten grauen Stamm einer hoch aufragenden Buche hinauf, bevor es sich umdrehte und dem Tier weit unter ihm seine Empörung kundtat. Machtlos sprang Polonius hoch, während eine aufgescheuchte Ringeltaube geräuschvoll das Weite suchte.


    »Vergiss es!«, sagte Maudie. »Wir haben alle unsere Grenzen. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Fliegen lernst du nicht mehr. Komm.«


    Polonius knurrte unzufrieden, aber er folgte und nahm bald schon eine neue Witterung auf. Maudie wanderte hinter ihm her, die Hände tief in den Taschen ihres warmen, wattierten Mantels vergraben, während ihre Gedanken bei Daphne weilten. Wie gewöhnlich hatten sie an Weihnachten telefoniert, aber gleich nach Posys Abreise hatte Maudie Daphne noch einmal angerufen, um ihr die Neuigkeit von Patrick zu erzählen.


    »Ich kann es einfach nicht glauben«, hatte Daphne im Brustton der Überzeugung gesagt. »Doch nicht Patrick! Selina wird ihn zur Schnecke machen.«


    Zum ersten Mal seit Tagen hatte Maudie herzhaft gelacht.


    »Ich habe mehr oder weniger dasselbe gesagt«, hatte sie geantwortet, »allerdings zu Posy.«


    »Ah.« Daphne begriff sofort. »Das war nicht besonders feinfühlig, meine Liebe.«


    »Ich weiß«, räumte Maudie zerknirscht ein. »Ich hätte mir auf die Zunge beißen mögen, aber es ist mir einfach so herausgerutscht. Es war hart für sie, Daphne. Posy ist wirklich ganz verstört.«


    »Hmm.« Daphne überlegte, und Maudie empfand es wie immer als eine Wohltat, mit ihrer alten Freundin zu sprechen, die sie in den schweren Stunden ihres Lebens nie im Stich gelassen hatte.


    »Ich dachte«, sagte sie zu Daphne, »dass Posy gegenüber dieser Frau, Mary, dasselbe empfindet wie Selina mir gegenüber in all diesen Jahren. Ich erwartete damals, dass Selina sich vernünftig verhält, aber jetzt frage ich mich, ob ich nicht sehr hart zu ihr war.«


    »Aber Hector war doch Witwer!« Daphnes Stimme klang überrascht. »Das ist doch nicht ganz dasselbe, oder?«


    »Na ja, eigentlich nicht, aber Posy scheint genauso zu reagieren wie Selina damals. Sie fühlt sich verraten und hat das Gefühl, aus Liebe zu dieser Mary setzt ihr Vater seine Familie aufs Spiel.«


    »Das kann ich verstehen«, antwortete Daphne nachdenklich. »Und das tut er ja auch. Für Hector wäre so etwas undenkbar gewesen. Er konnte ja nicht wissen, dass Selina so heftig reagiert, und er hat stets alles getan, um sie zu trösten. Oftmals auf deine Kosten, Maudie, ich weiß, aber er hat gehofft, dass du das verstehen würdest.«


    »Stimmt.« Maudie fühlte sich wieder elend. »Aber ich habe es nicht verstanden. Nicht immer. Ich war auch verunsichert. Armer Hector! Wenn ich nur von diesen entsetzlichen Zweifeln und diesem Groll loskäme! Durch die Beschäftigung mit Moorgate ist alles wieder hochgekommen. Ich würde lieber nicht verkaufen, aber das geht nicht. Wenn ich nur wüsste, was mit Hectors Geldanlagen passiert ist! Das ist wie ein nagender Wurm, der mir meinen Seelenfrieden raubt.«


    Es folgte ein Augenblick des Schweigens, bevor Daphne wieder das Wort ergriff.


    »Maudie«, sagte sie traurig, »du darfst nicht so sein. Schau, bald komme ich dich besuchen, und dann können wir richtig miteinander reden. Es ist so frustrierend, über diese weite Entfernung miteinander zu kommunizieren.«


    »Wirklich, du kommst? Das ist ja wunderbar.« Maudie war hocherfreut. »Weißt du, ich hatte mir vorgenommen, zu dir zu fliegen, um euch alle wiederzusehen, sobald Moorgate verkauft ist – gewissermaßen als Entschädigung für mich. Du bist schon öfter hier gewesen, aber ich habe dich kein einziges Mal besucht. Hector ist ja nie dazu zu bewegen gewesen ...«


    »Dann kannst du dir also jetzt das Geld sparen«, meinte Daphne, »und wir machen uns eine schöne Zeit, wenn ich komme. Ich werde mit Emily sprechen und überlegen, wann es ihr am besten passt. Und was die arme Posy betrifft, können wir nur hoffen, dass Patricks Affäre nicht von Dauer ist. Selina wird ihn nie gehen lassen.«


    »Das glaube ich auch. Aber ich muss schon sagen, die Geschichte hat mir sehr zu denken gegeben.«


    »Übertreib nicht«, mahnte Daphne. »Und vergiss nie, Maudie, wie sehr dich Hector geliebt hat.«


    »Das weiß ich«, hatte Maudie traurig erwidert. »Selbstverständlich weiß ich das. Er war nur am Ende so verändert. Und da ist noch die Sache mit seinen Geldanlagen ...«


    »Versuch einfach, eine Weile nicht daran zu denken. Konzentrier dich auf die wunderbare Zeit, die du mit ihm verbracht hast. Ich habe Hector viele Jahre gekannt, und ich habe ihn nie so glücklich erlebt wie in der Zeit, als er mit dir zusammen war. Glaub es mir nur, Maudie, und vergiss es nie. Lass nicht zu, dass es in den Hintergrund tritt. Hector war am Ende nicht mehr er selbst. Du weißt, wie Alzheimer einen Menschen verändert. Und was das Geld angeht, so hast du ihn vielleicht nicht richtig verstanden. Wertpapiere sind eine vertrackte Sache, wenn man sich nicht auskennt, und du hast immer zugegeben, dass es dich nicht besonders interessiert. Ruf dir die guten Zeiten in Erinnerung, und überleg dir, was wir unternehmen könnten, wenn ich komme. Ich freue mich auf Polonius ...«


    Maudie rief nach dem Hund, während sie kehrtmachte, um nach Hause zu gehen. Sie hatte plötzlich Hunger bekommen und fühlte sich sehr viel frischer. Posy war wieder im College und hatte sie angerufen, um zu fragen, ob sie nicht übers Wochenende kommen könne; und nebenbei hatte sie die Bemerkung fallen lassen, dass sich die Situation zu Hause etwas entspannt hatte. Maudie war erleichtert. Und dann war da noch die Vorfreude auf Daphnes Besuch. Alles, was ihr jetzt noch fehlte, war ein Käufer für Moorgate.


    In Peter Jones’ Café genoss Selina die wohlverdiente Ruhepause nach dem Einkaufen. Und auch sie dachte an Moorgate. Die Bank hatte ein Darlehen abgelehnt, sie musste all ihren Mut zusammennehmen und mit Maudie sprechen, damit die ihr günstigere Konditionen einräumte. Es hatte mehrere Tage gedauert, bis sie ihren inneren Widerstand überwunden hatte. Nicht nur weil Maudie dagegen war, dass ausgerechnet sie Moorgate kaufte; mittlerweile wusste sie auch, dass Posy ihre Großmutter über Patrick aufgeklärt hatte. Sie hatte ihre Tochter unumwunden danach gefragt, und Posy hatte es ebenso freimütig zugegeben.


    »Warum sollte ich es verheimlichen?«, hatte sie gefragt. »Es hat mich ziemlich durcheinander gebracht. Warum sollte ich es ihr nicht sagen?«


    »Oh, glaub bloß nicht, dass ich von dir Loyalität erwarte«, hatte Selina bissig erwidert. »Selbstverständlich wäschst du unsere schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit.«


    »Ich habe sonst mit niemandem darüber gesprochen«, wehrte sich Posy, gekränkt durch den Vorwurf ihrer Mutter. »Du hättest es mir nicht sagen sollen, wenn du wolltest, dass es ein Geheimnis bleibt. Es geht sowieso nur dich und Dad etwas an. Mir wäre es wirklich lieber gewesen, du hättest es für dich behalten.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Selina hatte mit den Schultern gezuckt. »Wie auch immer, es ist vorbei. Dein Vater ist zur Vernunft gekommen.«


    Posys unendlich erleichterter Gesichtsausdruck, die sichtliche Entspannung, die durch ihren ganzen Körper ging, hatten Selina beinahe einen Schock versetzt. Von gänzlich ungewohnten Gewissensbissen geplagt, hatte sie versucht, es in der letzten Ferienwoche wieder gutzumachen, und zu ihrer Überraschung war Posy bereit, ihr entgegenzukommen. Patrick, der in einem Zustand stumpfer Gleichgültigkeit befangen schien, behandelte beide mit wohltuender Höflichkeit, und so war es zu einer Art Burgfrieden gekommen. Nur Moorgate blieb nach wie vor ein wunder Punkt.


    Selina schlürfte nachdenklich ihren Caffè latte. Nun, da Patrick wieder in den Schoß der Familie zurückgekehrt war, kam es ihr doch albern vor, sich in ein abgeschiedenes Landhaus in Cornwall zu verkriechen. Trotzdem konnte sie Moorgate nicht so einfach aufgeben. Der Gedanke, es in ihren Besitz zu bringen, war zu einer Obsession für sie geworden. Das alte Bauernhaus musste in der Familie bleiben, und sie musste einen Weg finden, ihre Vorstellungen zu verwirklichen. Aber derweil konnte ein anderer Interessent ein Angebot machen. Sie durfte also keine Zeit verlieren. Sie hatte darauf spekuliert, Patricks Schuldgefühle auszunutzen – ein Trick, der in der Vergangenheit ausgezeichnet funktioniert hatte, aber Patrick war im Augenblick völlig unzugänglich. Er ließ sich von emotionalen Erpressungsversuchen nicht beeindrucken, und zum ersten Mal in ihrem Eheleben war sie ihm gegenüber auf der Hut. Ihre geschickt eingestreuten Bemerkungen, dass der Kauf von Moorgate eine ausgezeichnete Wiedergutmachung für seine Verfehlungen sei, stießen bei ihm auf taube Ohren, und seine kühle, erstaunte Reaktion machte sie nervös. Gleichzeitig wuchs ihre Entschlossenheit, sich Moorgate zu sichern. Es war ein Teil ihres Lebens, den sie mit vielen glücklichen Erinnerungen verband. Sie war es ihrer Mutter schuldig, dieses Andenken zu wahren, sofern sie konnte. Vielleicht war es doch den Versuch wert, wohl vorbereitet und behutsam mit Maudie zu sprechen.
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    Melissa fuhr vorsichtig, um die Abzweigung von der A38 nicht zu verpassen. Mike hatte den Straßenverlauf auf einem din-a4-Block notiert, der nun auf dem Beifahrersitz lag. Hin und wieder warf sie einen Blick darauf, obwohl sie den Weg recht genau im Kopf hatte. Aber sie wusste, dass es ihn beruhigte, wenn sie die Wegbeschreibung griffbereit neben sich liegen hatte, und auch der kleine VW Polo war für jeden Notfall gerüstet.


    »Es ist erst Februar«, hatte er gesagt und Decken, Gummistiefel und sogar einen kleinen Spaten im Kofferraum verstaut. Auf dem Rücksitz stand bereits ein Korb mit zwei Thermoskannen heißem Wasser und allem Notwendigen, um Tee oder Kaffee zu machen, außerdem Kekse und Schokolade. »Kann sein, dass du schlechtes Wetter erwischst. Dein Handy hast du doch eingepackt, oder? Und die Mitgliedskarte des Automobilclubs auch?«


    Gerührt von seiner Fürsorglichkeit, hatte sie ihn beruhigt. Sie trennte sich nur ungern von ihm und Luke, aber es zog sie fort. Die beiden hatten ihr vom Gehsteig aus nachgewunken, und sie musste der Versuchung widerstehen, auszusteigen und zu ihnen zurückzulaufen. Sie waren alles, was sie hatte, und sie liebte die beiden so sehr – warum sollte sie wertvolle Zeit vergeuden, nur um einer verrückten Idee zu folgen und ins West Country zu fahren?


    »Weil ich muss«, hatte sie sich immer wieder verzweifelt gesagt, während sie Oxford hinter sich ließ. »Ich muss endlich das Gefühl haben, normal zu sein. Ich muss mir das Gefühl geben, dass ich so bin wie alle anderen, und wenn Mike da ist, geht das eben nicht. Sosehr er sich auch bemüht, er kann sich nicht von dem Gedanken daran befreien. Ich will unter Leuten sein, die nichts von mir wissen und mich ganz normal behandeln.«


    Allmählich wichen die Beklommenheit und die Schuldgefühle, und bald gelang es ihr auch, sich so zu sehen, wie sie früher gewesen war: die Melissa, die ihr Leben noch vor sich hatte; die gesund war, frei und abenteuerlustig. Sie hatte sich zu diesem Schritt gezwungen, um ihrer Verzweiflung zu entkommen. Es war ein langsamer, schmerzlicher Prozess, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um die Angst zu überwinden, aber das ging einfacher, wenn sie ein Ziel vor Augen hatte. Sie warf einen Blick auf den Prospekt mit der Beschreibung des Bauernhauses, der gleichfalls auf dem Vordersitz lag, und ein kribbelndes Gefühl der Erregung überkam sie. Mittlerweile ging es ihr richtig gut. Es war ein heller, sonniger Tag, voller Hoffnungen und Verheißungen, und sie sang vor sich hin, während die Kilometer nur so dahinflogen. Sie hatte sich vorgenommen, die Strecke nicht an einem einzigen Tag zurückzulegen und die Fahrt zu unterbrechen, bevor sie die A38 verließ und nach Dartmoor weiterfuhr.


    »Du könntest auf der A38 bis nach Cornwall weiterfahren«, hatte ihr Mike vorgeschlagen. »Am besten, du biegst bei Liskeard ab. Das geht viel schneller.«


    Sie hatte die Nase gerümpft. »Aber es ist doch langweilig, den Weg über Plymouth zu nehmen, wenn ich über Dartmoor fahren könnte. Du weißt, wie sehr ich das Moor liebe. Wie wär’s, wenn ich über Tavistock und von dort aus weiter nach Launceston fahren würde? Die Strecke ist viel schöner.«


    Er war einverstanden gewesen – aber nur unter der Bedingung, dass sie irgendwo übernachtete, bevor sie durch das Moor fuhr. Sie hatte ihn ausgelacht.


    »Man könnte meinen, ich durchquere die Kalahari«, sagte sie scherzhaft. »Aber okay. Es ist schön, sich Zeit zu lassen.«


    Er bestand darauf, dass sie im Dolphin in Bovey Tracey ein Zimmer reservierte. Gemeinsam stellten sie die Route durch das Moor nach Tavistock und weiter nach Launceston zusammen. Auch zwei Übernachtungen in Padstow buchte sie, aber zu mehr Zugeständnissen war sie nicht bereit.


    »Ich möchte die Freiheit haben herumzufahren«, sagte sie. »Es ist schließlich ein Abenteuer, Mike, und keine Pauschalreise.«


    Das sah er ein, und sie versprach ihm, sich jeden Tag zu melden. Das war nur recht und billig, und schließlich wollte ja auch sie wissen, ob es ihm und Luke gut ging. Aber allmählich empfand sie wieder das Gefühl der Freiheit, das sie fast schon verloren hatte. Gegen Mittag, als sie in dem Städtchen Sherborne Halt machte, um eine Kleinigkeit zu essen, war sie von ihrem Ziel nicht mehr allzu weit entfernt. Jetzt konnte sie sogar ruhig und ohne Schuldgefühle an ihren Bruder und seinen kleinen Sohn denken, und es gelang ihr auch, den Dämon der Angst unter Kontrolle zu halten, der nun ständig Herz und Verstand bedrängte.


    Als sie ein großes Stück hausgemachten Apfelkuchen aß und dazu Kaffee trank, studierte sie noch einmal die Beschreibung des Hauses. Der Prospekt war fast so etwas wie ihr Talisman; in ihrer ledernen Umhängetasche, die eine abgegriffene, ledergebundene Ausgabe der Gedichte der Romantik, etwas Schokolade, ihren Geldbeutel, das Handy und andere Kleinigkeiten enthielt, trug sie ihn ständig bei sich. Schließlich war das Bauernhaus der eigentliche Grund für die Reise. Sie fuhr ins West Country, um sich für ihren Bruder, einen Schriftsteller, Häuser anzusehen. Falls jemand fragen sollte, würde sie sagen, sie sei Anwältin in einer Kanzlei in der City und wohne in einem Apartment in Dulwich. Na ja, jedenfalls war das bis vor einem Jahr so gewesen. Obwohl scheinbar in die Beschreibung der großen Küche vertieft, entging ihr doch nicht, dass ein junger Mann an einem Ecktisch sie mit aufmerksamen Blicken bedachte. Ein Gefühl der Dankbarkeit überkam sie, und sie freute sich insgeheim über seine Bewunderung, die ihr neue Kraft gab. Sein Blick war frei von Mitleid und zeigte nur das schlichte, natürliche Interesse eines Mannes für eine gut aussehende Frau.


    Melissa betastete das Tuch, das ihre Haare verdeckte; sie waren ganz gut nachgewachsen, seit sie die Chemotherapie abgebrochen hatte. Zwar trauerte sie ihrer üppigen bronzefarbenen Mähne nach, aber sie war dankbar, dass sich ihr kurzes Haar zu hübschen, elastischen Locken kringelte. »Mir reicht’s«, hatte sie zu ihrem Hausarzt gesagt. »Ich weiß, dass man nicht mehr operieren kann, und mir ist auch klar, dass ich wohl nicht mehr lange leben werde. Ich möchte die Zeit genießen, die mir noch bleibt.« Und er hatte ihr zugestimmt und gegenüber den Spezialisten und den anderen Ärzten ihr Recht verteidigt, das Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen. Es war ein Glück gewesen, dass Mike genau in diesem Augenblick ihre Hilfe gebrauchen konnte, sodass sie nach Oxford ziehen und dem erstickenden Mitgefühl ihrer Mitmenschen entfliehen konnte. Einige ihrer Freunde konnten es nicht glauben, dass sie »aufgab«, und sprachen streng von Verdrängung; andere wollten sie überreden, mit einer homöopathischen Behandlung zu beginnen; wieder andere betrachteten das Problem unter statistischen Aspekten oder sogar als eine Art Abwehrzauber – Melissa hatte es getroffen, und an ihnen war der Kelch vorübergegangen – und waren ihr beinahe dankbar. Was sie aber am meisten vermisste, war der ganz gewöhnliche, unbeschwerte Trubel des alltäglichen Lebens. Die furchtbaren Privilegien, die ein Patient genießt, belasteten und lähmten sie, und sie war entschlossen, sich dieser Bürde zu entledigen.


    Sie aß ihren Apfelkuchen auf, zog ihren dicken Pashmina-Schal fester um sich – es war lästig, dass sie immer so schnell fror – und steckte den Prospekt in ihre Handtasche. Im Gehen lächelte sie dem jungen Mann zu, genoss das Leuchten in seinen Augen, mit dem er ihren Blick erwiderte – und war verschwunden, noch bevor er darauf reagieren konnte. Im Auto atmete sie tief ein; sie fühlte sich stärker und zuversichtlicher, als sie auf die A30 zusteuerte. Wie gern fuhr sie in diesem Auto, das eine kleine, in sich abgeschlossene Welt darstellte! Hier konnte sie Selbstgespräche führen, singen, ja sogar schreien, wenn ihr danach zu Mute war. Im Auto war sie allen anderen Menschen ebenbürtig.


    Als sie von der A38 abfuhr und dem Wegweiser nach Bovey Tracey folgte, musste sie sich eingestehen, dass sie jetzt wirklich müde war. Sie hatte einen ereignisreichen Tag hinter sich und freute sich aufs Bett. Sie würde Mike anrufen, damit er wusste, dass sie gut angekommen war. Dann ein heißes Bad nehmen, und nach einem kurzen Nickerchen würde sie wieder munter sein und zu Abend essen. Am nächsten Morgen – das schwor sie sich, während sie den Wagen parkte – würde sie sich noch einen kleinen Stadtbummel gönnen, bevor sie die zweite Hälfte der Strecke in Angriff nahm.


    Der folgende Tag war ein Samstag, und in der Stadt ging es geschäftig zu. Melissa spazierte die Station Road entlang, überquerte die Brücke und blieb stehen, um den Fluss zu betrachten, der unter ihr vorbeirauschte, vorbei an dem Mühlrad, das längst außer Betrieb war. In dem schönen alten Steinhaus, das einst eine Mühle gewesen war, befanden sich jetzt ein Laden mit Kunsthandwerk, eine Galerie und ein Café, und sie beschloss, hier Kaffee zu trinken, bevor sie nach Tavistock aufbrach. Als sie sich unter die Einheimischen mischte, überkam sie ein wohltuendes Gefühl der Anonymität, der Entlastung von allen Verpflichtungen. Allmählich kam sie in Urlaubsstimmung, und die Osterglocken, die neben der Mauer eines Cottage wuchsen, kündeten vom Nahen des Frühlings, auch wenn Melissa noch den kalten Wind auf den Wangen spürte. Das Moor, das hinter den Bäumen und dem Gewirr der Dächer aufstieg, bildete eine eindrucksvolle, ruhige Kulisse; mit seinen schroffen, sonnenbeschienenen Felsgebilden bot es dem geschäftigen Städtchen Schutz und Geborgenheit.


    Melissa stöberte eine Weile in der Buchhandlung, kaufte in Mann’s Feinkostladen noch etwas Schokolade für unterwegs und kehrte dann zur Mühle zurück. Trotz des Sonnenscheins war es noch nicht warm genug, um an einem Tisch im Hof zu sitzen, und als sie neugierig durch die Fensterscheiben spähte und den Kunsthandwerksladen und die aktuellen Bilder der Ausstellung sah, gab sie einem plötzlichen Bedürfnis nach Wärme nach und betrat das Café. Aus dem verlockenden Kuchenangebot suchte sich sich ein Stück aus und bestellte eine Tasse Kaffee. Als sie sich umblickte, musste sie feststellen, dass alle Tische besetzt waren. Das Tablett in der Hand, stand sie unschlüssig und bestürzt da, bis sie einen Tisch am Fenster entdeckte, an dem nur ein einzelner Gast saß. Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den Leuten hindurch, die ihre morgendlichen Einkäufe bereits erledigt hatten, und blieb hoffnungsvoll stehen. Es war ein junges Mädchen, um die zwanzig, auffallend hübsch, mit eng stehenden honigbraunen Augen und dichtem, glänzendem dunklen Haar. Als Melissa fragte, ob sie sich dazusetzen dürfe, blickte das Mädchen freundlich und neugierig auf und machte eine einladende Geste.


    »Aber natürlich. Es ist viel los heute Morgen. Alle flüchten ins Warme.«


    »Ich habe mich von der Sonne täuschen lassen«, erwiderte Melissa fröhlich und stellte Teller und Kaffee auf den Tisch. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so kalt ist ... Der Fluss, wie schön!«


    Direkt unter dem Fenster rauschte das silbrig glitzernde Wasser vorbei. Drüben, am anderen Ufer, neigten Bäume ihre Äste in den Fluss, und zwischen den Baumwurzeln trippelte eine graue Bachstelze hin und her und wippte mit dem Kopf. Eine Blaumeise klammerte sich an einen Futterring, der an einem der Zweige aufgehängt war, und pickte mit flinken Schnabelstößen, während ein neidischer Rivale auf einem Nachbarast zusah.


    »Ich habe die Bachstelzen und die Blaumeise notiert«, bemerkte das Mädchen. »Jedes Mal hoffe ich, etwas wirklich Außergewöhnliches zu entdecken, aber bis jetzt ist es mir nicht gelungen.«


    Melissa sah sie überrascht an, worauf das Mädchen ihr eine Art Tagebuch hinschob. Unter dem Datum eines jeden Tages hatten Besucher ihre Beobachtungen festgehalten, und jetzt bemerkte sie auf dem Fensterbrett auch ein Fernglas und mehrere Nachschlagewerke.


    »Was für eine hübsche Idee«, sagte sie. »Hoffentlich entdecke ich auch etwas. Allerdings habe ich wenig Ahnung von Vögeln. Zwar erkenne ich ein Rotkehlchen, aber wie Bachstelzen aussehen – keine Ahnung.«


    »Es gibt noch andere Tiere zu sehen. Wasserratten und Mäuse. Manche Leute machen sich natürlich einen Spaß. Jemand hat geschrieben: ›Untergang der Titanic‹ und ›Der Weiße Hai‹ und solche Sachen, aber hier ist ein wirklich netter Eintrag. ›Für mich ist meine liebe Frau Anne an unserem fünfunddreißigsten Hochzeitstag auch noch nach fünfunddreißig Jahren Ehe und fünf Kindern das beste Vögelchen.‹ Ist das nicht wunderbar? Man stelle sich vor, dass das jemand über einen selbst schreibt, nach so vielen Jahren. Wäre das nicht großartig?«


    Als Melissa in das strahlende Gesicht des Mädchens blickte, überkam sie plötzlich ein niederschmetterndes Gefühl der Verzweiflung. Über sie würde niemals jemand so etwas schreiben können. Nie würde jemand von ihr in solcher Weise sprechen; ihr blieb gar nicht die Zeit, eine so enge Beziehung zu einem anderen Menschen aufzubauen. Sie lud sich ein Stück Biskuitkuchen auf die Gabel, tat, als sei sie von der charmanten Liebesbekundung geradezu überwältigt, und versuchte zu lächeln. Das Mädchen blätterte in dem Tagebuch, und während Melissa es beobachtete, beschlich sie ein sonderbares Gefühl ... Wie sollte sie es beschreiben? Mit gerunzelter Stirn nahm sie einen Schluck Kaffee und hoffte, dass sich ihre innere Anspannung löste. Das Mädchen lächelte sie an, was Melissa merkwürdig anrührend fand – als hätte sie ein großes Geschenk erhalten, als wäre sie durch ein Band der Liebe und Freundschaft mit dem Mädchen verbunden. Und ihre Verzweiflung wich der Wärme, die das Lächeln dieses Mädchens ausstrahlte.


    »Wenn man Glück hat, entdeckt man einen Haubentaucher. Oder einen Eisvogel.«


    »Wie wunderbar das wäre!« Melissa fing an, ihren Kuchen zu essen. »Bist du von hier?«


    »Könnte man sagen, ja.« Es klang abwehrend. »Meine Großmutter lebt hier, und deshalb komme ich ständig nach Bovey. Meine Eltern wohnen zwar in London, aber ich studiere Theaterwissenschaft am King Alfred’s College in Winchester.«


    »Macht bestimmt Spaß.« Melissa hatte die Fassung wiedergewonnen und musterte ihr Gegenüber. »Dann wirst du also Schauspielerin?«


    Das dunkelhaarige Mädchen zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wenn ich nur wüsste, was ich will. Es ist schrecklich, wenn man so unschlüssig ist. Heutzutage erwarten alle, dass man schon mit zehn Jahren weiß, welchen Beruf man später ergreift. Wenn einem das nicht klar ist, fühlt man sich fast schon als Versager.«


    Melissa kicherte schelmisch. »Vielleicht möchtest du ja fünf Kinder haben und einen Ehemann, der über dich etwas Nettes schreibt, wenn du sechzig bist.«


    »Das ist ja das Problem. Wahrscheinlich hast du Recht, aber bei meinen Kommilitonen wäre ich unten durch, wenn ich das zugeben würde.«


    »Hast du schon jemanden im Blick?«


    »Nein, eigentlich nicht. Da ist einer, mit dem ich immer ausreite, aber er ist viel älter als ich. Trotzdem, ein netter Kerl. Er war in eine Frau verliebt, aber das hat nicht geklappt, und er hat nie eine andere gefunden. Ich habe schon als kleines Mädchen für Hugh geschwärmt, aber es ist nichts Ernstes. Immerhin kann ich gut mit ihm reden. Er hört wirklich zu, wenn du weißt, was ich meine. Nicht nur oberflächlich, sondern richtig.«


    Mit einem Seufzen stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hand, und Melissa spürte erneut eine innige Vertrautheit, ein starkes Gefühl der Verbundenheit. Aber noch bevor sie etwas sagen konnte, richtete sich das Mädchen auf und sah aus dem Fenster.


    »Schau«, sagte es. »Eine Spechtmeise. Ist sie nicht hübsch? Mir gefällt es, wie sie sich auf die Nüsse stürzt.«


    »Und obendrein kopfüber«, sagte Melissa. »Sie ist wirklich hübsch. Sollen wir das aufschreiben?«


    »Ich überlasse sie dir«, erwiderte das Mädchen großzügig und schob Melissa das Buch hin. »Bleibst du eine Weile in Bovey?«


    »Ich habe hier nur übernachtet.« Melissa schrieb eifrig. »Ich fahre weiter nach Cornwall. Ein Haus ansehen.«


    »Ach ja?« Ihre Stimme klang interessiert, aber bevor sie weiterfragen konnte, rief jemand »Posy«, und das Mädchen drehte sich um. »Meine Großmutter«, sagte sie. »Ich muss gehen. Viel Spaß in Cornwall. Bye.«


    »War nett, dich kennen zu lernen ... Posy.« Melissa sah ihr zu, wie sie ihre Sachen nahm und mit einem Lächeln zwischen den Tischen hindurch davonging. Sie beobachtete, wie Posy eine stattliche ältere Dame begrüßte, und als die beiden fort waren, wandte sich Melissa wieder dem Treiben vor dem Fenster zu – erfüllt von dem törichten Gefühl, als hätte sie einen schmerzlichen Verlust erlitten.


    »Posy«, murmelte sie. Es war ein ungewöhnlicher Name, und sie beschloss, ihn zu mögen; schließlich passte er ganz gut zu dem dunkelhaarigen Mädchen, das so nett gewesen war. Erneut wurde sie von Traurigkeit überwältigt. Posys Wärme, Lebendigkeit und Jugend hatten Melissa die eigene Gebrechlichkeit vor Augen geführt. Sie hatte ihren Kuchen aufgegessen, und während sie noch immer die Spechtmeise beobachtete, kam ihr Keats’ »Ode an eine Nachtigall« in den Sinn, die ihr in den zurückliegenden schrecklichen Monaten Trost gespendet hatte. Die Zeilen verdeutlichten den bittersüßen Gegensatz zwischen ihr selbst und Posy: »Nicht Neid ist’s auf dein glückliches Geschick,/Vielmehr des Glücks in deinem Glück zu viel,/Dass du, Dryas des Walds, dich leicht beschwingst/Und ruhig aus vollem Hals vom Sommer singst .../O, einen Schluck des Weins, der versteckt/Kühl im tief ausgehöhlten Erdreich lag,/Nach Flora und den grünen Weiten schmeckt,/Tanz, Liedern der Provence, nach heißem Tag!/O, einen Becher Süden, warm und rund .../Der blinkt am Rand, wo Perlenbläschen sind/Vorm rot gefleckten Mund,/Dass ich die Welt so ungesehn verlass und mit dir fort, hinein ins Walddunkel verschwind .../Fort! Fort! Fliegen will ich zu dir ... nicht dass mich Bacchus’ Parderwagen trägt,/Nein, Poesiens unsichtbares Flügelpaar .../Jetzt merk ich erst, wie köstlich Sterben ist,/Wenn mitternachts sich aller Schmerz verlor,/Da du dein Herz verströmst und ungehemmt/In solch Ekstase bist! .../Du stirbst nicht, Vogel, du lebst ewiglich! ...«


    Merkwürdig, dass das strahlend junge, lebensprühende Gesicht des Mädchens ihr das eigene dunkle, grausame und rätselhafte Schicksal erträglicher machte. Es war wie eine Gewissheit, dass sie in einer zukünftigen, unbekannten Welt einmal mit diesem Mädchen verbunden sein würde.


    Melissa schob diese abwegigen Fantasien beiseite und konzentrierte ihre ganze Energie auf die Fahrt, die vor ihr lag. Es war ein wunderbarer Tag für eine Reise durch das Moor, und mit ein bisschen Glück war sie zur Teezeit in Padstow. Sie nahm erneut das Tagebuch zur Hand und schrieb gut gelaunt unter ihren früheren Eintrag: »Ich habe hier ein tolles Mädchen namens Posy kennen gelernt.« Vielleicht würde sie es ja bei ihrem nächsten Besuch lesen und lächeln. Mit den fünfunddreißig Ehejahren und fünf Kindern konnte dieser Eintrag selbstverständlich nicht konkurrieren, aber es war besser als gar nichts. Den Stift noch in der Hand, zögerte sie einen Augenblick und schrieb dann, bevor sie sich eines anderen besinnen konnte, rasch einen letzten Satz: »Du stirbst nicht, Vogel, du lebst ewiglich!« Dann nahm sie ihre Handtasche, warf sich den Schal um und ging hinaus in den kalten Frühlingssonnenschein.
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    Ich lass dich in Trendlebeare raus«, meinte Maudie, während sie am Sonntagmorgen den Frühstückstisch abräumte, »und geh mit Polonius ein Stück spazieren, während du reitest. Aber bleib nicht zu lange, sonst verpasst du deinen Zug.«


    »Nur eine Stunde«, sagte Posy. »Ich habe Hugh schon gesagt, dass es nur ein kurzer Ausritt wird. Passt es dir wirklich?«


    »Natürlich. Ich werde im Roundhouse eine Tasse Kaffee trinken. Mach dir nur um uns keine Sorgen.«


    »Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass du meinetwegen die Messe versäumst.«


    »Posy«, sagte Maudie warnend. »Wir haben doch eine Abmachung getroffen. Schluss mit dem schlechten Gewissen! Ich geh in die Abendandacht, wenn du im Zug nach Winchester sitzt. Jetzt lass dieses Theater, und beeil dich!«


    Posy grinste und verschwand in ihr Zimmer. Maudie seufzte erleichtert auf, während sie das Tablett in die Küche trug und Polonius hinter ihr hertrottete.


    »Du weißt, dass du den übrig gebliebenen Toast nicht bekommst«, erklärte sie ihm. »Die Vögel brauchen ihn nötiger als du. Also gut, ein Krümelchen ...«


    Polonius mampfte glücklich, leckte sich dann das Maul und blickte erwartungsvoll zu ihr hoch.


    »Mehr gibt’s nicht«, sagte sie streng.


    Sie fing an abzuwaschen, und der Hund trottete hinaus in den Flur, wo er sich hinlegte und auf Posy wartete. Zwanzig Minuten später saßen alle drei im Wagen. Während Maudie Richtung Forder den Hügel hinauffuhr, freute sie sich, dass Posy nun Gelegenheit haben würde, mit Hugh über ihre Familie zu sprechen – falls sie es wollte. Seit Weihnachten waren sie stillschweigend übereingekommen, dieses Thema geflissentlich zu vermeiden, und bis auf Posys Andeutung, dass zu Hause alles besser geworden sei, hatte Maudie keine Ahnung, wie es nun zwischen Patrick und Selina stand. Posy hatte ihr lediglich gesagt, dass Selinas Herz immer noch an Moorgate hing. Maudie wusste, dass Posy schon als kleines Mädchen Hugh ihr Herz ausgeschüttet hatte. Maudie konnte das gut verstehen. Hugh hatte etwas Beruhigendes und Tröstendes an sich, und dank seiner außergewöhnlichen Lebensklugheit lag es nahe, sich ihm anzuvertrauen. Außerdem war er ein gut aussehender Mann mit Sexappeal, in Maudies Augen ein absoluter Pluspunkt.


    »Findest du es nicht sonderbar«, sagte sie, diesem Gedanken nachhängend, »dass diese Freundin Hugh den Laufpass gegeben hat?«


    »Ja«, sagte Posy nach einer Weile, von der Frage überrascht. »Ja, natürlich finde ich es sonderbar. Weißt du etwas über das Mädchen, das sich umgebracht hat? Er hat wohl geglaubt, ihr Tod sei ganz allein seine Schuld, und ist nicht darüber hinweggekommen. Und Lucinda – seine Freundin – hat das nicht länger ausgehalten und einen Job im Ausland angenommen.«


    »Das weiß ich«, sagte Maudie und ging vom Gas, als sie sich Shewte Cross näherten. »Aber Pippa hat mir erzählt, dass sie zurückgekommen ist. Das Problem war nur, dass sie einfach nicht im Dartmoor leben wollte, um dort einen Sportclub zu leiten. Deshalb ist sie wieder fortgegangen.«


    »Wirklich eine traurige Geschichte.« Posy machte ein bekümmertes Gesicht. »Er konnte doch nicht einfach alles hier aufgeben. Aber nachdem sie ihn ein zweites Mal verlassen hat, war er fix und fertig. So als ob er sie ein zweites Mal verloren hätte.«


    »Es war wohl so etwas wie eine Nagelprobe. Jeder wollte, dass der andere nachgibt und beweist, dass seine Liebe stärker ist, aber keiner von beiden hat es geschafft.« Maudie seufzte. »Ich kann nur sagen: Jammerschade um diesen wunderbaren Mann.«


    Posy kicherte, sagte aber nichts, sondern runzelte nur die Stirn. Es hatte sie schon immer verwirrt, dass sie sich darüber amüsieren konnte, wenn Maudie in dieser Weise über Männer sprach, während sie ein solches Verhalten bei ihrer Mutter unerträglich fand. Es störte sie unsäglich, ärgerte und kränkte sie. Maudie spürte diesen Stimmungsumschwung und wechselte das Thema.


    »Ist es nicht erstaunlich«, begann sie aufs Geratewohl, »wie schnell sich die Natur von einer Katastrophe erholt? Du wirst kaum wissen, dass im Moor erst vor ein paar Jahren ein schlimmes Feuer gewütet hat. Die Natur hat sich praktisch vollständig regeneriert. Was für ein herrlicher Morgen! Hoffentlich hat Polonius Lust zu laufen.«


    »Polonius hat immer Lust zu laufen«, sagte Posy, deren gute Laune zurückgekehrt war. »Du bist bestimmt früher müde als er.«


    Polonius, hinten im Auto eingezwängt, ließ ein Winseln hören. Er wollte hinaus ins Freie.


    »Wir sind ja gleich da«, sagte Maudie, während sie über Haytor Down fuhren. »Ich komme erst gar nicht mit rein, Posy. Pippa hat an diesem Wochenende das Haus voll wegen der Winterferien. In einer Stunde bin ich wieder da. Sag herzliche Grüße. Und dir viel Spaß.«


    Posy winkte ihr nach, bevor sie zum Haus hinunterging. Am Tor blieb sie stehen. Im Hof parkte ein mit Kanus beladener Minibus, und Max, groß, schlank und unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung, stand inmitten einer aufgeregten Schar kleiner Jungen. Unter ihnen Rowley mit seinem blonden Haarschopf, der die Buben in den Bus lotste, während Pippa eine Kiste mit Lunchpaketen im Kofferraum verstaute.


    Wie aufregend!, dachte Posy. Wie schön wäre es doch, hier draußen im Moor zu leben, statt in der Stadt eingesperrt zu sein und von neun bis fünf im Büro zu sitzen!


    Da kam auch schon Hugh auf sie zu. Er führte zwei Pferde am Zügel, und sie lief ihm entgegen.


    »Ein wunderbarer Tag«, sagte er. »Lass uns losreiten, solange es noch geht. Max jammert schon, es bliebe alles an ihm hängen, und macht mir Vorwürfe, ich sei ein Drückeberger und so weiter.«


    Posy zögerte, den einen Fuß schon im Steigbügel. »Ist es wirklich okay, dass wir reiten?«


    »Na klar.« Hugh grinste mitleidslos und schwang sich in den Sattel. »Wenn eine neue Gruppe ankommt, ist er immer so. Schließlich hilft ihm Rowley. Es macht ihm Spaß, ein wenig zu stänkern. Max wird sich nie ändern.«


    Sie ritten gemächlich die Auffahrt hinauf und überquerten die Straße. Als sie die Hänge von Black Down erreicht hatten, wechselten sie in einen leichten Galopp. Die kühle klare Luft prickelte wie Sekt, die Moorlandschaft zu ihren Füßen dehnte sich bis weit in die Ferne aus, eine endlose Abfolge sanft gewellter Hügel. Als sie neben dem Becka Brook in einen leichten Trab verfielen, zog Hugh die Zügel an und ritt nun neben Posy her.


    »Du siehst gut aus«, sagte er und sah sie aufmerksam an. »Besser als beim letzten Mal.«


    Sie lächelte ihn dankbar an. »Mir geht es auch besser. Es ist alles ... einfacher jetzt. Du hattest Recht, Hugh. Sieht aus, als hätte Dad ... als hätte Dad Schluss gemacht. Womöglich war es weniger schlimm, als ich dachte. Er ist zwar noch immer sehr niedergeschlagen und so, aber Mum ist sich absolut sicher, dass es zu Ende ist.«


    »Man verliert leicht das Augenmaß.« Hugh beugte sich nach vorn und tätschelte seinem Pferd den Hals; das warme Fell begann wohlig zu zucken. »Alle regen sich furchtbar auf, und dann kochen die Emotionen hoch.«


    Posy verzog das Gesicht. »Bei mir war das ganz bestimmt so«, gab sie zu. »Aber du hast ja gleich gesagt, dass es womöglich gar keine richtige Affäre ist. Wirklich klug von dir.«


    »Nicht der Rede wert.« Er zuckte die Schultern. »Dasselbe habe ich schon mal bei meinen Eltern erlebt. Und der Grund dafür war ich. Es war zu der Zeit, als ich die Sache mit Charlotte noch nicht so richtig verkraftet hatte und meine Eltern deswegen ganz verzweifelt waren. Dad beschloss, mit Charlottes Mutter zu sprechen, ohne es Mum zu sagen, und Mum bildete sich ein, er hätte mit ihr eine Affäre. Die Sache schlug hohe Wellen, und Mum war felsenfest überzeugt, dass Dad ihr untreu sei. Zum Glück hat sich alles geklärt, bevor ein Unglück geschehen ist. Als du mir von deinem Vater erzählt hast, habe ich gleich gedacht, dass es so ähnlich gelaufen sein könnte.«


    »Ja, bestimmt hat er Mary geholfen«, meinte Posy vorsichtig. »Ich weiß bis heute nicht, ob mehr dahinter steckte, aber Mum geht es offenbar wieder gut.« Sie blieb stehen und blickte Richtung Hound Tor. »Dad dagegen ist nicht mehr wie früher. Er ist so still geworden. Irgendwie geistesabwesend.«


    »Wahrscheinlich hat er einen tüchtigen Schreck gekriegt«, sagte Hugh beschwichtigend. »Womöglich hat ihm diese andere Frau ganz gut gefallen, und plötzlich merkte er, dass ihm die Sache entgleitet. Da kann alles Mögliche dahinter stecken. Hör bloß auf, dir etwas zusammenzufantasieren.«


    Sie lächelte und reichte ihm die Hand. »Das tu ich nicht. Ehrlich. Danke, Hugh.«


    Er hielt ihre Hand einen Augenblick fest, bevor er sie losließ. »Los, reiten wir nach Honeybag Tor.«


    Sie lenkten ihre Pferde hintereinander die Uferböschung hinunter, durchquerten den Bach und ritten dann im strahlenden Sonnenschein unterhalb von Greator Rocks im Galopp über Houndtor Down.


    Beinahe zufällig fand Melissa das Haus. Sie hatte sich auf den kurvenreichen Landstraßen von Cornwall verfahren, bewegte sich im Schneckentempo und stieß auf Wegweiser mit seltsamen und manchmal eigentümlich religiös klingenden Namen. Sie wollte sich ein wenig umsehen, bevor sie sich am nächsten Morgen mit dem Makler traf. Über die genaue Lage wurden in dem Prospekt keine Angaben gemacht. »Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass die Leute herumschnüffeln«, hatte Mike gesagt. Aber auf der Karte hatten sie die ungefähre Lage des Hauses eingekreist – entsprechend den Angaben zur Entfernung von der A39, von Tintagel an der Küste und von Launceston.


    »Der Name deutet darauf hin, dass es am Rand des Moors liegt«, hatte sie gesagt, als sie über die Landkarte gebeugt saßen, »also muss es in diesem kleinen Umkreis liegen. Es dürfte nicht schwer zu finden sein.«


    Auf der Landkarte sah alles ganz einfach aus, aber die verschlungenen, unbekannten und unmarkierten Wege erschienen ihr jetzt wie ein geheimnisvolles Labyrinth. Trotzdem war sie begeistert. An den steilen Böschungen unterhalb der zitternden Weidenkätzchen sprossen leuchtend gelbe Schlüsselblumen, und zwischen den holzigen Wurzeln wuchsen süß duftende Veilchen. Ganz langsam fuhr sie durch einen Weiler, dessen Granithäuser sich um ein dreieckiges Rasenstück mit einem Steinkreuz in der Mitte drängten, und gelangte erneut auf einen steilen, schmalen Weg, der eine scharfe Kurve hügelaufwärts beschrieb und sich rechter Hand plötzlich zu einem baumbestandenen Anwesen öffnete. Auf der linken Seite stand das Haus, ein wenig von der Straße zurückgesetzt, harmonisch in die Landschaft eingebettet, behaglich und unerschütterlich; ein altes Bauernhaus mit Mauern in sattem Beige. Überraschenderweise waren die Fensterrahmen und Dachrinnen dunkelrot gestrichen. Eine ungewöhnliche Farbkombination, aber Melissa fand sie wunderbar. Das Schild »Zu verkaufen« lehnte wie leicht beschwipst an dem niedrigen Steinmäuerchen.


    Sie lenkte den Wagen nah an die Mauer und schaltete den Motor aus. Stille. Dann hörte sie das Krächzen von Krähen und weiter entfernt das klagende Blöken von Lämmern. Sie stieg aus und blickte über das Autodach hinweg im strahlenden Sonnenschein auf das Gebäude. Es war nicht besonders groß oder von außergewöhnlicher architektonischer Schönheit, es war ein schlichtes schiefergedecktes Steinhaus, aber sie hatte sofort das Gefühl, es sei ihr Haus. Der Garten davor war zwar klein, aber in den schmalen Beeten unter den Fenstern wuchsen Krokusse und Narzissen, und die Veranda hinauf rankte sich der Jasmin. In der Mauer, die den Garten vom Hof linker Hand abtrennte, befand sich ein kleines Tor, und zu dem von hohen Sträuchern umsäumten Rasen, der sich rechts vom Haus erstreckte, führte ein gepflasterter Weg. Die Nebengebäude waren renoviert worden, und der Hof war leer.


    Melissa schloss leise die Autotür und ging auf das schmiedeeiserne Tor zu. »Moorgate« – der Name war in schwarzen Buchstaben auf eine kleine, am Tor befestigte Holztafel geschrieben. Moorgate. Das Tor zum Moor. Ihr Blick folgte dem Fahrweg, der sich nach rechts wand. Nichts sprach gegen die Vermutung, dass das Moor gleich hinter dieser Kurve begann. Vorsichtig drückte sie das Tor auf und betrat den Garten. Nur ein paar Schritte, dann wäre sie an der Haustür gewesen, aber sie beschloss, zuerst über den weichen Rasen zu den hohen blühenden Sträuchern zu gehen. Hier an diesem windstillen Ort, der durch Azaleen, Weigelien und Spanischen Flieder von der Straße abgeschirmt war, war es warm, und Melissa nahm sich Zeit, die Sträucher mit ihren hervorbrechenden Knospen zu betrachten. Nach einer Weile kehrte sie auf den Weg zurück und beobachtete das Haus aus der Entfernung. Der Instinkt sagte ihr, dass es unbewohnt war, aber um ganz sicher zu sein, läutete sie. Niemand öffnete. Langsam und vorsichtig drückte sie die Türklinke herunter, aber die massive Eichentür gab nicht nach. Sie beschirmte die Augen mit den Händen und spähte durchs Fenster in die Zimmer beiderseits der Veranda. Sie waren einander sehr ähnlich: große Räume mit schweren Holzbalken, großen Kaminen aus Granit und Nischen mit Regalen. Beide Zimmer hatten Sonne, sie waren frisch gestrichen und unmöbliert.


    Melissa folgte dem Weg und gelangte hinter das Haus. Mit einem Aufschrei des Erstaunens blieb sie stehen. Das Moor. Es erstreckte sich, so weit das Auge reichte – wie die Fluten eines riesigen Ozeans, die unmittelbar ans Haus schwappten. Der Weg endete an einem sauberen, umzäunten Rasenstück, dahinter sah sie Schafe und Lämmer, und noch ein Stück weiter entfernt grasten Ponys. Hie und da erhoben sich Granitfelsen aus dem Torf, und in einer nahe gelegenen Talmulde, die von einer braunen Wölbung des Moors verdeckt war, hörte man Wasser plätschern. Die Ponys, aufgeschreckt durch etwas, das ihr verborgen blieb, bäumten sich auf und drängten sich wiehernd aneinander, sodass auch die Schafe die Köpfe hoben und ihre Lämmer anblökten, die herbeisprangen und sich an die beruhigend warmen, rauen und wolligen Flanken ihrer Mütter schmiegten. Hier auf der Nordseite, wo die Sonne nicht hinschien, war die Luft eiskalt. Melissa zog ihren Pashmina-Schal fester um sich, kehrte dem Moor den Rücken und betrachtete das Haus. Die Hintertür war von einer riesigen verglasten Veranda umschlossen, und wieder trat Melissa näher an die Fenster, um hineinzuspähen. Sie gehörten alle zu einem einzigen großen Raum, einer riesigen Küche mit Herd. Zu beiden Seiten gab es eine Tür, eine weitere gegenüber den Fenstern führte gewiss in den Flur. Wenn sich Melissa auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie das Spülbecken direkt unterhalb des Fensters sehen, und sie malte sich aus, dass sie selbst dort stand, das Geschirr spülte, Gemüse putzte und aufs Moor hinausblickte.


    Erneut trat Melissa einen Schritt zurück und sah zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Es waren insgesamt fünf Schlafzimmer. Welcher Blick musste sich von dort oben aufs Moor bieten! Wer hier lebte, musste sich entscheiden, ob er mit der Morgensonne oder dem atemberaubenden Blick aufs Moor erwachen wollte; er musste wählen zwischen dem Mondlicht und dem düsteren Moorland. Sie überquerte den Rasen hinter dem Haus und betrat den Hof. In der Ecke einer nach vorne hin offenen Scheune waren neben einer Pferdebox Holzscheite geschichtet, und zwischen zwei dicken Pfosten war eine Wäscheleine gespannt. Melissa lehnte sich auf das Tor mit den fünf Gitterstangen und beobachtete die Krähen. Die aufgeregt lärmenden, aber geselligen Vögel hatten sich in den hohen Bäumen jenseits der Straße versammelt; in den kahlen Ästen bauten sie große Nester aus Zweigen.


    Wie schön wäre es, dachte Melissa, an einem solchen Ort zu leben, wo man vom Tor aus einzig und allein das Gezänk der Krähen und das Blöken der Schafe hört!


    Sie schlüpfte durch das Tor, schloss es behutsam hinter sich, stieg ins Auto und fuhr langsam den Fahrweg hinauf.
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    Maudie kam gerade von Newton Abbot zurück, wo sie Posy zum Zug gebracht hatte, und hob hastig den Telefonhörer ab.


    »Ja?«, sagte sie in ihrer gewohnten energischen Art. »Hallo?«


    Selinas Stimme klang etwas atemlos. Maudies Art, sich am Telefon zu melden, ärgerte sie jedes Mal, aber an diesem Abend konnte sie es sich nicht leisten, ihren Unmut zu zeigen.


    »Hallo, Maudie«, erwiderte sie. »Wie geht es dir? Ist Posy noch bei dir?«


    Am anderen Ende der Leitung lächelte Maudie tückisch. Sie hatte Selina gleich durchschaut. Ein guter Trick, aber sie hatte noch mehr auf Lager.


    »Ist längst weg, Selina. Tut mir Leid«, antwortete sie fröhlich. »Schade, dass du sie verpasst hast. Aber am späten Abend wirst du sie zu Hause erreichen.«


    Diese knappe Antwort, die signalisierte, dass Maudie gleich auflegen würde, veranlasste Selina, rasch fortzufahren.


    »Ach ja, richtig. Gut, das mache ich. Aber wie geht es dir, Maudie? Habt ihr ein schönes Wochenende zusammen verbracht?«


    »Es war sehr schön. Es ist wirklich nett, Posy hier zu haben.«


    Auch um den Preis, sich mit Polonius herumärgern zu müssen. Die bissigen Worte lagen Selina auf den Lippen, aber sie beherrschte sich.


    »Es war sehr nett von dir, Polonius zu nehmen.« Einen winzig kleinen Seitenhieb konnte sie sich denn doch nicht verkneifen; den Hinweis darauf, dass sie genau wusste, warum Maudie das schreckliche Tier zu sich genommen hatte.


    »Das war ein guter Trick von mir.« Maudie hatte nicht die Absicht, Selinas Spitze unkommentiert zu lassen. »Der Hund ist gewissermaßen die Bestechung. Aber das hast du ja sowieso vermutet, oder?«


    Selina biss die Zähne zusammen. »Unsinn!« Sie lachte auf. »Bei Posy brauchst du keine Bestechung. Sie hat dich schon immer abgöttisch geliebt.«


    »Merkwürdig, nicht?« Sie brachte Selina in Verwirrung. »Obwohl uns so viele Steine in den Weg gelegt wurden. Na ja, Schwamm drüber. Was kann ich für dich tun, Selina?«


    Selina, die gehofft hatte, sich auf Umwegen an das Thema Moorgate heranzupirschen, nachdem sie Hectors Andenken beschworen, von wunderbaren Ferienaufenthalten gesprochen und an die Loyalität innerhalb der Familie appelliert hätte, starrte auf den Hörer.


    »Es ist wegen Moorgate.« Mit Behutsamkeit würde sie nichts ausrichten können, also kam sie direkt zur Sache. »Es ist mir ernst damit, Moorgate zu kaufen, Maudie. Ich hoffe, du bist bereit, mit mir über die Konditionen zu verhandeln.«


    »Wollt ihr denn euer Haus in London verkaufen?«


    Angesichts dieser unverblümten Frage runzelte Selina die Stirn. »Nein«, erwiderte sie. »Ich ... Wir haben es erst überlegt, dann aber verworfen. Nein, wir wollen Moorgate als Ferienhaus nutzen. Wie damals, als wir Kinder waren.«


    »Aber so war es doch gar nicht, Selina. Nicht in dem Sinn, wie wir uns heute Ferienhäuser vorstellen. Als deine Mutter noch lebte, waren die Pächter bereit, euch im Sommer das Haus ein paar Wochen lang zu überlassen, und später gab es zwischen langfristigen Pachtverträgen immer eine Lücke. Moorgate war nie ein Ferienhaus. Du weißt sehr gut, dass das Haus binnen weniger Monate feucht und unbewohnbar wird, wenn man nicht ständig heizt. Verzeih mir meine Impertinenz, aber wie um alles in der Welt könnte Patrick dieses Haus jemals bezahlen und in Stand halten – mit seinem Gehalt?«


    »Es wäre schwierig«, erwiderte Selina steif, »das wissen wir, aber wir glauben, es ist das Opfer wert.«


    »Wessen Opfer? Deines oder seines? Welches Opfer wirst du bringen, Selina?«


    »Ich wüsste wirklich nicht, was das dich angeht. Ich bitte dich nur darum, das Haus nicht öffentlich anzubieten, solange wir noch darüber verhandeln. Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist, wo du doch eigentlich gar kein Recht darauf hast.«


    »O bitte, nicht das schon wieder«, gab Maudie überdrüssig zurück. »Die Antwort lautet ›nein‹. Wenn ihr euch seit letztem November nicht einig geworden seid, dann sehe ich nicht, wie ihr das jetzt schaffen wollt. Und ich habe nicht die Absicht zuzulassen, dass ihr euch mit einer solchen Belastung ruiniert. Das hätte dein Vater nie gebilligt. Wenn ihr das Haus in London verkaufen und am Rand vom Bodmin-Moor leben wollt, so ist das was anderes, und ich kann euch nicht daran hindern. Wenn ihr euch dazu entschließt, sollt ihr die Möglichkeit haben, Moorgate zu kaufen. Alles andere wäre euer finanzieller Ruin, das weißt du genau. Und wenn du es nicht wahrhaben willst, Selina, Patrick ist sich ganz gewiss darüber im Klaren.«


    »Dann wirst du uns also nicht helfen?«


    Maudie seufzte. »Ich glaube, genau das habe ich getan. Okay. Lass mich mit Patrick sprechen.«


    »Warum?«


    »Weil Patrick die Familie ernährt. Ich möchte von ihm hören, wie er das Haus finanzieren will. Ich möchte Zahlen sehen, bevor ich es mir durch den Kopf gehen lasse. Ist er da?«


    »Nein«, erwiderte Selina beleidigt. »Und im Übrigen spreche ich auch in Patricks Namen.«


    »O ja, das weiß ich«, sagte Maudie. »Aber diesmal möchte ich ihn selbst sprechen, ich möchte von ihm hören, wie er sein Ziel erreichen will. Dein Vater hätte Sicherheiten haben wollen, bevor er sich darauf eingelassen hätte, Selina, das weißt du genau. Also, sag Patrick, er soll mich anrufen, wenn er heimkommt.«


    Sie stöhnte, als Selina den Hörer auf die Gabel knallte, und legte dann selbst behutsam auf.


    »Ich war gemein«, meinte sie zerknirscht zu Polonius. »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, sehr viel netter zu Selina zu sein, aber sie schafft es immer, mich auf die Palme zu bringen.«


    Während sie ihre Jacke aufhängte, den Wasserkocher füllte und die Ofentür öffnete, erinnerte sie sich an ihre guten Vorsätze. Posys Gefühle gegenüber Patrick hatten ihr die Augen dafür geöffnet, wie sich die kleine Selina damals gefühlt haben musste, und sie konnte ihr schlechtes Gewissen nicht so einfach abschütteln, trotz Daphnes Beschwichtigungen. Ob Hector nun Witwer war oder nicht, Selina hatte die Vorstellung, dass er mit Maudie eine Beziehung hatte, offenbar abstoßend gefunden, und es war scheinheilig, Posy zu bemitleiden, ohne rückblickend auch nur einen Gedanken an Selina zu verschwenden.


    »Ach, dieses ewige schlechte Gewissen!«, rief sie wütend und warf ein paar frische Holzscheite in die Glut. »Wie blöd es doch ist, sich für andere Menschen verantwortlich zu fühlen!«


    Polonius beobachtete sie ängstlich. Er hatte sich an ein friedliches Leben gewöhnt, und Maudies plötzlicher Ausbruch rief ihm längst vergangene, unglückliche Zeiten in Erinnerung. Sie spürte seine Angst und hielt inne, um ihn zu kraulen.


    »Ich bin eine selbstsüchtige alte Frau«, erklärte sie ihm. »Ich will, dass alles nach meinem Kopf geht. Aber wer will das nicht? Ich hatte mir vorgenommen, freundlicher zu sein. Freundlicher zu Selina. Ich wollte versuchen, die Gedankenlosigkeit all dieser Jahre wettzumachen. Aber jetzt sehe ich, dass daraus nichts werden wird, und meine fehlende Bereitschaft dazu macht mir ein schlechtes Gewissen.«


    Polonius wedelte verständnisvoll mit dem Schwanz, erleichtert darüber, dass der Sturm vorüber war. Maudie klappte die Ofentür zu, und Polonius legte sich wie gewohnt auf den Kaminvorleger. Sie sah zu ihm hinunter, noch immer unzufrieden mit sich selbst.


    »Wenn ich ehrlich bin«, murmelte sie, »haben meine guten Vorsätze keine fünf Minuten gehalten. Das Problem ist, Selina und ich vertragen uns einfach nicht. Das wussten wir vom ersten Tag an. Wie sie mich gehasst hat!«


    Als sie in die Küche zurückging, um Tee aufzubrühen, fiel ihr eine Szene ein, die sich vor gut zwanzig Jahren zugetragen hatte, als Hector geadelt worden war. Vergeblich hatte er seine Freude zu verbergen versucht, indem er darüber Witze machte.


    Selina war außer sich vor Stolz und streute in jedes Gespräch eine Bemerkung darüber ein: »Das war, kurz bevor Daddy in den Adelsstand erhoben wurde ...« Auch wenn es überhaupt nicht ins Gespräch passte, ließ sie sich nicht davon abhalten. Aber Maudie gegenüber machte sie ihrem Unmut Luft.


    »Du hast es nicht verdient«, schleuderte ihr Selina wütend ins Gesicht. »Mama hätte Lady Todhunter werden sollen, nicht du. Das ist ungerecht.«


    »Mein liebes Kind«, erwiderte Maudie. »Ich bin ganz deiner Meinung. Ich versichere dir, dass ich es höchst peinlich finde, Lady Todhunter genannt zu werden. Überhaupt ist die ganze Sache völlig grotesk.«


    Selina hatte es noch mehr erbost, dass Maudie von einer solchen Ehre keineswegs überwältigt war, und ihre Erbitterung kannte keine Grenzen. Wieder einmal hatte Hector einschreiten müssen. Und Daphne hatte Selina beiseite genommen und ihr klar gemacht, dass ihr beleidigtes Getue ihrem Vater die Freude an seiner Auszeichnung verdarb.


    »Obwohl ich sagen muss«, meinte Daphne später zu Maudie, »dass dein Verhalten in dieser Sache recht eigenartig ist. Wir würden alles darum geben, Lady Soundso zu werden, und du tust so, als sei es eine Zumutung.«


    »Es kommt mir nur so unendlich absurd vor«, hatte Maudie kurz geantwortet, auch wenn sie Hector zuliebe tat, als wäre sie entzückt.


    Maudie trug ihren Tee ins Wohnzimmer und setzte sich grübelnd an den Tisch. Aber ihre Bemühungen hatten niemanden wirklich überzeugt, und sie wusste, dass Hector das spöttische Funkeln in ihren Augen sehr wohl bemerkte, wenn die Leute ihn mit »Sir« ansprachen.


    Er hat sich unbehaglich gefühlt, dachte sie, und konnte sich nie im Glanz seiner Verdienste sonnen, wenn ich dabei war. Armer alter Hector. Was war ich bloß für eine blöde Kuh! Aber sie wusste, dass sie mit Moorgate Recht hatte. Der Kauf des Hauses würde für Selina verhängnisvolle Folgen haben, und sie konnte nur hoffen, dass Patrick sich nicht erpressen ließ und standhaft blieb. Maudie nahm den Umschlag vom Scotch House zur Hand, breitete die Stoffmuster auf dem Tisch aus und strich gedankenverloren darüber. Sie brauchte einen Käufer; jemanden, der ein Angebot machte und Selina die Flausen aus dem Kopf trieb.


    »Wer war dran?«


    Selina wirbelte auf ihrem Stuhl herum, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt, und suchte fieberhaft nach einem Grund, weshalb sie den Hörer auf die Gabel geknallt hatte.


    »Es war ... Es war bloß ...«


    »Maudie war am Telefon, stimmt’s?«


    Sie warf Patrick einen argwöhnischen Blick zu. Er entzog sich seit neuestem ihrem Zugriff und sah sie auch jetzt mit jener höflichen Gleichgültigkeit an, die an ihrem Selbstvertrauen nagte. Zum ersten Mal in den langen Jahren ihrer Ehe ließ er sich weder von ihrem Ärger noch von ihrem Hohn oder ihren Schmeicheleien beeindrucken. Ausgerechnet jetzt, da er Abbitte hätte leisten sollen, wirkte er völlig ungerührt.


    »Ja, es war Maudie«, erwiderte sie rasch. »Ich habe mit ihr über Moorgate gesprochen.«


    »Ach, Moorgate. Du gibst wohl nie auf, Selina?«


    Seine amüsierte, beiläufige Reaktion verunsicherte sie nur noch mehr. »Ich glaube immer noch, wir könnten es kaufen, wenn wir uns nur anstrengen. Vor allem jetzt ...« Ihre Stimme erstarb unter seinem erstaunten forschenden Blick.


    »Vor allem jetzt? Das glaube ich kaum. Wenn du dieses Haus verkaufen und nach Cornwall übersiedeln willst, dann steht dir das frei. Das Haus gehört dir, und du kannst damit machen, was du willst. Du könntest es veräußern und dafür Moorgate kaufen, dann hättest du sogar noch etwas übrig, das ist allein deine Entscheidung.« Er zuckte die Schultern. »Aber mir reicht’s.«


    »Dir reicht’s? Was?« Vor Angst klang ihre Stimme schrill. »Was meinst du?«


    »Ich hab genug von dir. Vom Eheleben. Davon, den alten langweiligen Patrick Stone zu spielen. Ich mache nicht mehr mit. Ich werde irgendwohin gehen, um ein wenig zu leben, bevor es zu spät ist.«


    »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich dir sage, dass du dich anhörst wie in einem drittklassigen Melodrama.«


    Wenn sie gehofft hatte, ihn damit in die Enge zu treiben, hatte sie sich getäuscht. Er lachte.


    »Es ist mir egal, was du denkst. Mir ist es gleich, was die Leute sagen. Du solltest nur Bescheid wissen, wenn es um Moorgate geht. Mit mir brauchst du nicht zu rechnen.«


    »Sei doch kein Narr ...«


    »Ja, ich bin ein Narr, Selina«, fuhr er dazwischen. »Das weiß niemand besser als du. Ich geh rüber ins Pub. Ich werde dort etwas essen, also warte nicht auf mich.«


    Sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, aber sie war nicht in der Lage aufzustehen. Natürlich war das alles lächerlich, und er meinte kein Wort davon ernst. Er wollte sich nur interessant machen und von seiner Untreue ablenken. Und doch fragte eine kleinlaute, furchtsame Stimme in ihrem Innern, was sie tun würde, falls er es doch ernst meinte. Was würde sie tun, wenn er wirklich genug hatte? Sie fand darauf keine Antwort, und daher stand sie auf und ging in die Küche, um sich einen Drink einzuschenken.


    Im Pub bestellte Patrick ein Bier, stand wartend am Tresen und schaute nachdenklich ins Leere. Seit Weihnachten hatte ihn eine merkwürdige Gleichgültigkeit befallen. Selbst die Begegnungen mit Mary in der Schule taten nicht mehr so weh, und in letzter Zeit war er einfach nur traurig. Es war beunruhigend. Die Verzweiflung hatte ihm zumindest das Gefühl der Lebendigkeit gegeben; nun aber hatte er das Gefühl, dass ihn gar nichts mehr berührte.


    Er zahlte sein Bier und dachte an andere Abende, die er hier verbracht hatte; wie er gewartet hatte, bis die Zeit gekommen war, hinauszugehen und Mary anzurufen. Wie intensiv das Leben damals gewesen war, wie aufregend! Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, dass er gebraucht wurde; sie hatte seinem Leben einen Sinn gegeben. Jetzt hatte er nichts mehr. Niemand brauchte ihn, und er war für niemanden wichtig.


    Patrick trank einen Schluck Bier. Das einzig Gute an dieser Situation war die Freiheit; die Chance, etwas Neues anzufangen. Das Wichtigste war, dass er sich nicht selbst bemitleidete.


    »Die Welt gehört mir«, sagte er plötzlich laut – und der junge Barmann hinter dem Tresen sah ihn überrascht an. Patrick trank noch einen Schluck und unterdrückte ein unbändiges Verlangen, laut loszuprusten; es würgte ihn beinahe. Als er sein Glas absetzte, noch immer um Selbstbeherrschung ringend, fragte er sich, ob er nicht kurz vor dem Nervenzusammenbruch stand.


    Auf dem Heimweg im Zug nach Winchester dachte Posy über Hugh nach. Mit vierzehn hatte sie ihn angehimmelt, und der Gedanke daran machte sie noch immer verlegen. Zum Glück hatte Hugh sich so unglaublich taktvoll verhalten, dass sie bis heute nicht sicher war, ob er überhaupt etwas gemerkt hatte. Sie erinnerte sich noch genau; sie war äußerst vorsichtig gewesen – aus Angst, sich lächerlich zu machen. Daher war es gut möglich, dass Hugh gar nichts davon mitbekommen hatte. Als sie dann in London auf der Schule war und nur noch gelegentlich nach Devon zu Besuch kam, hatte sich diese Schwärmerei bald gelegt, aber sie mochte ihn noch immer gern. Vielleicht war die romantische Umgebung der Grund dafür, dass Hugh ihr nicht aus dem Kopf ging, besonders jetzt, da es zu Hause drunter und drüber ging. Das Leben auf dem Land mit Hunden und Pferden war ihr stets wie das Paradies erschienen, und in letzter Zeit hatte sie das Gefühl, dass sie und Hugh einander näher gekommen waren. Er schien sich immer so zu freuen, sie zu sehen, und offenbar hatte er sie gern. Und als sie ihm den Kummer über ihren Vater anvertraut hatte, war er so einfühlsam gewesen. Da sie Hughs Zurückhaltung in persönlichen Dingen kannte, war sie insgeheim ausgesprochen stolz darauf, dass er ihr von seinen Schuldgefühlen nach Charlottes Tod und von den Gefühlen gegenüber Lucinda erzählt hatte. Das hatte ihre Freundschaft gefestigt, und sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Draußen war es bereits dunkel, und Posy betrachtete versonnen ihr Spiegelbild im Fenster. Natürlich war es eine alberne Vorstellung, mit ihm eine Liebesbeziehung zu haben. Schließlich war er fast fünfzehn Jahre älter als sie. In seinen Augen war sie bestimmt immer noch ein Kind. Plötzlich musste Posy an die junge Frau denken, die sie am Samstagvormittag in der Mühle kennen gelernt hatte. Ach, wenn sie nur so aussehen würde wie diese Frau mit den zarten Wangenknochen, den grünen Augen und dieser raffinierten Art, sich das Tuch um den Kopf zu binden. Ein solcher Stil, ein solches Selbstvertrauen. Sicher, sie war bestimmt sechsundzwanzig, siebenundzwanzig Jahre alt, hatte im Londoner Geschäftsviertel einen guten Job und wurde von Verehrern umschwärmt. Posy seufzte neidisch, zog ihr Buch aus der Reisetasche und fing an zu lesen.
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    Der Makler wartete schon auf Melissa. Sein Wagen war im Hof geparkt, und er stand neben dem Tor in der kalten, strahlenden Sonne. Grüßend hob er die Hand, machte das Tor auf, damit sie hineinfahren konnte, und beeilte sich, ihr die Wagentür zu öffnen. Sie lächelte ihn an, als sie ausstieg. Er hatte eine gesunde, frische Gesichtsfarbe und glatte blonde Haare. Über dem dunklen Anzug trug er eine Barbour-Jacke, und seine Seidenkrawatte war mit tanzenden Eisbären gemustert.


    »Mr. Cruikshank.« Sie schüttelte ihm die Hand, und er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Was für ein wunderbarer Morgen.«


    »Wirklich fantastisch, Mistress ... äh, Miss Clayton.«


    Er machte eine fragende Pause, aber sie unterließ es, ihren Personenstand zu erklären, sondern ging durch das kleinere Tor in den Garten vor dem Haus. Er folgte ihr und klapperte dabei mit seinen Schlüsseln. Ungeduldig wartete sie, bis er den Schlüssel ins Schloss steckte, die Tür öffnete und einen Schritt zurücktrat, um ihr den Vortritt zu lassen.


    »Formalitäten sind nicht mein Fall«, sagte er. »Es ist völlig überflüssig, zu erklären, was man selbst sieht. Ich denke, der Kunde kommt selbst darauf, welchen Raum er gerade vor sich hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er warf einen Blick auf die Unterlagen, die er in der Hand hielt. »Sie haben den Prospekt mitgebracht?«


    »Oh, ja.« Sie besah sich den Flur und prägte sich ein, wie die Treppe angelegt war. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Es ist so ärgerlich, wenn man gesagt bekommt, was die Küche ist. Oder das Bad.«


    Er freute sich, dass sie ihm so bereitwillig zustimmte. »Also gut. Dann lassen Sie mich nur sagen, dass das gesamte Anwesen frisch renoviert ist. Es wurden weder Kosten noch Mühen gescheut. Die Strom- und Wasserleitungen sind neu verlegt ...«


    Sie ging ihm voraus ins Wohnzimmer, wobei sie ihr Tuch abnahm. Hingerissen stand sie da; vor ihrem geistigen Auge sah sie in dem massiven Kamin aus Granit ein riesiges Holzfeuer brennen.


    »Eindrucksvoll, nicht wahr?«, bemerkte er, aber sie antwortete nicht. Er missdeutete ihr Schweigen und begann über Gasfeuerung zu sprechen. »Das sieht täuschend echt aus, wissen Sie, und ist äußerst effizient. Erspart einem die ewige Schlepperei und ist eine saubere Sache ...«


    Sie sah ihn geistesabwesend an, und nach einem letzten Blick auf das Wohnzimmer ging sie durch den Flur ins Arbeitszimmer. Er folgte und beobachtete sie erwartungsvoll. Melissa berührte den Holzofen und zuckte stirnrunzelnd zurück.


    »... sehr vernünftig, hier einen Holzofen einzubauen«, sagte er jetzt. »Es ist viel sparsamer. Das könnte man sich auch für das Wohnzimmer überlegen ...«


    »Geht’s hier zur Küche?«, fragte Melissa, während sie den Flur entlangging und eine Tür öffnete. »Ooooh ...«


    Mr. Cruikshank stand im nächsten Augenblick neben ihr. »Atemberaubend, nicht wahr? Stellen Sie sich vor, jeden Morgen ein solcher Anblick!«


    Melissa fühlte sich verpflichtet, ihm zuzustimmen. »Wirklich großartig.« Sie nickte aufrichtig – und er seufzte erleichtert auf.


    »Der Herd ist fantastisch«, sagte er, glücklich über ihre positive Reaktion. »Er erhitzt auch das Wasser und versorgt einen beheizten Handtuchhalter im Badezimmer und einen Heizkörper im Schlafzimmer mit Wärme. Lady Todhunter lässt ihn brennen, damit das Haus nicht feucht wird.«


    »Es ist schön warm hier.« Sie sah sich in der riesigen Küche um. »Sie geht nach Norden, nicht?«


    »Wunderbar kühl im Sommer«, beeilte er sich zu versichern. »Dieser Fußboden aus Schieferplatten ist eine Meisterarbeit. Hier war früher die Milchkammer, die zu einer Speise- und Mehrzweckkammer umgebaut wurde. Drüben, auf der anderen Seite, liegen das Büro, eine Toilette und eine Vorratskammer. Mit viel Stauraum. Sagten Sie, Sie haben Familie, Mrs. Clayton?«


    »O ja, ich habe Familie«, antwortete sie lebhaft und warf einen Blick ins Büro. »Darf ich mir den oberen Stock ansehen?«


    »Selbstverständlich«, sagte er beflissen. »Dazu müssen Sie erst wieder in den Flur. Eine wunderbare alte Eichentreppe. Originalzustand.«


    Sie eilte leichtfüßig die Stufen hinauf. Die Treppe führte nach rechts zu einem Gang mit jeweils einem Raum rechts und links. Dann ging es noch zwei weitere Stufen hinauf, um eine Ecke und dann drei Stufen hinunter. Entzückt blieb sie stehen. Der geräumige Treppenabsatz hatte ein großes Fenster mit einer breiten Fensterbank, auf der man sitzen und hinaus aufs Moor blicken konnte.


    »... fünf Schlafzimmer«, erklärte er, als er sie eingeholt hatte. »Das eine ist sehr klein, aber der größte Raum hat Fenster nach Osten und nach Süden. Hier ...«


    »Hat denn nicht jedes Zimmer ein Bad?«, fragte sie beiläufig und wie im Scherz, während sie ihm in das große sonnige Zimmer folgte.


    »Rob Abbot hat sich durchgesetzt.« Seine Stimme klang beinahe ärgerlich. »Und Lady Todhunter hat sich seiner Meinung angeschlossen. Sie meinte, es sei ein Bauernhaus und kein Hotel.«


    »Das ist ganz meine Meinung.« Melissa nickte, trat ans Fenster und blickte hinaus auf den Weg. »Aber es gibt doch zwei Badezimmer?«


    »Das schon«, antwortete er schnell. »Das eine ist zwar ein bisschen klein, aber ...«


    Die Krähen saßen noch immer geschäftig im Baum; ihre krächzenden Schreie durchdrangen die kalte, stille Luft. Melissa presste die Stirn gegen die Scheibe und wurde von einem tiefen Glücksgefühl durchflutet.


    »Es ist wunderbar hier«, sagte sie träumerisch. »Einfach wunderbar.«


    Eine kurze Stille trat ein.


    »Tja.« Mr.Cruikshanks Stimme klang etwas verwirrt. »Ja, dann ... Miss ... äh, Mistress ...«


    »Ich möchte mich noch ein bisschen umsehen«, sagte sie und drehte sich rasch zu ihm um. »Allein. Ich möchte allein sein.«


    Die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und sie hätte am liebsten laut aufgelacht. »Selbstverständlich. Ich verstehe vollkommen. Ich werde unten warten. Lassen Sie sich nur Zeit.«


    Er drehte sich um, überquerte den Treppenabsatz und ging die Stufen hinunter. Als seine Schritte verklungen waren, holte sie tief Luft und wirbelte vorsichtig auf Zehenspitzen herum. Sonnenlicht beschien die cremefarbenen Wände und strömte auf die blanken lackierten Fußbodenbretter. Schnell ging sie von einem Raum zum anderen, um sich alles genau einzuprägen; sie stellte sich die Räume möbliert und bewohnt vor, und nach einer Weile ging auch sie hinunter. Die Haustür hatte der Makler diskret hinter sich geschlossen. Sie verweilte einen Augenblick im Flur, bevor sie noch einmal ins Wohnzimmer und ins Arbeitszimmer und schließlich in die Küche trat.


    Dann ging sie ihn suchen. Er stand auf dem Rasen und betrachtete die Sträucher, drehte sich aber sofort um, als sie näher kam, und blickte sie erwartungsvoll an.


    »Es ist ... absolut perfekt«, sagte sie.


    Er sah sie mit einem strahlenden Lächeln an. »Ich stimme Ihnen vollkommen zu. Wenn ich das Geld hätte, würde ich es selbst kaufen.«


    »Tatsächlich?« Sie erwiderte sein Lächeln. »Sie sehen aber gar nicht aus wie ein Landmensch, Mr.Cruikshank.«


    »Das meint Rob Abbot auch.« Er traute sich nicht, ihr anzubieten, dass sie ihn ruhig Ned nennen konnte. »Ich liebe das Land, aber ich bin gerade dabei, in die Zentrale meiner Firma nach London zu wechseln. Es wäre großartig ...«


    »Rob Abbot?« Sie runzelte zerstreut die Stirn. »Sie haben schon vorher von ihm gesprochen. Wer ist das?«


    »Er hat die Renovierungsarbeiten hier durchgeführt. Lady Todhunter hat ihm ihr vollstes Vertrauen entgegengebracht, aber er hatte so seine eigenen Vorstellungen. Trotzdem, er ist ein großartiger Kerl. Wir haben uns richtig angefreundet seit der Geschichte mit den Schlüsseln.«


    »Was für eine Geschichte mit den Schlüsseln?«


    Er erzählte ihr von dem Rätsel um die Schlüssel, den verschlossenen Räumen, der Befürchtung, dass ein Obdachloser sich dort seine Bleibe errichtet haben könnte.


    »Merkwürdig«, murmelte sie. »Sehr merkwürdig.«


    »Aber die Sache ist jetzt geklärt«, fügte er hastig hinzu, denn er fürchtete, ihr die Freude an dem Haus verdorben zu haben. »Es war völlig harmlos. Die Lage ist wunderbar, nicht? Ein Ort des Friedens.«


    »Mhm.« Sie wandte sich von ihm ab und biss sich auf die Lippen.


    »Nun.« Er wollte nicht den Eindruck erwecken, sie zu drängen. »Haben Sie sich innen alles genau angesehen? Möchten Sie die Nebengebäude besichtigen?«


    »Was ich gerne möchte«, sagte sie einschmeichelnd, »ist, eine Zeit lang hier zu leben, um den Ort genauer kennen zu lernen. Ich wohne sehr weit weg, Mr. Cruikshank, und kann nicht einfach mal eben vorbeikommen. Ob ich wohl die Schlüssel bekommen könnte, nur für ein paar Tage?«


    Er machte ein erschrockenes Gesicht. »Ich glaube nicht, dass das geht. Die Versicherung ...«


    »Aber das Haus steht doch leer, nicht? Es gibt keine Möbel, mit denen ich verschwinden könnte.«


    »Das dürfen wir nicht, verstehen Sie ...«


    »Es kostet eine Menge Geld ...«


    Eine erneute Pause.


    »Ich könnte jederzeit kommen, wann immer es Ihnen passt«, schlug er mit unglücklicher Miene vor. »Nicht, dass ich Ihnen Schwierigkeiten machen will.«


    »So einfach ist es nicht«, sagte sie wehmütig. »Verstehen Sie, wenn ich die Schlüssel haben könnte, würde ich darauf verzichten, mir die anderen Häuser anzuschauen, die noch auf meiner Liste stehen. Ich bin sicher, dass dieses hier genau das Richtige ist. Andererseits ...«


    Sie zuckte die Schultern, und er blickte sie verzweifelt an.


    »Das kann ich einfach nicht riskieren.«


    »Aber haben Sie nicht gesagt, dass Sie nach London wechseln?«


    Er machte ein entsetztes Gesicht. »Es ist die gleiche Firma ...«


    »Aber es ist weit weg. Wann gehen Sie?«


    »Tja, dieses Wochenende.« Seine Miene hellte sich auf. »Hören Sie. Rob Abbot hat ebenfalls die Schlüssel zum Haus. Er führt manchmal die Interessenten herum, aber heute Morgen habe ich ihn nicht erreicht. Wenn ich mich mit ihm verständigen könnte ...«


    »Eine gute Idee«, unterbrach sie ihn schnell. »Sie könnten sagen, dass Mr. Abbot die Schlüssel verlegt hat und dass Sie ihm die Ihren überlassen haben, damit er den Leuten das Haus zeigen kann. In der Zwischenzeit kann ich mich in Ruhe umsehen, einiges ausmessen und dann die Schlüssel bei Mr. Abbot lassen. Ausgezeichnet! Ein guter Einfall, Mr. Cruikshank.«


    »Ja, also ...« Er zögerte, war doch sein Plan ein völlig anderer gewesen, aber das konnte er jetzt unmöglich sagen. Sie war mit Sicherheit sehr interessiert, und was war schließlich schon dabei? Er würde am Wochenende fort sein. »Dann machen wir es so. Aber Sie dürfen mich im Büro nicht verpfeifen.«


    »Das würde ich doch nie tun.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Also, wie kann ich Mr. Abbot erreichen? Ich verspreche Ihnen, dass ich die Schlüssel keinen Augenblick länger als nötig behalte.«


    Sie begleitete ihn zum Hof, versprach, sich bald zu melden, und winkte ihm nach. Dann schloss sie hinter sich das Tor, die Schlüssel fest umklammernd. Als das Geräusch des Motors erstorben und nur noch das zänkische Krächzen der Krähen und das leise Blöken der Lämmer zu hören waren, drehte sie sich langsam um und betrachtete das Haus.


    Rob Abbot verschloss die Tür seines Wohnwagens, der am Rand der Wiese geparkt war, kletterte über den Zauntritt und machte sich auf den Weg durch das Moor. Das Haus lag im goldenen Schein der Abendsonne und hob sich vor dem dunklen Hintergrund des Wäldchens deutlich ab. Jetzt, da der Frühling kam, war es schwieriger, ungesehen ins Haus zu gelangen, aber er hatte Andeutungen gemacht, dass er sich um das Anwesen kümmerte, und hoffte, damit vor neugierigen Fragen ausreichend geschützt zu sein. Er wusste, dass es eine Obsession war, aber er konnte nicht anders. Das Haus hatte ihn vom ersten Tag an in Bann gezogen. Er dachte daran, wie er in den feuchten, leeren Räumen gestanden hatte und unter den sich schälenden Tapeten und der abblätternden Farbe all die Schönheit und Eigenart des Hauses zu Tage getreten war: die Maserung und der Glanz des Eichenholzes unter zerkratzten Farbschichten und mattem Lack. Dieses Bild hatte ihm bei der Arbeit stets vor Augen gestanden, und die Räume hatten dank seiner liebevollen Sorgfalt ihre ganze Schönheit offenbart. Bald konnte er den Gedanken nicht mehr ertragen, das Haus für immer verlassen zu müssen. Unvorstellbar, dass jemand anderer hier wohnte. Er musste einfach zurückkehren, nachdem die Handwerker fort waren, er musste allein in dem Haus sein und den Frieden genießen, nach all dem Hämmern und Sägen und der ganzen Geschäftigkeit. Also parkte er den Lieferwagen Abend für Abend neben seinem Caravan, packte ein paar Sachen zusammen, die er brauchte, kletterte über den Zauntritt, trat durch das Moor in den Schatten der Weißdornhecke und gelangte durch die seitliche Tür ins Haus.


    Er blieb stehen, blickte zu den Fenstern hinauf, in denen sich das glühende Abendrot des Sonnenuntergangs spiegelte, und musste lachen, als er sich an seine Taktik erinnerte, die er gegenüber Lady Todhunter und dem verflixten Ned Cruikshank hatte anwenden müssen. Mit Ned war er leicht fertig geworden, aber Lady Todhunter war ein ganz anderes Kaliber. Er erinnerte sich noch genau an den Schock an jenem Morgen, als er um die Hausecke gebogen war und sie im Hof hatte stehen sehen. Rob atmete hörbar aus. Was hatte er für eine Angst gehabt, dass sie ihm auf die Schliche kommen würde. Er hatte ihr empfohlen, das Auto im Hof zu parken, damit er Zeit hatte, ins Haus zu rennen und alles zu verstecken, was auf einen Bewohner hindeutete. Aber das Herz hatte ihm bis zum Hals geschlagen.


    »Es ist nicht so kalt, wie ich erwartet hatte«, hatte sie gesagt, während sie ihren Tee trank. »Und was ist das für ein Geruch? Speck?«


    Er hatte sich etwas einfallen lassen müssen und war auf die weit hergeholte Idee mit den Geistern verfallen. Das hatte sie abgelenkt, allerdings nur für einen kurzen Augenblick. Als sie das Wohnzimmer betrat und fragte, ob er Feuer gemacht hätte, hatte er eine Antwort parat. Trotzdem, es war eine schreckliche Situation gewesen. Als sie sich einverstanden erklärt hatte, dass er sich um das Haus kümmerte und den Esse-Herd befeuerte, damit es nicht feucht wurde, war für ihn alles einfacher geworden. Jetzt hatte er zwar eine Entschuldigung, wenn er sich zu ungewöhnlichen Tageszeiten hier aufhielt, aber es war auch kein Geheimquartier, kein geheimer Unterschlupf mehr. Das Büro, das Bad und der Vorratsraum waren sein Revier gewesen. Die wenigen Möbel, einen Essensvorrat und ein paar Decken hatte er hier vor neugierigen Augen verstecken können. Sein Herz hatte wild geklopft, als sie darauf bestand, in ihrem Beisein die Tür aufzubrechen. Die Idee mit dem Obdachlosen war brillant gewesen; dadurch hatte er Zeit gewonnen, aber das war schon alles gewesen. Wenigstens hatte er so die Möglichkeit gehabt, das Büro in Stand zu setzen und sich weiter im Haus aufzuhalten. Aber jetzt, da Ned Cruikshank ständig mit potenziellen Käufern hier aufkreuzte, war sein Seelenfrieden dahin. Zum Glück hatte bisher noch niemand wissen wollen, was sich in dem verschlossenen Schrank unter der Treppe befand.


    Während er über das von Schafen abgegraste Rasenstück ging, lächelte er bei dem Gedanken, wie bereitwillig Ned ihn als Hausverwalter akzeptiert hatte, dem man die Aufgabe übertragen konnte, die Interessenten herumzuführen. Dass Lady Todhunter ihm vertraute, genügte Ned, der froh war, wenn ihm die lange Anfahrt von Truro erspart blieb. Und wie einfach war es gewesen, hier und da ein Wort fallen zu lassen, um die Interessenten vom Kauf abzuschrecken. Wie lange würde es wohl dauern, bis jemand ein Angebot unterbreitete und ihm damit einen Strich durch die Rechnung machte? Er ballte die Hände. Seine Möglichkeiten, Geld aufzutreiben, waren so gut wie erschöpft, und die Zeit wurde knapp. Oh, es war leicht, potenzielle Käufer mit Horrorgeschichten über das unwirtliche Klima in die Flucht zu schlagen, wenn es in Strömen regnete oder der Nebel das Moor einhüllte, dass man nicht einmal die Hand vor den Augen sah; aber nun, da der Sommer vor der Tür stand, würde alles wesentlich schwieriger sein.


    Als er sich dem Haus näherte, runzelte er die Stirn und kniff die Augen zusammen. Er glaubte, er hätte jemanden am Küchenfenster stehen und aufs Moor hinausblicken sehen. Instinktiv zog er sich in den Schatten der Weißdornhecke zurück und spähte hinauf. Die Sonne stand schon sehr niedrig, und hinter dem dunklen Fenster zeichneten sich die undeutlichen Umrisse einer Gestalt ab: eine Frau, die nach draußen blickte. Diese Vorstellung hatte er schon einmal gehabt, also war an seinen Geistergeschichten doch etwas dran. Aber die Geister waren nur freundliche Schatten derer, die längst gestorben waren. Vor ihnen hatte er keine Angst. Er machte sich über sich selbst lustig – natürlich, das Haus zog ihn immer mehr in seinen Bann –, und als er erneut hinsah, war die Erscheinung verschwunden. Rasch legte er die letzten paar Meter zurück, schwang sich über die Umzäunung, vergewisserte sich, dass Ned Cruikshanks Wagen nicht im Hof stand, schloss die Hintertür auf und trat ein.


    In der Küche war es wohlig warm, und er atmete leichter, entspannter jetzt, da er endlich zu Hause war. Er nahm das tiefgefrorene Gericht aus dem Rucksack, zog die Plastikfolie von der Aluminiumschale ab und schob sie in den Ofen. Dann legte er eine Packung Milch auf das Abtropfbrett und stellte den Wasserkessel auf die heiße Herdplatte. Die große Tasse, die umgekippt auf dem Abtropfbrett stand, drehte er um, nahm einen Teebeutel und den Zucker aus dem Schrank unter der Spüle. Er stellte den Rucksack auf den Boden, holte sein Handy heraus und betrachtete es einen Augenblick unschlüssig. Dann legte er es neben seine Tasse, ging hinaus in den Flur und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. Am Fuß der Treppe stutzte er, als ihm der Hauch eines Dufts in die Nase stieg, der in der kälteren Luft des Flurs hing. Rob schüttelte den Kopf und überlegte, ob nicht vielleicht Ned mit einem Interessenten hier gewesen war. Er sperrte das kleine Vorhängeschloss auf und öffnete die Schranktür. Zuerst holte er einen Klapptisch heraus, dann einen wackeligen Rohrstuhl und schließlich zwei große Sitzsäcke. Er trug Tisch und Stuhl in die Küche, stellte sie neben den Herd und ging dann durch den Flur ins Wohnzimmer. Dort nahm er einen langen, schweren, schmiedeeisernen Schürhaken, scharrte die Reste des verbrannten Holzes und der heißen Asche zusammen und legte vorsichtig neues Holz darauf. Aus dem Holzstoß, der neben dem Kamin aufgeschichtet war, zog er einen Blasebalg heraus, um das Feuer neu zu entfachen. Sobald es brannte, ging er in den Flur hinaus und kehrte mit den Sitzsäcken zurück, die er vor den Kamin stellte.


    Als er sich wieder aufrichtete, stutzte er und lauschte. Hatte er Schritte in dem großen vorderen Schlafzimmer gehört? Er sah auf die Uhr, schüttelte die Furcht ab, sah hinaus ins Zwielicht und überlegte, ob er nicht die Fensterläden schließen sollte. Da er aber den Frieden des Abends und die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne genießen wollte, verwarf er diesen Gedanken und ging in die Küche, um Tee zu machen. Während er Zucker in die Tasse tat und umrührte, betrachtete er das hügelige Moorland, genoss den Sonnenuntergang und lauschte dem Gesang der Vögel im Garten. Genüsslich schlürfte er den heißen, süßen Tee, erfüllt von einer schmerzlichen Sehnsucht, wie er sie an solchen Vorfrühlingstagen häufig empfand. Das Haus atmete Leben und war erfüllt von den Menschen, die es einst bewohnt hatten, erfüllt von ihren Leidenschaften. Mit einem Seufzer setzte er die Tasse ab und ging, um nach dem Kaminfeuer zu sehen.


    Das Mädchen stand am Kamin und betrachtete versonnen die Sitzsäcke. Er hatte soeben die Türschwelle überschritten und stieß einen halb erstickten Laut aus. Sein Herz pochte wild, und sie drehte sich zu ihm um. Sie war schön, schlank, von unglaublichem Liebreiz und bezaubernder Verletzlichkeit.


    »Hallo«, sagte sie. »Sie müssen Rob Abbot sein.«
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    Später konnte er nicht mehr genau sagen, was als Nächstes geschehen war. Ein Taumel des Wahnsinns, der Magie, der Liebe rührte ihn an.


    Er starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst – »ich dachte, du wärest eins«, gab er später zu –, und sie kam kichernd über den nackten blanken Holzfußboden auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Tut mir Leid«, sagte sie zerknirscht. »Ich habe Mr. Cruikshank überredet, mir die Schlüssel zu geben. Moorgate hat mich einfach nicht mehr losgelassen. Ich heiße Melissa.«


    Er fluchte, musste gleichzeitig aber über sich selbst lachen. Er nahm ihre Hand und verspürte den unsinnigen Wunsch, sie an seine Lippen zu führen.


    »Ich wusste, dass mich dieser verfluchte Bursche früher oder später in Schwierigkeiten bringen würde«, meinte er wehmütig. Aber er lächelte sie an, ohne auch nur die geringste Gefahr zu empfinden. »Erst vorhin habe ich gemerkt, dass mein Handy den ganzen Tag ausgeschaltet war. Sie haben mich auf frischer Tat ertappt.«


    Sie schien es gar nicht eilig zu haben, ihre Hand zurückzuziehen. »Ich habe einfach nur geraten«, sagte sie und zwinkerte ihm schelmisch zu. »Er hat mir von den verloren gegangenen Schlüsseln und so weiter erzählt, und da habe ich geahnt, was los ist. Sehen Sie, ich hätte es genauso gemacht. Eigentlich habe ich es ja tatsächlich genauso gemacht! Ich hab ihm die Schlüssel abgeluchst, um hier allein sein und so tun zu können, als ob Moorgate mir gehört.«


    »Nach nur einer einzigen Besichtigung?«


    »O ja. Mehr war nicht nötig. Und wie war’s bei Ihnen?«


    »Da hat’s auch nicht viel länger gedauert. Als Lady Todhunter gegangen war – schon beim ersten Mal – und ich hier allein war, fing der Zauber an zu wirken. Ich hatte das Gefühl, ich gehöre hierher.«


    »Genau«, stimmte sie ihm eifrig zu. »Schon von dem Foto war ich sehr angetan, aber als ich das Haus sah, hatte ich sofort dieses Gefühl. Hierher zu gehören.«


    »Tja.« Er zog neckisch die Augenbrauen hoch. »In diesem Fall haben wir ein Problem, stimmt’s?«


    »Wirklich?«, fragte sie provozierend – und er fing an zu lachen, zärtlich, verrückt und unbeschreiblich glücklich.


    »Mein Essen reicht nur für einen«, sagte er, »aber das macht nichts. Wir werden es teilen.«


    »Ich habe zufällig eine köstliche, selbst gemachte Steak- und Nierenpastete im Wagen«, meinte sie trocken. »Außerdem etwas Obst und Schokolade und eine ausgezeichnete Flasche Chablis.«


    Er sah sie an. »Und Sie wollten wirklich den Abend hier verbringen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte so lange wie möglich bleiben. Also habe ich mich vorbereitet. Ich habe gesehen, dass der Ofen in Betrieb war. Und da der Holzofen im Arbeitszimmer sich warm anfühlte, dachte ich, es könnte gehen.«


    Er sah sie mit ernster Miene an. »Und Sie glauben nicht, dass Sie Angst bekommen hätten? So allein hier im Moor?«


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich allein bleiben würde«, gab sie freimütig zu.


    Er holte tief Luft. »Und wenn ich ein Verrückter gewesen wäre?«, fragte er beinahe ärgerlich. »Ein Psychopath?«


    »Aber das sind Sie nicht, oder?« Sie lächelte ihn an. »Sie lieben Moorgate. Genau wie ich. Eine Weile könnten wir doch das Haus gemeinsam genießen.«


    »Melissa.« Es war, als koste er ihren Namen, probierte ihn aus. Dann runzelte er die Stirn. »Aber wo um alles in der Welt ist Ihr Wagen?«


    Sie lachte. »Er ist gut hundert Meter die Straße hinunter in einem Feldweg versteckt, gleich hinter den Bäumen. Ich wollte meine Sachen ausladen, sobald es dunkel ist, damit mich keiner sieht.«


    »Wie unerschrocken Sie sind«, sagte er bewundernd. »Fürchten Sie sich denn vor gar nichts?«


    Sie wandte sich ab und blickte ins Feuer, damit er die Trauer nicht sah, die sie plötzlich überkam. »Ich fürchte, dass mir kalt wird«, sagte sie leichthin. »Ich bin so empfindlich gegen Kälte, deshalb hat es mich auch so gefreut, dass der Esse-Herd und das Feuer im Ofen und im Kamin brannten.« Sie stieß sanft mit der Spitze ihres Lederstiefels gegen die Sitzsäcke. »Eine gute Idee. Sie schlafen darauf neben dem Feuer?«


    »Ja«, erwiderte er rasch, viel zu rasch, denn plötzlich hatte er ein sehr intimes Bild vor Augen.


    Sie schwiegen eine Weile.


    »Ich habe ein paar Decken dabei«, sagte sie schließlich. »Schöne warme Decken. Könnte ich vielleicht eine davon gegen einen Sitzsack eintauschen?«


    »Das kriegen wir schon hin«, meinte er, froh, dass die Peinlichkeit verflogen war. »Wir schichten Holz ins Feuer und erzählen einander Gespenstergeschichten, bis wir einschlafen. Wie finden Sie das?«


    »Großartig.«


    Er glaubte Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen, aber das konnte auch nur der Widerschein des Feuers gewesen sein.


    »Gehen wir jetzt das Auto entladen?«, fragte er. »Dann können wir es uns richtig bequem machen. Die Fensterläden schließen und die Schotten dicht machen.«


    »Ich habe einen Picknickstuhl und Picknicktisch«, sagte sie, »und auch ein paar Messer, Gabeln und so weiter.«


    »Das holen wir uns«, erwiderte er fröhlich. »Den Stuhl können wir gut gebrauchen, denn ich habe nur einen. Gehen wir, bevor es ganz dunkel wird.«


    Sie folgte ihm durch den Flur hinaus in die Küche. Draußen an der Hintertür blieben sie stehen. Die Nacht war kalt, die Sterne funkelten frostig, und eine dünne Mondsichel hing zwischen den schwarzen, kahlen Zweigen der Bäume. Ihr Atem dampfte in der eisigen Luft, und Rob spürte, wie Melissa neben ihm fröstelte.


    »Los!«, sagte er. »Es wird kalt heute Nacht. Gott sei Dank haben wir genügend Holz. Frieren werden wir jedenfalls nicht.«


    Spät am Abend, als Maudie Polonius zum letzten Mal ins Freie ließ, hüllte sie sich in ihren Schal und stampfte mit den Füßen auf.


    »Beeil dich«, sagte sie. »Mach schon. Ich friere.«


    Polonius aber ließ sich nicht beirren, denn er hatte Kaninchen und Füchse gewittert. Während sie auf ihn wartete, betrachtete sie das mit Reif überzogene, geisterhaft weiß funkelnde Gras, lauschte dem Knarren der Bäume und dem geheimnisvollen Rascheln der Vögel, die sich in der Hecke ihren Schlafplatz suchten. In weiter Ferne rief eine Eule, der eine andere Eule aus größerer Nähe antwortete. Und auf einmal spürte Maudie die Gegenwart der Bäume, die sich mächtig und dunkel jenseits des Tors drängten und lautlos dastanden.


    »Bild dir bloß nichts ein!«, sagte sie, um die alberne Angst zu verscheuchen, die sie plötzlich befiel. Als Polonius mit seiner kalten nassen Schnauze gegen ihre Hand stupste, zuckte sie zusammen und schimpfte. Wieder im Haus, zündete sie den Holzofen an und machte Wasser heiß für eine Wärmflasche.


    »Sie haben Schnee angesagt«, teilte sie Polonius mit, der sich seinen Gute-Nacht-Keks schmecken ließ. »Aber ich glaube, es ist zu klar dafür. Trotzdem bin ich froh, dass Posy sicher in Winchester angekommen ist.«


    Polonius wedelte verbindlich mit dem Schwanz, schnupperte nach Krümeln und wartete, während sie die Wärmflasche füllte und in ihr Bett legte. Dann verwies sie Polonius auf sein Nachtlager, schichtete Holzscheite in den Ofen, bereitete sich aufs Schlafengehen vor und dachte dabei an Selina. Merkwürdig, dass sie, Maudie, jetzt am längeren Hebel saß – das machte ihr gar kein Vergnügen. Früher war das Spiel einigermaßen ausgeglichen – Hector war der Schiedsrichter gewesen –, aber jetzt zum ersten Mal hatte Maudie alle Trümpfe in der Hand.


    »Wer zahlt, schafft an«, murmelte sie. »Moorgate gehört mir, da kann Selina sich auf den Kopf stellen, und ich mache damit, was ich will. Es wäre Wahnsinn, sie in ihren Kaufabsichten auch noch zu bestärken.«


    Diesmal aber überkam sie kein Triumphgefühl wie früher, wenn sie in nichtigen, aber erbitterten Kämpfen mit Selina einen kleinen Sieg errungen hatte. Jetzt hatte sie eher ein Gefühl ... Maudie runzelte die Stirn und überlegte, wie sie dieses neuartige Gefühl beschreiben könnte. Es war eine Unzufriedenheit, in die sich Ärger und Schuldbewusstsein mischten. Sie ging zu Bett, zog den Seidenschal fest um die Schultern, ärgerlich auf sich selbst. Warum konnte sie nicht einfach Moorgate verkaufen und basta? Warum konnte sie nicht ihr Leben genießen und an die Reparaturen denken, die sie dann durchführen lassen konnte? Und an das Auto, das sie sich dann endlich leisten konnte? Den Großteil des Geldes würde sie für künftige Notfälle anlegen, hauptsächlich aber für Posy. Wenn Selina in schwere Geldnöte kam, würde sie ihr natürlich ebenfalls helfen, aber Hector hatte seine Töchter großzügig bedacht, und daher würde eine solche Unterstützung gar nicht nötig sein. Als sie an diesem Punkt ihrer Überlegungen anlangte, kam ihr wie gewöhnlich die Frage nach Hectors Geldanlagen in den Sinn. Was konnte mit einer so großen Summe bloß passiert sein?


    Entschlossen schob sie die Frage beiseite und konzentrierte sich stattdessen ganz auf ihre Pläne für Daphnes Besuch in diesem Jahr. Dabei wurde sie ganz aufgeregt; wie viel Spaß sie zusammen haben würden! Maudie wählte aus dem Stapel CDs in ihrer Nachttischschublade Schuberts Winterreise aus, setzte den Kopfhörer auf und schloss die Augen.


    In der Küche in Moorgate aßen Rob und Melissa zu Abend. Am Tisch sitzend, besprachen sie, wie sie die Küche möblieren würden. Melissa saß auf dem Rohrstuhl – der Klappstuhl war zu niedrig für sie; doch selbst Rob musste sich strecken, um an die Pastete heranzukommen, auch wenn er eine zusammengefaltete Decke als Sitzunterlage benutzte. Sie hatten den Tisch so nah wie möglich an den Herd gerückt.


    »Mit Teppichen wäre es ein völlig anderes Wohngefühl«, sagte Melissa und sah zu, wie Rob die Weinflasche öffnete, »und natürlich mit Vorhängen. Viel gemütlicher. Ich würde mir einen richtig großen Küchentisch wünschen und eine riesige Anrichte.«


    »Ich habe mich schon oft gefragt, woher man eine große Anrichte bekommen könnte.« Rob goss den Wein in die Gläser, die Melissa mitgebracht hatte. »Die beste Lösung wäre, glaube ich, ein Einbauschrank, hier an der Rückwand.«


    »Ja.« Melissa wirkte allerdings nicht ganz überzeugt. »Aber das würde dann funkelnagelneu aussehen, oder? Hell und glänzend – eigentlich ziemlich schrecklich.«


    »Nicht unbedingt.« Rob setzte sich auf die zusammengefaltete Decke auf seinem Stuhl. »Man könnte altes, gebrauchtes Holz dafür nehmen. Das sieht alt aus, und man könnte alles für diesen Raum genau ausmessen. Das Gleiche gilt für den Tisch.«


    »Das wäre toll.« Ihre Augen glänzten, als sie zuerst ihn und dann die Wand ansah und sich den Schrank vorstellte. »Ja, ich kann es mir genau vorstellen. Mit wunderschönem Porzellan darin. Kein Service, weißt du, nicht der alte viktorianische Krempel aus Großmutters Zeiten, sondern Einzelstücke, die einem viel bedeuten und doch alle zusammenpassen, weil man sie geerbt oder eigens ausgewählt hat. Weil sie einem gefallen und man sie nicht mehr missen möchte. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte er und prostete ihr zu.


    Sie errötete heftig unter ihrer zarten blassen Haut und hob ihr Glas, um ihre Verwirrung zu überspielen.


    »Das«, sagte sie, ohne auf die unterschwellige Bedeutung seiner Worte einzugehen, »ist die einzige Möglichkeit, um Altes und Neues miteinander in Einklang zu bringen. Das Problem bei einer derart riesigen Anrichte ist, dass die Regale eine Ewigkeit leer bleiben, bis man im Laufe der Zeit die Einzelstücke gekauft und gesammelt hat.«


    »Das wäre in Ordnung für mich«, meinte Rob und nahm genüsslich einen Bissen von der Pastete. »Es wäre gewissermaßen eine Lebensaufgabe.«


    Er sah sie an, überrascht von dem plötzlichen Schweigen im Raum. Mit finsterem Gesicht blickte sie auf ihren Teller, die Lippen fest zusammengepresst; als müsse sie die Tränen zurückhalten, dachte er. Aber dieser Gedanke war so töricht, dass er ihn schnell wieder verwarf; wahrscheinlich war seine Bemerkung wieder etwas deplatziert gewesen. Freilich, es war verrückt, dass ihn in ihrer Gegenwart ein solches Glücksgefühl, eine solche Zufriedenheit überkam. Es schien ihm ganz selbstverständlich, dass sie gemeinsam überlegten, wie sie die Küche einrichten und zusammen hier leben würden. Selbst wenn es ihr genauso ging, war es unfair, sie zu einem Geständnis zu drängen. Er musste ihr einen Freiraum zugestehen und durfte ihr ihre Würde und ihren Stolz nicht nehmen. Das Problem hatte er selbst allerdings nicht; er schwebte auf einer Wolke der Glückseligkeit.


    »Morgen zeige ich dir die Furt«, sagte er. »Da gibt es eine wunderschöne alte Steinplattenbrücke für die Autos, aber wir werden durch den Fluss waten. Hoffentlich hast du Gummistiefel dabei.«


    »Hab ich.« Sie schien sich wieder gefasst zu haben. »Wie du siehst, bin ich für alles gerüstet. Ich wäre eine prima Pfadfinderin geworden, wenn meine Mutter mich gelassen hätte.«


    »Und warum war sie dagegen?«


    Melissa stützte die Ellbogen auf den Tisch und umfasste ihr Glas mit beiden Händen. »Meine Mutter war eine Individualistin«, sagte sie. »Für sie war es unvorstellbar, dass man sich einer Gruppe anschließen will. Sie gab uns das Gefühl, wir seien unselbstständig, wenn wir Freunde nach Hause einladen wollten, verstehst du. Sie empfand es als eigenartig, wenn man andere Menschen brauchte.«


    »Wir?«, fragte er leise. Das Bedürfnis, alles über sie zu wissen, war übermächtig.


    »Ich habe einen Bruder«, antwortete sie nach einer Weile. »Am Ende schickte mein Vater uns gemeinsam aufs Internat. Das war die einzige Möglichkeit für uns, Freundschaften zu schließen oder überhaupt Kontakte zu knüpfen. Meine Mutter starb sehr jung, als ich vierzehn war. Mein Vater lebt noch. Er hat wieder geheiratet – eine sehr viel jüngere Frau – und eine neue Familie gegründet. Er gab mir und Mike jeweils zwanzigtausend Pfund und sagte, mehr hätten wir nicht von ihm zu erwarten. Das war sehr fair von ihm, ja eigentlich war es ausgesprochen großzügig, aber wir haben uns etwas von ihm entfremdet. Seine zweite Frau will nicht viel mit uns zu tun haben. Sie hat wohl das Gefühl, ihre eigenen Kinder schützen zu müssen.«


    »Und du verstehst dich gut mit deinem Bruder?«


    »O ja.« Melissa lächelte voller Wärme. »Sehr. Mike ist ein lieber Kerl. Er hat einen kleinen Sohn, Luke. Und du?« Sie hob fragend die Augenbrauen. »Erzähl von dir. Von etwas anderem als von deiner Liebe zu Moorgate, meine ich.«


    »Oh, ich komme aus einer ziemlich großen Familie.« Er lehnte sich auf dem kleinen Stuhl zurück, der bedrohlich knarzte. »Sie ist in alle Winde zerstreut, aber wir stehen in Kontakt. Meine Mutter stammt aus Schottland; sie ist eine großartige Frau. Sie ist zu ihrer Schwester nach Inverness gezogen, nachdem sie beide verwitwet waren. Wir mögen uns alle gern, aber ein besonders inniges Verhältnis ist es nicht. Moorgate ist die einzige große Leidenschaft meines Lebens.«


    Sie sahen sich einen langen Augenblick an, und ihnen stockte das Herz. Die Worte »bis jetzt« lagen unausgesprochen in der Luft, und unwillkürlich streckte Rob seine Hand über den Tisch hinweg zu ihr aus. Nach einer Weile legte sie ihre Hand in die seine, und er hielt sie für ein paar Sekunden fest.


    »Dir ist kalt«, sagte er laut und hatte sich wieder in der Gewalt.


    »›Wie eiskalt ist dies Händchen‹«, sang sie und lachte. »Ich hab’s dir gesagt. Ich friere ständig.«


    »Die Nacht ist bitterkalt«, meinte er besorgt. »Machen wir Kaffee und setzen uns an den Kamin. Ich habe jede Menge Holzscheite ins Feuer gelegt. Es muss bullenheiß sein. Wenn wir nur bequeme Stühle hätten ...«


    »Große, weiche Sessel«, sagte sie verträumt und sah ihm zu, wie er den Wasserkessel auf die heiße Platte stellte. »Und ein Sofa, meinst du nicht?«


    »Ja, unbedingt. Vielleicht zwei, einander gegenüber, beiderseits des Kamins.«


    Sie rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Zu steif. Das ist doch kein Salon aus dem neunzehnten Jahrhundert. Wohin hast du die Schokolade getan?«


    »Ist noch im Korb.« Er warf einen Blick hinein. »Du meine Güte, das ist ja ein ganzes Sortiment.«


    »Ich liebe Schokolade«, sagte sie. »Die einzige große Leidenschaft meines Lebens, bis ...«, sie zögerte und lächelte still in sich hinein, »... bis Moorgate.«


    »Nimm du die Schokolade, und geh schon ins Warme. Ich komme mit dem Kaffee nach.« Behutsam schlang er den Pashmina-Schal fester um sie und küsste sie sanft auf die Stirn. »Geh nur. Bis gleich.«


    Sie saß auf dem Sitzsack, die Knie angezogen, und blickte versonnen in die Flammen, ohne an die Schokolade zu denken. Ob sie beide verrückt waren?


    Was würde Mike denken, wenn er wüsste, was sie da tat?


    Natürlich wäre er außer sich vor Angst. »Bist du wahnsinnig?«, würde er sagen. »Scheint ein Spinner zu sein. Hau ab, so schnell du kannst!«


    Melissa umfasste mit beiden Armen die Knie. Es hätte keinen Sinn, ihm zu sagen, dass eine Frau namens Lady Todhunter Rob die Sorge für ihr Haus anvertraut hatte und dass Mr. Cruikshank ihn mochte. Mike könnte ihr mindestens ein Dutzend sympathisch wirkende Mörder nennen – und er hätte natürlich Recht. Und dennoch hatte sie keine Angst. Vielleicht weil sie so wenig zu verlieren hatte; vielleicht weil ihr Instinkt ihr sagte, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Als er ihr zugeprostet hatte, hatte sie innerlich gejubelt; als er so getan hatte, als ginge er davon aus, dass sie ein Leben lang zusammenbleiben würden, hätte sie am liebsten geweint. Wie aufrichtig das in ihren Ohren geklungen hatte, wie natürlich! Aber wie anders würde er sich verhalten, wenn sie ihm sagte, dass sie höchstens noch sechs Monate zu leben hätte.


    Es war eine ungeheure Erleichterung, eine unbeschreibliche Freude, so zu tun, als sei sie gesund, frei und unbeschwert. Nachdem sie von ihrer Krankheit erfahren hatte, war all die Sorglosigkeit und die Normalität ihres jungen Lebens mit einem Schlag verschwunden. Nichts mehr war selbstverständlich; aber mit Rob konnte sie wenigstens für einen kurzen Augenblick die Zeit anhalten.


    »Da bin ich.« Hinter ihr hatte sich die Tür geöffnet, und Rob lächelte sie an. »Kaffee. Wir bräuchten ein Tablett. Ich muss noch Milch und Zucker holen. Ich habe vergessen zu fragen, wie du den Kaffee trinkst.«


    »Mit Milch und Zucker, leider«, sagte sie entschuldigend. »Soll ich dir helfen?«


    »Nein, nein. Bleib du am Feuer, im Warmen.«


    Er ging, und sie saß da und lächelte still in sich hinein. Wie wohl ihr seine Fürsorglichkeit tat! Sie gab ihr ein lächerliches Gefühl von Sicherheit und unendlichem Glück.


    »Hier.« Mit dem Korb in der Hand stand er vor ihr. »Was für ein praktisches Ding. Die Segnungen der Zivilisation, wie der gute Ned sagen würde.«


    »Ich mag ihn«, verteidigte sie Ned. »Er ist ein netter Kerl.«


    »Stimmt.« Rob setzte sich neben sie und nahm die Löffel aus dem Korb. Er stellte die Packung Milch auf den Granitfußboden und den Zucker daneben. »Ich muss ihm sehr dankbar sein.«


    Insgeheim beobachtete sie ihn. Sie mochte es, wie sich seine kräftigen braunen Haare im Nacken kräuselten, mochte seine geschickten Hände, den langen, starken Rücken. Plötzlich drehte er sich um, ihre Blicke trafen sich, und wieder spürte sie, wie sie errötete. Er sah hastig weg, rührte mit dem Löffel um, und auf einmal hatte sie das Bedürfnis, ihm zu zeigen, was sie empfand. Bis jetzt hatte er die ersten zaghaften Schritte getan, aber intuitiv wusste sie, dass er sich nicht weiter vorwagen würde, solange sie nicht wenigstens andeutete, was sie empfand.


    »Es ist so schön«, sagte sie innig. »Das Feuer und der Kaffee und – alles. Wie im Märchen. Es ist wie ein Wunder.«


    Jetzt war er es, der ein klein wenig verlegen wurde. »Für mich auch«, murmelte er und goss sich Milch ein. »Verrückt, nicht wahr?«


    Die Tatsache, dass er plötzlich seine Selbstsicherheit verloren hatte, stimmte sie fröhlich. »Lass uns zusammen verrückt sein«, schlug sie vor. Seine Schüchternheit gefiel ihr. »Erzähl mir von diesem Haus. Wie war es, als du es zum ersten Mal gesehen hast? Als du Lady Todhunter begegnet bist und alles.«


    »Alles – das ist ganz schön viel auf einmal«, erwiderte er, setzte sich neben sie und räkelte sich. »Aber ich will es versuchen. Sitzt du bequem? Dann fange ich an.«
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    Das war deine Tante Melissa«, sagte Mike, legte den Telefonhörer auf und zauste Luke, der im Hochstuhl saß, die Haare. »Sie hat irgendwo im Moor eine angenehme Nacht verbracht und wird jetzt frühstücken. Und das machen wir auch, oder?«


    Als er Milchbrei für Luke vorbereitete und Vollkornscheiben in den Toaster schob, merkte er, wie erleichtert er war. Es fiel ihm schwer, vor Melissa seine Angst zu verbergen. Beide versuchten angestrengt, so zu leben, als wäre Melissas Todesurteil nicht schon gesprochen. Eine Weile gelang ihnen das immer, aber sie hielten es nie lange durch. Anfangs war sie wütend gewesen. Erbittert und zornig hatte sie gegen das erbarmungslose Schicksal aufbegehrt. Aber allmählich ließ ihr Groll nach, Resignation stellte sich ein, und zeitweise litt sie unter Depressionen. Doch sobald sie sich entschlossen hatte, der Natur ihren Lauf zu lassen, hatten sich ihre natürliche Widerstandskraft und ihr Optimismus durchgesetzt, und sie fasste den Entschluss, die Zeit, die ihr noch blieb, in vollen Zügen zu genießen. Er wusste, dass sie ihn brauchte, doch er war der einzige Mensch, dem sie nichts vormachen konnte. Diese kurze Verschnaufpause, diese Möglichkeit, normal zu sein, war für sie unverzichtbar; und dass sie sich dabei womöglich körperlich überforderte, musste man einfach in Kauf nehmen. Mike stellte die Orangenmarmelade auf den Tisch, hob Lukes Spielzeugauto auf und rettete die Milch im Topf auf der Herdplatte. Bisher war er, dank Melissas Hilfe, ohne Kindermädchen ausgekommen.


    »Frauen ziehen ihre Kinder doch auch ohne Kindermädchen auf«, hatte er erklärt, als Freunde sich erstaunt zeigten, dass er allein mit Luke zurechtkam. »Warum sollte ich das nicht auch schaffen? Schließlich arbeite ich zu Hause.«


    Zum Glück schrieb er gern abends, wenn Luke im Bett lag und schlief. Aber es war gut, dass Melissa da war, dass er jemanden hatte, mit dem er reden und lachen und beim Kaffee stundenlang über seine Arbeit diskutieren konnte. Mit Camilla hatte er darüber nicht sprechen können, und sie hatte sich auch nicht besonders dafür interessiert, aber Melissa war anders. Sie hatten so viel gemeinsam. Vielleicht rührte das von ihrer einsamen Kindheit her, als sie ohne Freunde und normale soziale Kontakte ganz auf ihre Fantasie angewiesen gewesen waren. Er hatte Geschichten erfunden und Stücke geschrieben, die sie mit verteilten Rollen aufführten. Seltsam, dass sowohl er als auch Melissa im Grunde gesellige Menschen waren, gern auf Partys gingen und viele Freunde hatten. Er hatte die Zeit am Theater genossen – die Jahre mit Camilla –, aber seit Luke da war, führte er ein ruhigeres Leben: ein Abendessen im kleinen Kreis am Küchentisch, ein Bier im Pub mit den Einheimischen.


    Je größer Luke wurde, umso stärker verspürte Mike das Bedürfnis, wieder aufs Land zu ziehen. Er erinnerte sich an die eigene Kindheit mit viel Freiheit und Platz zum Spielen, und das wünschte er sich auch für Luke. In der Welt gab es so viel Angst, so viele mögliche Gefahren, und er wollte, dass Luke mit einer besonnenen, positiven Einstellung gegenüber den Menschen und der Welt aufwuchs. Er erinnerte sich an eine Zeit, als man noch Passanten grüßen, Kinder anlächeln, einen Freund umarmen konnte, ohne fürchten zu müssen, dass diese natürlichen Äußerungen einer menschenfreundlichen Einstellung missverstanden würden. Vielleicht konnte man heute schon nicht mehr hoffen, dass Luke in eine solche Welt hineinwuchs, aber er wollte es wenigstens versuchen – auch wenn das Bodmin-Moor vielleicht ein bisschen extrem war.


    Melissa war offenbar hellauf begeistert von Moorgate, aber die Verbindung war schlecht gewesen, und abgesehen vom fröhlichen Ton ihrer Stimme hatte er nicht allzu viel mitbekommen. Offensichtlich ging es ihr gut, und das allein zählte. Er hatte seine Unruhe unterdrückt und sich die Ermahnung verkniffen, sie dürfe sich nicht überanstrengen. Eigentlich spielte es keine Rolle, wo sie war – über ihr Handy konnte er sie immer erreichen. Er wollte nur wissen, dass sie wohlauf und glücklich war.


    »Es ist schön, Mike«, hatte sie vergnügt erklärt. »Wirklich schön. Aber so kalt, du meine Güte.«


    »Du hast dir die kälteste Woche des Winters ausgesucht«, erwiderte er. »Die Kälte kommt aus Sibirien. Fahr vorsichtig, und halt dich warm.«


    »Wird gemacht«, sagte sie. »Keine Sorge. Ich genieße meinen Ausflug in vollen Zügen. Wie geht’s dir? Wie geht’s Luke?«


    Wieder knisterte es, ihre Stimme wurde schwächer, dann wieder deutlicher, und so konnte er ihr nur noch alles Gute wünschen und sie bitten, sich bald wieder zu melden. Wichtig war, dass sie sich frei, normal und unbeschwert fühlte. Wenn ihr das für ein, zwei Wochen gelang, war es schon ein Geschenk des Himmels.


    »Du schaffst es, Lissy«, murmelte er und setzte sich wieder neben Luke an den Tisch. »Da bin ich wieder, alter Junge. So, jetzt gibt’s Frühstück.«


    »Gah!«, sagte Luke und trommelte mit den Fäusten auf seinen kleinen Tisch. »Bah! Dadadada!«


    »Genau«, meinte Mike. »Ich Dad. Du Luke. Das ist Frühstück. Bitte weit aufmachen.«


    »Hi, Babe«, sagte Posy. »Ich weiß, ich bin früh dran, aber ich wollte nur mal sehen, ob bei euch da draußen alles in Ordnung ist. Ich habe gehört, dass im West Country alles einfriert, Wasserleitungen platzen, Autos auf glatten Straßen Schlitterpartien hinlegen und Gott weiß was noch alles.«


    Maudie war beglückt darüber, dass sie wieder Babe genannt wurde.


    »Sicher ist es kalt«, erwiderte sie, »aber glücklicherweise funktioniert alles einwandfrei. Gestern habe ich den Wetterbericht gesehen, also sind Polonius und ich nach Bovey gefahren, um für alle Fälle die Vorräte aufzustocken. Heute setze ich mich nicht mehr ans Steuer, also mach dir keine Sorgen. Wie geht’s dir?«


    »Wunderbar. Aber kalt ist es. Dieses Haus ist ein Eiskeller. Ich bin mit allen Kleidern ins Bett gegangen ...«


    Sie plapperte fröhlich weiter, und Maudie hatte das Gefühl, dass eine schwere Last von ihr abfiel. Als Posy schließlich auflegte, kehrte sie an den Frühstückstisch zurück.


    »Es geht ihr großartig«, teilte sie Polonius mit. »Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Wenn jetzt noch Selina Vernunft annimmt, könnten wir alle normal weiterleben.«


    Bevor sie in ihren Toast beißen konnte, läutete das Telefon erneut.


    »Guten Morgen, Lady Todhunter. Hier ist Ned Cruikshank. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so früh aufschrecke, aber ich wollte mit der Neuigkeit nicht hinterm Berg halten. Ich werde Ende der Woche in die Londoner Niederlassung versetzt.«


    »Lieber Himmel«, sagte sie verblüfft. »Das tut mir aber Leid, Ned. Ich werde Sie vermissen. Bestimmt sind Sie begeistert?«


    »Das kann man wohl sagen.« Wie immer gab er sich vertraulich und wirkte ein wenig atemlos. »In gewisser Hinsicht tut es mir aber auch Leid.«


    »Jedenfalls hoffe ich, dass ich mit Ihrem Nachfolger gut auskomme und er sich genauso für Moorgate einsetzt wie Sie.«


    »Genau deshalb rufe ich an.« Seine Stimme wurde noch vertraulicher. »Ich glaube, ich habe einen Käufer. Eine junge Frau. Sie ist ganz erpicht darauf. Ich hoffe, bis Ende der Woche ist die Sache unter Dach und Fach.«


    »Wunderbar, Ned. Es würde mich wirklich freuen, wenn Sie den Verkauf über die Bühne bringen. Und ich hoffe, Sie bekommen eine gute Provision.«


    Er lachte. »Ich auch. Auf jeden Fall wollte ich Ihnen diese Nachricht nicht vorenthalten, aber ich rufe noch einmal an, bevor ich gehe. Nur um Sie auf dem Laufenden zu halten und mich zu verabschieden.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Ned. Ich freue mich auf Ihren Anruf. Ist es sehr kalt bei Ihnen?«


    »Bitterkalt. Brrrr. Angeblich soll es schneien, aber es ist ein wunderbarer klarer Morgen. Ich muss los. Wiederhören.«


    Maudie legte verblüfft den Hörer auf.


    »Was heute Morgen los ist«, sagte sie zu Polonius. »Ich hoffe ja, dass er Recht hat. Es würde so viele Probleme lösen.«


    Zum dritten Mal setzte sie sich an den Frühstückstisch, beobachtete die Vögel am Futterhäuschen und überlegte, was sie an diesem Tag alles zu erledigen hatte. Seit Wochen hatte sie sich nicht mehr so unbeschwert gefühlt. Ein ernsthafter Interessent würde ihr Selina vom Hals schaffen, und dann brauchte sie sich auch nicht mehr schuldig zu fühlen.


    »Das schlechte Gewissen«, murmelte sie und dachte an Posy. »Wie es unser Leben beherrscht. Und ich wollte mir eine schöne Zeit machen, nach dem Motto: Wer zahlt, schafft an. Es ist doch wirklich frustrierend.« Polonius sah sie schräg an, und sie nickte. »Vollkommen richtig. Es gibt Wichtigeres im Leben. Nach dem Frühstück machen wir einen Spaziergang nach Lustleigh. Der Vormittag ist viel zu schön, um zu Hause rumzusitzen.«


    Das Frühstück in Moorgate war eine ziemlich dürftige Angelegenheit, es bestand hauptsächlich aus Kaffee und Obst. Als Melissa aufwachte, stellte Rob ihr gerade eine Tasse Kaffee hin. Sie streckte sich, fröstelte ein wenig, freute sich, dass das Feuer bereits loderte.


    »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte Rob, während er die Fensterläden öffnete, »aber frieren sollst du auch nicht. Im Bad ist es einigermaßen warm, wenn du den nötigen Mumm aufbringst.«


    Er ging wieder hinaus, zog die Tür hinter sich zu, und sie setzte sich auf, geblendet vom Sonnenlicht, das ins Zimmer flutete. Sie griff nach der Tasse, umfasste sie mit beiden Händen, erinnerte sich. Sie hatten stundenlang geredet – zumindest kam es ihr so vor –, bevor sie sich endlich schlafen legten. Irgendwie hatte sich im Lauf des Gesprächs die Befangenheit verflüchtigt, und als sie vom Badezimmer wieder nach unten kam, hatte er ein Lager für sie vorbereitet; ihr Schlafsack lag auf einem der Sitzsäcke, über den er eine Decke gebreitet hatte.


    »Rein mit dir«, sagte er. »Ich verschwinde schnell im Bad. Mach’s dir gemütlich.« Und sie hatte tatsächlich eine angenehme Nacht verbracht – warm und behaglich. Nachts hatte sie bemerkt, wie er leise durchs Zimmer schlich, Holz ins Feuer legte und dann wieder schlafen ging, und sie war eine Weile wach gelegen, hatte die hin und her huschenden Schatten beobachtet und dem Knistern der Flammen gelauscht, die gierig um das Holz züngelten. Ausnahmsweise waren diese Wachphasen kurz und voller Vorfreude, sie hatte gut geschlafen und fühlte sich ungewohnt ausgeruht. Nun schlüpfte sie aus dem Schlafsack. Die Tasse in der Hand, die Decke um die Schultern, trat sie ans Fester. Der Raureif glitzerte in der Sonne, und auf dem Baum jenseits des Feldwegs lärmten die Krähen. Sie seufzte zufrieden und verspürte eine prickelnde Erregung. Heute würde er ihr die Furt zeigen, sie würden über die Hügel wandern, und sie würde sich – nur für einen Tag – vorstellen, sie hätten eine gemeinsame Zukunft.


    »Das Frühstück«, sagte Rob von der Tür aus, »ist wahrscheinlich eine Enttäuschung nach dem Festmahl, das wir gestern Abend gezaubert haben. Es sei denn, du hast zufällig ein Päckchen Porridge im Auto oder eine Kofferraumladung Speck und Eier?«


    Melissa schüttelte lachend den Kopf. »Leider nein. Normalerweise esse ich nicht viel zum Frühstück, aber ehrlich gesagt, heute Morgen würde ich für Eier mit Speck Morde begehen. Hättest du es bloß nicht erwähnt! Und dazu ein paar Wiesenchampignons und ein Würstchen.«


    »Ich kenne ein Café in Tintagel«, meinte er nachdenklich, »das alle deine Wünsche befriedigen könnte. Wie wär’s? Ich könnte zwar auch einkaufen gehen und unser Frühstück auf dem Herd zubereiten, aber es wäre weniger günstig, wenn unterdessen Ned Cruikshank auftaucht. Oder gar Lady Todhunter.«


    »Du lieber Himmel! Ist denn damit zu rechnen?« Sie machte ein besorgtes Gesicht. »Ich muss zugeben, dass mir die Schlüssel ein falsches Gefühl von Sicherheit gegeben haben. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass jemand kommen könnte. Glaubst du, Lady Todhunter schaut hier vorbei?«


    »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Da ich mich um das Haus kümmere, kann ich mir wohl gewisse Freiheiten erlauben, aber wir sollten das nicht übertreiben.«


    Melissa zog eine Grimasse. »Du bist ja nicht gerade abenteuerlustig. Macht nichts. Auf nach Tintagel.«


    »Frühmorgens und am Abend kann uns nichts passieren«, meinte er, »aber tagsüber müssen wir vorsichtig sein, falls es sich der böse Ned in den Kopf setzt, uns einen Überraschungsbesuch abzustatten. Aber da du seine Schlüssel hast, ist das eher unwahrscheinlich, es sei denn, er ruft mich vorher an. Ich werde einfach mein Handy ausschalten.«


    »Nein, nein«, protestierte sie. »Lass es lieber an, dann kannst du ihn abwimmeln. Oder wir sind wenigstens vorgewarnt, wenn er sich nicht davon abbringen lässt zu kommen.«


    Sie lachten wie zwei Verschwörer, und Rob sah sich um.


    »Ich räume die Sachen in den Schrank unter der Treppe«, sagte er. »Verstecken wir lieber das Beweismaterial. Beeil dich, Mädel, und mach dich fertig. Ich bin am Verhungern.«


    Sie ging nach oben, die Kaffeetasse in der Hand, ließ die Finger genussvoll über das Geländer gleiten, blieb stehen, um vom Fenster am Treppenabsatz auf das reifüberzogene, hügelige Moorland hinauszuschauen, wo die Lämmer vergnügt hinter den Mutterschafen hersprangen. Ein Rabe stolzierte umher und hackte mit dem Schnabel in die gefrorene Erde. Dann trieb ein eisiger Luftzug sie ins warme Bad. Kurze Zeit später war sie wieder unten in der Küche und biss in einen Apfel, während Rob die Sachen in den Korb räumte.


    »Was für ein praktischer Mann du bist«, bemerkte sie, während sie ihm zusah. Und ein sehr attraktiver obendrein, hätte sie hinzufügen können. Er trug einen dicken Seemannspullover und Jeans, seine sauberen Haare glänzten und lockten sich ein wenig nach der morgendlichen Dusche. Er blickte zu ihr auf, aber diesmal wurde sie nicht rot oder schaute weg.


    »Guten Morgen, Rob«, sagte sie. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es mir geht.«


    »Wir tun unser Bestes«, erwiderte er – und sie ging ganz unbefangen auf ihn zu und umarmte ihn. »Das ist nicht fair«, meinte er und drückte sie an sich, trotz der Gabeln und Teller, die er in der Hand hielt, »weil du genau weißt, dass ich viel zu großen Hunger habe, um die Situation auszunutzen.«


    Sie küsste ihn rasch und ließ ihn los. »Lass mich das machen«, sagte sie. »Ich weiß, wo alles hingehört. Wie weit ist es nach Tintagel?«


    »Nicht weit«, erwiderte er. »Aber wir nehmen dein Auto, wenn du nichts dagegen hast, und holen meines später.«


    Den Tisch und die Stühle hatte er schon weggeräumt, sodass nichts auf die heimlichen Bewohner hinwies. Ein paar Minuten später gingen sie mit dem Korb und ein paar Decken hinaus zum Auto.


    »Meine Güte!«, rief sie und schnappte nach Luft, während er die Heckklappe öffnete. »Es ist ja eiskalt.«


    »Wir haben Nordwind«, erklärte er. »Komm her. In der Sonne ist es wärmer.«


    Im Auto war es wie im Kühlschrank, und ihre Zähne klapperten, während sie den Feldweg hinunterfuhr und, seinen Anweisungen folgend, den Weg nach Tintagel einschlug. In Gesellschaft des Café-Inhabers, der sie nachdenklich beobachtete, ließen sie sich Eier, Schinken und Kaffee schmecken. Schließlich lehnten sie sich zufrieden zurück und sahen einander an.


    »Ich hoffe«, sagte Rob wie im Scherz, »dass du mich jetzt, wo dein Bauch voll ist, nicht im Stich lässt.«


    »Ganz bestimmt nicht.« Sie klang schockiert. »Du hast mir die Furt und eine Steinplattenbrücke versprochen. Und du hast gesagt, ich könnte in der Furt herumplanschen, wenn ich meine Gummistiefel dabeihätte. Ich hoffe, du hältst Wort!«


    Er seufzte glücklich. »Wir werden gemeinsam herumplanschen. Ich habe mich nur gefragt, ob ... ob du vielleicht andere Verpflichtungen hast.«


    Sein schüchterner Tonfall ging ihr zu Herzen, und sie berührte seine Hand.


    »Die habe ich nicht«, sagte sie. »Ich bin mein eigener Herr. Mit meinem Bruder habe ich schon telefoniert, und damit sind meine Verpflichtungen für heute erledigt.«


    Er hielt ihre Hand fest und betrachtete sie neugierig. »Hast du ihm gesagt, wo du bist?«


    »Nicht genau. Er weiß, dass ich im Moor bin und mich pudelwohl fühle. Was für ein Pech, dass die Verbindung hier draußen so schlecht ist, dass man schreien muss! Also sagt man: ›Tut mir Leid, ich versteh dich kaum, aber mir geht’s gut. Keine Sorge. Ich rufe später wieder an.‹ So ungefähr. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht, aber möglicherweise könnte er ein bisschen irritiert sein.«


    Rob fing an zu lachen. Er lachte, bis er husten musste. Der Inhaber kam besorgt an den Tisch und schenkte ihnen Kaffee nach, während Melissa ihn mitfühlend betrachtete.


    »Ja, wahrscheinlich wäre er mehr als ein bisschen irritiert«, stimmte er ihr zu. »An seiner Stelle würde ich einen Anfall bekommen und dir befehlen, in einem Hotel zu übernachten.«


    »Genau«, meinte Melissa vergnügt und nippte an ihrem heißen Kaffee. »Du triffst den Nagel auf den Kopf.«


    »Von mir droht keine Gefahr«, meinte er verzagt. »Bei Frauen habe ich mich immer wie ein Tollpatsch angestellt.«


    »Ich vermute mal, Jack the Ripper hat das auch immer gesagt«, entgegnete sie heiter, »aber jetzt ist es zu spät. Ich habe mich verliebt.«


    Er zog die Brauen hoch und sah sie unverwandt an.


    »In Moorgate«, ergänzte sie zärtlich und lachte. »Die Schlüssel geb ich so schnell nicht wieder her.«


    »In dem Fall sollten wir lieber noch was einkaufen«, schlug er vor – und stockte.


    »Auf jeden Fall«, erklärte sie prompt. »Schließlich könnten wir doch morgen in aller Frühe frühstücken, oder? Nicht dass es mir hier nicht gefällt – das Essen ist großartig –, aber ich würde gern in Moorgate frühstücken.«


    Eine Weile schwiegen beide.


    »Wenn das so ist«, meinte Rob und trank seinen Kaffee aus, »sollten wir jetzt lieber einkaufen gehen.«
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    Im Lehrerzimmer, kurz nach der Pause, bemerkte Patrick die Anzeige. Die Zeitung lag aufgeschlagen da, und die Überschrift fiel ihm ins Auge. »Eignen Sie sich als Arche-Assistent?«, hieß es da. Von Arche, einem Verband, der sich um Menschen mit Behinderungen und Lernschwierigkeiten kümmerte, hatte er schon gehört. Möglicherweise hatte Mary ihm davon erzählt. Er überflog den Text. »Als Arche-Assistent benötigen Sie keine besonderen Qualifikationen, nur ein Mindestalter von 18 Jahren ist erforderlich ... Andere entscheiden sich für Arche, weil sie beruflich neue Wege gehen wollen. Für viele ist dieser Beruf so erfüllend, dass sie ihm lange Jahre treu bleiben.« Er erinnerte sich, dass er über Jean Vanier gelesen hatte, einen ehemaligen Marineoffizier, der später an der Universität Toronto Philosophie lehrte und eine viel versprechende Karriere aufgegeben hatte, um den von der Gesellschaft Ausgegrenzten zu helfen. Er hatte ein kleines Haus gekauft und zwei Behinderte aufgenommen – der Anfang einer großartigen weltweiten Bewegung.


    Mit der Zeitung in der Hand stand Patrick da, und allmählich reifte eine Idee in seinem Kopf. Da ging hinter ihm die Tür auf, und Mary trat ein.


    »Oh«, sagte sie überrascht. Offenbar hatte sie nicht erwartet, hier jemanden vorzufinden. »Hallo. Ich habe meine Zeitung liegen lassen. Ach, ja. Die ist es. Hast du sie gerade gelesen?«


    Patrick sah sie an. Ihr gereizter Ton stimmte ihn traurig, aber gleichzeitig erstaunte ihn seine Gleichgültigkeit. Diese eigenartige Depression, die alle Gefühle erstickte, war eine merkwürdige Sache. Er lächelte Mary an und tastete in seiner Jackentasche nach seinem Füller und seinem Kalender.


    »Ist es dir recht, wenn ich mir rasch eine Nummer notiere?«, fragte er, legte den Kalender auf den Tisch und strich die Zeitung glatt. »Ist gleich erledigt. Nur eine Anzeige, die mir aufgefallen ist.«


    »Reiß sie raus«, entgegnete sie beinahe ungeduldig, plötzlich mehr an ihm als an der Zeitung interessiert.


    »Danke. Das mache ich. Es ist nur die Ecke hier oben. Wie geht’s Stuart?«


    »Gut. Alles in Ordnung ... du weißt ja.« Sie klang nervös. »Er macht Fortschritte.«


    »Das ist schön. Großartig.«


    In diesem Ton hätte Patrick sich auch mit einer entfernten Bekannten unterhalten können. Anscheinend war ihm diese Anzeige wichtiger als sie oder Stuart, und plötzlich fühlte sich Mary unvernünftigerweise gekränkt.


    »So besonders scheint dich das ja nicht zu interessieren.«


    Er sah überrascht zu ihr auf und faltete die Anzeige zusammen, sodass sie in den Kalender passte. Sie biss sich auf die Lippen und ärgerte sich über sich selbst.


    »Ich hatte den Eindruck, es ist dir lieber, wenn ich mein Interesse für mich behalte.«


    Er war nicht eingeschnappt, spielte nicht den Märtyrer, sondern wirkte nur amüsiert, und das ärgerte sie noch mehr. Hätte er auch nur ein Fünkchen Hoffnung gezeigt und angedeutet, dass er sie brauchte, dann hätte sie ihm rasch klar gemacht, dass er auf dem falschen Dampfer war. Aber nun packte sie das unverzeihliche Verlangen, ihre Macht unter Beweis zu stellen. Sie dachte daran, wie er sie begehrt hatte, und dieses Gefühl wollte sie noch einmal auskosten.


    »Mir war nicht klar, dass du deine Empfindungen so mühelos abschalten kannst.«


    »Abschalten?«


    Sie zuckte die Schultern. »Dass du uns vergisst. Dass dir alles gleichgültig ist. Wie auch immer.«


    Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Habe ich das getan? Ja, wahrscheinlich hast du Recht.«


    Seltsamerweise hatte sie ihn immer am meisten gemocht, wenn er sich ein wenig zurückgezogen hatte, weniger fordernd gewesen war, und jetzt überkam sie eine schmerzliche Sehnsucht, die Zeit zurückdrehen zu können. Natürlich war das nicht möglich, die Gefahren waren keineswegs gebannt, nichts hatte sich verändert, aber die Gewissheit, dass sie geliebt wurde, war wunderschön gewesen. Und ihm in der Schule zu begegnen, auch nachdem es zwischen ihnen aus war, löste bei ihr eine merkwürdige Erregung aus. In letzter Zeit war er jedoch in sich gekehrt und unnahbar geworden, und sie wollte ganz einfach wissen, ob er sie noch begehrte. Seine Zurückhaltung verletzte ihren Stolz, und als er ihr die Zeitung reichte, trat sie näher und sah zu ihm auf.


    »Du fehlst mir«, sagte sie. »Es ist wirklich so. Ich wünschte, alles wäre anders.«


    Sie wartete auf eine Reaktion, auf einen liebevollen Blick. Aber er lächelte nur geistesabwesend, als wäre sie einfach eine gute Freundin.


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte er, wie um sie zu trösten. »Vielleicht ist es am besten so.«


    Er steckte den Kalender ein und ging hinaus. Sie sah ihm nach, wütend und unglücklich und, was am schlimmsten war, gedemütigt.


    Nachdem sie in Tintagel fürs Abendessen eingekauft hatten, wartete Melissa im Auto, weil Rob noch etwas zu erledigen hatte. Sie genoss die köstliche Urlaubsanonymität, die sie bereits in Bovey Tracey erlebt hatte. Sie fühlte sich so frei, beinahe unsichtbar. Diese netten Einheimischen, die ihren Geschäften nachgingen, waren an Besucher gewöhnt. Niemand musterte sie mitleidig, niemand wich ihrem Blick aus, weil er sein belastendes Wissen nicht ertragen konnte. Manchmal, wenn Freunde über einen Witz oder eine Fernsehsendung lachten, spürte Melissa, dass sie sich schuldig fühlten. Sie machten sich Vorwürfe, weil sie lachen konnten, obwohl sie von Melissas Situation wussten.


    »Bitte, lacht doch«, hätte sie am liebsten gesagt. »Bitte, lebt weiter, genießt das Leben.« Aber ihr war klar, dass die anderen dann nur noch verkrampfter reagiert hätten. Also sah Melissa entweder darüber hinweg oder lachte ebenfalls, aber die Situation wirkte belastend auf sie. Wenn sie müde wurde oder sich bedrückt fühlte, reagierten die anderen auch viel übertriebener, als wenn sie es mit einem gesunden Menschen zu tun gehabt hätten. Schließlich konnte sie sich nur noch entspannen, wenn sie allein blieb – oder mit Mike zusammen war. Mike verstand das. Der Umzug von London nach Oxford hatte ihr Erleichterung gebracht, aber ziemlich bald hatte es sich herumgesprochen, dass sie krank war. Jemand hatte sie in der Arztpraxis gesehen, sodass sie sich jetzt auch in Oxford unter Druck fühlte.


    Vielleicht war Moorgate deshalb so attraktiv für sie gewesen: Die isolierte Lage gefiel ihr, sie verhieß Frieden. Aber jetzt, da sie hier war und Rob kennen gelernt hatte, wollte sie über praktische Fragen nicht nachdenken. Wie hätte sie sich vorstellen können, dass Mike und Luke nach Moorgate zogen, obwohl sie doch wusste, wie viel Rob an dem Haus lag? Moorgate sein Eigen zu nennen war sein Traum. Er hatte sich solche Mühe mit dem Haus gegeben, so viel von sich hineingelegt. Für die paar Tage wollte sie den eigentlichen Grund ihrer Reise vergessen; sie wollte Entscheidungen vertagen, die Realität beiseite schieben und sich in dieser kleinen verzauberten Welt verlieren.


    Rob kam auf sie zu, ein sperriges Paket unterm Arm, in der Hand eine Einkaufstüte. Er wirkte halb zufrieden, halb verlegen. Amüsiert und verwundert sah sie ihn an, stellte aber keine Fragen.


    »Gut«, sagte er, als er die Einkäufe auf dem Rücksitz verstaut hatte. »Wollen wir mit deinem Auto weiterfahren, oder sollen wir meinen alten Lieferwagen holen?«


    Instinktiv spürte Melissa, dass er nicht zu seiner Wohnung zurückfahren und sein Auto holen wollte. Bestimmt ging es ihm genauso wie ihr – er wollte sich für diese kurze Zeit der Außenwelt entziehen und anonym bleiben. Melissa war hier fremd, niemand würde ihr Auto erkennen. Sie konnten sich frei fühlen, sich von ihrem Alltagsleben lösen. Offensichtlich musste er nicht am Steuer sitzen, um sich als Mann zu fühlen; und als Beifahrer war er sehr angenehm und entspannt.


    »Ich fahre gern«, erwiderte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, mir zu sagen, wo’s langgeht.«


    »Das ist eine meiner Stärken«, meinte er vergnügt. »Ich habe den Leuten schon immer gern gesagt, was sie machen sollen. Dann brechen wir also auf in die weite Welt?«


    »Ich würde gern ins Moor hinauf«, sagte sie, fuhr an und folgte seinen Anweisungen. »Ich möchte Moorgate von einem anderen Punkt aus sehen.«


    »Das wirst du auch«, versprach er. »Hast du außer diesem Schal vielleicht noch eine Mütze dabei?«


    Sie zögerte einen Augenblick. Törichterweise bedrückte es sie, dass er sie nie mit ihrer langen braunen Haarmähne sehen würde, die sie vor der Chemotherapie gehabt hatte. Er musterte sie fragend.


    »Ja«, erwiderte sie rasch. »Ja, ich habe eine Mütze dabei, aber du musst mir versprechen, dass du mich nicht auslachst. Warum fragst du?«


    »Da oben ist es wesentlich kälter«, antwortete er. »Der Wind-Kälte-Faktor liegt bei minus zwei. Kann sein, dass wir das nicht lange aushalten.«


    Sie lächelte über das »wir«, denn sie vermutete, dass die Kälte ihm wenig ausmachte. Dafür mochte sie ihn noch lieber.


    »Diese Fahrwege sind so schmal«, sagte sie – und schrie erschrocken auf, als der Wagen an einer vereisten Stelle ins Rutschen kam, ohne jedoch außer Kontrolle zu geraten.


    »Die Sonne dringt um diese Jahreszeit nicht bis hierher vor«, erklärte er, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Wenigstens nicht am Vormittag. Wir überqueren gleich die A39. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


    Das Moorland stieg vor ihnen auf, aber nach Moorgate hielt sie vergebens Ausschau.


    »Keine Sorge«, sagte er, weil er ihre Gedanken erriet. »Du siehst das Haus gleich. Noch ein Stück geradeaus und dann rechts. Genau. Und jetzt geht’s bergauf. Das ist Rough Tor, siehst du, dort drüben im Norden?«


    Kurze Zeit später erreichten sie die Furt. Das schlammig braune Wasser floss über die Straße und dann unter einer alten Steinplattenbrücke hindurch, aber Melissa fuhr durch den Bach und hielt am anderen Ufer an.


    »Komm«, sagte Rob. »Wir machen einen kleinen Spaziergang, und ich zeige dir was.«


    Sie zog sich die Schafledermütze über die Ohren und stieg aus. Der Wind war so scharf und eisig, dass es ihr den Atem verschlug und die kalte Luft auf ihrem Gesicht brannte. Jenseits der Furt hatte sich an den seichten Stellen unterhalb der Böschung Eis gebildet, und das Gras knirschte unter ihren Füßen wie Glas. An den tiefer liegenden Hängen war ein Traktor abgestellt, der Farmer warf den Schafen mit einer großen Gabel Futter hin, und am glasklaren blauen Himmel kreiste ein Bussard und ließ seinen durchdringenden Schrei vernehmen. Rob legte den Arm um Melissas Schulter und drehte sie ein wenig.


    »Schau, da.«


    Sie sahen Moorgate von der Nordseite. Da stand es, selbstbewusst, genau am rechten Fleck, und blickte aufs Moor hinaus. Es wirkte nicht trostlos, einsam und verlassen. Nein, Melissa fand, dass es stark, einladend und schützend wirkte, so schützend wie Robs Arm, der sie festhielt. Sie blickte zu ihm auf. Er betrachtete Moorgate, ein leises Lächeln um die Lippen, und plötzlich spürte sie, dass sie ihn begehrte, dass sie ihn brauchte. Er sah sie an, sein Gesicht wurde ernst, sein Blick aufmerksam.


    Seine Lippen waren eisig kalt, aber nun war ihr wunderbar warm, das Blut rauschte in ihren Ohren und prickelte in ihren Fingerspitzen. Nach einem langen Augenblick zog sie sich ein wenig zurück, und er drückte sie an sich, schmiegte seine Wange an ihre.


    »Du suchst dir die besten Momente aus«, flüsterte er ihr ins Ohr – und sie fing an zu lachen, gab sich nur allzu gern einem schlichten, unkomplizierten Glück hin.


    »Ich liebe euch beide«, sagte sie aufrichtig. »Sieht Moorgate nicht wunderschön aus? Als wäre es da aus dem Boden gewachsen. Du hast nicht zufällig ein bisschen Schokolade dabei?«


    »Zufällig schon«, erwiderte er, ließ sie los und wühlte in seiner Tasche. »Und was bekomme ich als Belohnung für meine Intelligenz?«


    »Die Hälfte der Schokolade«, erklärte sie prompt. »Schau dir die Lämmer an. Wie hoch sie springen! Du hast nicht zufällig auch noch eine Thermosflasche mit heißem Kaffee unter deiner Jacke versteckt?«


    »Damit kann ich nicht dienen«, entgegnete er streng. »Da müssen wir zum Auto zurück. Ich habe noch nie ein so genusssüchtiges Mädchen getroffen.«


    »Ich brauche das«, erklärte sie schlicht und hakte sich bei ihm unter. »Was ist das für ein Berg dort drüben? Ist es derselbe, den wir vorhin gesehen haben?«


    »Ja, das ist Rough Tor«, sagte er, als sie zügig weitergingen, »und dahinter liegt Brown Willy, aber den sehen wir von hier aus nicht. Ich kann dir noch viel zeigen, bevor wir ... heimfahren.«


    »Heim.« Unfähig, ihre Sehnsucht zu verbergen, sah sie zu ihm auf. »Wenn es doch nur so wäre.«


    »Vielleicht ist es ja möglich«, meinte er vorsichtig. »Vielleicht finden wir einen Weg.«


    Sie kämpfte ihre Gefühle nieder und umfasste seinen Arm noch fester. »Heute ist es jedenfalls so«, sagte sie. »Und heute Nacht.«


    Sie schloss den Wagen auf und stieg ein, während Rob die Heckklappe öffnete und die Thermosflasche aus dem Korb holte. Als er ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee brachte, war es ihr gelungen, ihre Verzweiflung zu unterdrücken und die Hoffnung heraufzubeschwören, mit der sie ihre jähen Abstürze in die Todesangst auffing. Sie lächelte ihn an, schöpfte Trost aus der Stärke, die er ausstrahlte, nahm seine Liebe an, sagte sich, dass sie versuchen musste, den Augenblick zu leben.


    Selina stand auf dem Flur und lauschte. Nach dem Abendessen war Patrick in sein Arbeitszimmer verschwunden, aber die Situation war ungeklärt. Den ganzen Tag hatte sie versucht, sich auf eine Auseinandersetzung vorzubereiten, sie wollte mit ihm über diesen toten Punkt sprechen, an dem sie sich befanden. Es war unmöglich, dieses elende Leben weiterzuführen, als wären sie höfliche Fremde, die zufällig im selben Haus wohnten. Er zeigte sich unempfindlich gegen alle Taktiken, die sie in der Vergangenheit so erfolgreich angewandt hatte, und sie fühlte sich hilflos. Sie hatte vorgehabt, unmittelbar nach dem Essen darüber zu reden – und mehrere Gläser Wein getrunken, um sich Mut zu machen –, aber Paul hatte genau im falschen Moment angerufen. Er war befördert worden und wollte seinen Eltern die gute Nachricht nicht vorenthalten. Er schilderte ihr seinen Erfolg in allen Einzelheiten, und als er damit fertig war, hatte Patrick den Tisch abgeräumt und war verschwunden. Beim Essen war er vollkommen geistesabwesend gewesen, und seine unterschwellige Erregung hatte in ihr den Verdacht aufkeimen lassen, dass er seine Affäre mit Mary wieder aufgenommen hatte. Als sie nun auf leisen Sohlen die Treppe hinaufschlich, hörte sie seine Stimme. Er telefonierte.


    »Das klingt großartig«, sagte er. Und dann: »Wenn Sie das machen könnten, wäre ich Ihnen wirklich dankbar.« Wieder eine Pause. »Nein, nein. Das verstehe ich. Ja, Brecon wäre ideal.«


    Brecon?, dachte sie. Wovon redet er da?


    Sie hörte, wie er auflegte, und zögerte einen Augenblick. Das Haus wirkte bedrückend leer. Stille breitete sich aus, und sie fühlte sich unerträglich einsam. Der Gedanke an eine weitere schlaflose Nacht, allein im Schlafzimmer, trieb sie zum Handeln. Auf dem Treppenabsatz angelangt, klopfte sie an die Tür und öffnete sie. Er saß über seinen Schreibtisch gebeugt da und starrte gedankenverloren vor sich hin.


    »Patrick«, begann sie beinahe flehentlich, »ich muss mit dir reden.«


    Er zog freundlich interessiert die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


    »Wir können doch nicht so weitermachen, oder? Ich meine, wir reden nur noch übers Wetter, und du verbringst jede Nacht im Gästezimmer. Das ist doch albern.«


    »Schwer zu sagen, wie man damit umgehen soll, nicht wahr?«, stimmte er beinahe fröhlich zu. »Aber wir müssen es nicht mehr lange aushalten, hoffe ich.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    Er sah sie überrascht an. »Ich habe mir überlegt, wohin ich gehe. Was ich beruflich mache. Solche Dinge. Und jetzt habe ich genau das gefunden, was ich suche.«


    »Wovon sprichst du überhaupt?« Vor Angst wurde sie wütend. »Wenn du glaubst, dass ich mich von diesem lächerlichen Auftritt beeindrucken lasse, hast du dich getäuscht. Das ist einfach nicht interessant.«


    »Ich nehme nicht an, dass du mich je interessant gefunden hast«, gab er zurück. »Aber ich meine es ernst. Ich dachte, wir stimmen darin überein, dass wir uns völlig auseinander gelebt haben. Es musste einfach so kommen, nachdem die Kinder aus dem Haus sind. Im Rückblick habe ich den Eindruck, dass wir von Anfang an nicht viel Gemeinsames hatten. Du hast mich benutzt, um von Maudie und Hector wegzukommen, und die Kinder waren der Kitt unserer Ehe. Der aber bröckelt jetzt, und wir stehen wieder am Anfang. Wenn dein Vater nicht von Zeit zu Zeit mit einer Geldspritze nachgeholfen hätte, dann hätten wir wahrscheinlich gar nicht so lange durchgehalten. Du hast immer mehr gewollt, als ich dir geben konnte, Selina.«


    »Das ist doch kompletter Unsinn. Nur weil ich mich gegen diese Mary gewehrt habe ...«


    »Genau.« Er lachte auf. »Du hast dich gewehrt. Aber du hast nicht um mich gekämpft.«


    Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Was willst du damit sagen? Natürlich ging es um dich.«


    »Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, um mich ging es nicht. Du hast nicht gekämpft, weil du mich liebst. Du hast es getan, weil du glaubst, dass ich dir gehöre. Liebe war dabei nicht im Spiel, Selina.«


    »Da irrst du dich«, entgegnete sie rasch. »Hör mal, jetzt läuft wirklich alles aus dem Ruder ...«


    »Das stimmt«, sagte er. »Du hast die Sache nicht mehr unter Kontrolle, Selina. Ausnahmsweise habe ich mein Leben jetzt selbst in die Hand genommen, und ich habe vor, es so zu führen, wie es mir passt. Du gibst nicht mehr den Ton an. Du hast uns alle fast dreißig Jahre lang gegängelt und kontrolliert – alle außer Posy –, und mir reicht’s.«


    »Ich verstehe.« Sie verschränkte die Arme und verzog höhnisch den Mund. »Und nur weil ich mich weigere, dir deine ekelhafte Affäre mit dieser kleinen Schlampe zu verzeihen, willst du mich verlassen. Du brichst dein Ehegelübde, verrätst deine Kinder und lässt deine Frau im Stich.«


    »Ja.« Dieser Katalog seiner Missetaten schien ihn zu verblüffen, ja beinahe mit Stolz zu erfüllen. »Vermutlich könnte man es so nennen. Ich hatte es zwar nicht ganz so gesehen ...«


    »Darf ich fragen, wie du es gesehen hast?«


    Er ignorierte ihren sarkastischen Tonfall. »Ich habe es als eine Beziehung gesehen, die kaputt ist, verdorrt, freudlos. Für die Jungs war ich nie besonders wichtig, und ich habe es beinahe geschafft, auch Posy zu verlieren. Aber sie wird bald so mit dem eigenen Leben beschäftigt sein, dass sie sich um mich keine Gedanken mehr macht. Und dich habe ich fast dreißig Jahre lang gereizt und geärgert. Du hast entschieden, wo wir wohnen, mit wem wir verkehren, wo wir den Urlaub verbringen und wofür wir unser Geld ausgeben, und bist immer noch nicht zufrieden. Du hast mich gedemütigt, verletzt und missachtet.« Er schwieg eine Weile. »Ist dir eigentlich aufgefallen, Selina«, fuhr er dann fort, »dass du nie die Worte ›wir‹ und ›uns‹ benutzt? Nur immer ›ich‹ und ›mein‹? Das ist nur ein Detail, aber recht aufschlussreich. Ich bin auch der Meinung, dass es eine Schande ist, seine Frau im Stich zu lassen, aber genau das habe ich vor. Dieses Haus ist mindestens dreihunderttausend Pfund wert. Du kannst dir was Kleineres suchen und hast dann immer noch dein Auskommen, wenn du das Geld mit unseren anderen Ersparnissen anlegst. Verhungern wirst du jedenfalls nicht.«


    »Allmählich frage ich mich, ob du krank bist. Ich glaube, du hast den Verstand verloren.«


    Er zuckte die Achseln. »Das kann ich mir vorstellen. Aber ich glaube, ich habe meine Sinne noch beisammen. Nur die Freiheit steigt mir zu Kopf.«


    »Du glaubst wohl, dass du so leicht davonkommst? Ich werde nicht zulassen, dass du dich einfach aus dem Staub machst. Ich will dieses Haus nicht verkaufen und mir etwas Kleineres suchen. Mir gefällt es hier. Jedenfalls werde ich nicht in eine miese kleine Wohnung ziehen.«


    »Das musst du selbst wissen. Deinem Vater ist es zu verdanken, dass wir schuldenfrei sind, und du hast noch Ersparnisse. Bleib hier und geh arbeiten. Ich weiß, das ist dir bisher erspart geblieben, aber es ist nie zu spät für einen Neuanfang.«


    »Du bist wahnsinnig.« Sie meinte das völlig ernst. »Du hast einen Nervenzusammenbruch.«


    Er lachte. »Wirklich komisch, dass du das sagst. Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Er sah sie mitleidig an. »Arme Selina! Das war ein ziemlicher Schock, nicht wahr? Aber es geschehen noch Zeichen und Wunder. Keine Angst, ich werde nichts mitnehmen, was dir gehört.«


    »Sei nicht so verdammt unverschämt«, schrie sie. »Du bist verrückt. Nicht mehr richtig im Kopf. Gleich morgen Früh spreche ich mit meinem Anwalt.«


    »Unserem Anwalt«, verbesserte er freundlich. »Steve ist auch mein Anwalt, denk dran.«


    Sie starrte ihn mit ohnmächtiger Wut an. »Und hast du ihm schon gesagt, dass du mich sitzen lässt und nach Brecon gehst? Da hast du wohl noch so ein kleines Flittchen?«


    Sie ging hinaus, schlug die Tür hinter sich zu und rannte die Treppe hinunter. Patrick saß still da und starrte nachdenklich die Tür an. Dann griff er nach einem Zeitungsausschnitt und las ihn sorgfältig durch.


    Eignen Sie sich als Arche-Assistent? Manche kommen direkt von der Schule zu uns, manche vom College. Andere entscheiden sich für Arche, weil sie beruflich neue Wege gehen wollen ... Für viele ist dieser Beruf so erfüllend, dass sie ihm viele Jahre lang treu bleiben ... unsere Mitarbeiter erhalten freie Unterkunft und Verpflegung und einen bescheidenen Wochenlohn ...
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    Wieder war sie allein im Haus. Bei Einbruch der Dämmerung hatten sie sich auf den Rückweg gemacht. Nachdem sie den ganzen Tag die Gegend erkundet hatten, war Melissa sehr erschöpft gewesen.


    »Ich glaube, es ist wärmer geworden«, hatte sie gesagt, als sie den Wagen ausluden. »Oder bilde ich es mir nur ein? Auf jeden Fall bin ich froh, wieder ins Haus zu kommen.«


    Die Arme voller Pakete, war Rob stehen geblieben und hatte nach Norden geschaut. Haufenwolken türmten sich wie Federbetten übereinander und zogen langsam näher. Während er ihr ins Haus folgte, pfiff er leise vor sich hin. In der Küche war es warm. Er überließ es Melissa, die Vorräte aufzuräumen, und ging ins Wohnzimmer.


    Am Morgen hatte er die größten Scheite, die er fand, ins Feuer gelegt, und es war noch Glut vorhanden. Er scharrte die glimmenden Reste zusammen, häufte trockene Scheite darauf und fachte das Feuer mit dem Blasebalg an. Bald züngelten die Flammen, und das Holz krachte. Anschließend kümmerte er sich um den Holzofen. Dann wusch er sich in der Küche die Hände und trocknete sie an dem Handtuch ab, das an der Metallstange des Esse-Herds hing.


    »Ich habe eine Idee«, hatte er ganz beiläufig gesagt. »Ich könnte doch ein paar Sachen von mir holen. Damit wir es ein bisschen gemütlicher haben.«


    Überrascht sah sie ihn an. Wieder dachte sie: Er will vermeiden, dass ich diesen Zauberkreis verlasse.


    »Du könntest ja den Wagen nehmen«, schlug sie zögernd vor. »Du hast doch bestimmt eine Versicherung, die auch andere Fahrzeuge abdeckt.«


    »Darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf«, antwortete er rasch. »Ich geh zu Fuß und komme mit dem Lieferwagen wieder. Kein Problem. Bis später.«


    Er hatte ihr vom anderen Ende der leeren Küche aus zugelächelt, unschlüssig, wie er sich von ihr verabschieden sollte, und war dann hastig hinausgegangen. Vom Fenster aus hatte sie beobachtet, wie er über das Gatter kletterte und im Schatten der Weißdornhecke übers Moor verschwand.


    Nach einer Weile wandte sie sich ab, lehnte sich an die Spüle und sah sich um. Etwa um diese Zeit hatte sie gestern beobachtet, wie er denselben Weg heraufkam, gelegentlich stehen blieb und zum Haus heraufschaute. Sie war ein Stück zurückgetreten, damit er sie nicht sah, und dann hatte sie gehört, wie er eintrat. Im Schatten der Treppe hatte sie von oben heruntergespäht, hatte beobachtet, wie er durchs Haus ging, und gelauscht, während er seine Vorkehrungen traf. Mit einem Lächeln erinnerte sie sich daran, wie er entsetzt nach Luft geschnappt hatte, als er sie am Feuer stehen sah. War das wirklich erst vierundzwanzig Stunden her? Seltsam, dass sie sich nach so kurzer Bekanntschaft so gelöst und entspannt fühlte. Aber unterschwellig war da ein prickelndes Gefühl der Erregung.


    Melissa fröstelte ein wenig und zog ihren warmen weichen Schal enger um sich. Sie war schrecklich müde. Als sie durch den Flur ins Wohnzimmer ging und sich auf die Sitzsäcke fallen ließ, die Rob wieder hervorgeholt hatte, kämpfte sie mit ihrem schlechten Gewissen. Bestimmt hätte Mike ihr schwere Vorwürfe gemacht, weil sie sich den ganzen Tag so verausgabt hatte. Eigentlich hätte sie anrufen müssen, um ihm zu versichern, dass alles in Ordnung war. Aber die Erschöpfung, ihre schweren Glieder, dieser leichte, nagende Schmerz machten es ihr unmöglich aufzustehen.


    »Gleich«, flüsterte sie und beobachtete die Flammen, ohne den Schmerz bezwingen zu können. »Es ist so schön hier. Mike würde es mir nicht verübeln.«


    Sie lauschte den Krähen, die sich ihr Nachtlager suchten, während das Licht verblasste und die Dämmerung hereinbrach. Müdigkeit und Schmerz waren die bitteren Boten der Wirklichkeit, und sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Noch nie hatte sie sich so sehr gewünscht zu leben, fit und normal, glücklich, sorglos und gesund zu sein. Im Schein des Feuers stellte sie sich vor, sie könne das Leben und Treiben im Haus rundum hören.


    »Große gemütliche Sofas ...« Eine Männerstimme, merkwürdig vertraut.


    »Ja, aber nicht zu vornehm. Damit wir uns nicht ärgern müssen, wenn die Hunde es sich darauf bequem machen.«


    »Oder die Kinder?« Er lächelte, das hörte sie an seiner versonnenen Stimme.


    »Natürlich.« Die weibliche Stimme klang empört. »Sie sind schließlich hier daheim.«


    »Und das wird mein Arbeitszimmer, oder?«


    Die Stimmen wurden etwas schwächer, und Melissa bewegte sich ein wenig. Sie hatten den Flur durchquert und standen im anderen Raum.


    »Das wäre auch ein wunderbares Spielzimmer.« Die Stimme klang jetzt nachdenklich. »Ein super Zimmer für alle. Und es hat viel Sonne.«


    »Möchtest du vielleicht, dass ich im Stall arbeite?«


    »Das würde dem Pony nicht gefallen.«


    Sie lachten beide, leise, vertraut, und Melissa ging ihnen nach, um sie zu sehen, folgte ihnen die Treppe hinauf.


    »Ist das ein schöner Raum!« Sie standen am Fenster des großen Schlafzimmers. »Wir stellen das Bett gegenüber vom Fenster auf, damit wir die Bäume sehen können.«


    »Das ist das Kinderzimmer.« Wie zuversichtlich sie klang. »Ist das nicht ideal? Mit der Durchgangstür zum Nebenzimmer und dem kleinen Bad ist das doch genau das Richtige für die Kleinen.«


    »Ich werde auf der Wiese eine Schaukel aufstellen.«


    »Vor der Escalloniahecke.«


    Sie blieben stehen, um aus dem oberen Flurfenster zu schauen. Melissa hörte, wie ein Kind nach ihnen rief.


    Sie versuchte aufzustehen, zu dem Kind zu gehen, aber sie war zu müde, ihre Glieder waren zu schwer. Doch dann kamen die beiden herunter, riefen das Kind. Der Mann nahm den Kleinen hoch, murmelte Koseworte. Melissa entspannte sich, ließ sich treiben, träumte, bis sie sie wieder sah. Sie waren im Garten. Die Sonne brannte heiß, und das Mädchen, das Melissa den Rücken zuwandte, trug einen Sonnenhut aus Baumwolle.


    »Sei vorsichtig«, rief sie dem kleinen Jungen auf der Schaukel zu. »Sei vorsichtig. Nicht zu hoch.«


    Er sang vor sich hin, lachte, während er auf und nieder schwang. Das Mädchen trat zu einem Kinderwagen, der im Schatten der Escalloniahecke stand, schaute hinein und schaukelte den Wagen mit einem Ausdruck von Besitzerstolz, der merkwürdig rührend wirkte. Dann drehte sie sich plötzlich um, lächelte Melissa an, die das Lächeln erwiderte, sie erkannte und ihr einladend die Arme entgegenstreckte.


    »Du bist es«, flüsterte sie – und spürte, wie sie selbst hochgehoben und umarmt wurde.


    »Du hast geträumt«, sagte Rob. »Ich hatte Angst, dich zu erschrecken.«


    Von furchtbarer Trennungsangst überwältigt, unfähig zu sprechen, klammerte sie sich an ihn. Er blieb neben ihr auf den Knien und hielt sie in den Armen.


    »Tut mir Leid«, sagte sie schließlich leise. »Es ist wirklich albern. Nur ein besonders lebhafter Traum. Jetzt geht’s mir wieder gut.«


    Er ließ sie los, stand auf, schloss die Fensterläden und legte Holz ins Feuer.


    »Hast du Lust, dir anzusehen, was ich mitgebracht habe?«, fragte er.


    »Auf jeden Fall.« Der Traum verblasste, und sie fühlte sich etwas frischer. »Das klingt ja richtig spannend.«


    In der Küche stand ein Holzlehnstuhl mit einladenden Kissen und ein weiterer, schlichterer Stuhl. Daneben zwei Elektroheizgeräte. Melissa lachte.


    »Das hast du wirklich gut gemacht. Aber warum nur ein Lehnstuhl?«


    Rob stimmte in ihr Lachen ein. »Weil ich nur einen habe. Alles andere ist eingebaut. Der ist für dich.«


    »Er ist ja wirklich groß«, meinte sie nachdenklich. »Vielleicht können wir ihn uns teilen? Oder wage ich mich zu weit vor?«


    Er grinste. »Schau erst mal, was dich oben erwartet.«


    Als sie ihm die Treppe hinauf folgte, kehrte das Schwächegefühl wieder, aber er war zu aufgeregt, um es zu bemerken. Auf dem Boden des großen Schlafzimmers lag, dick und einladend, eine aufgepumpte Doppelluftmatratze mit mehreren Kissen.


    »Wer wagt sich hier zu weit vor?«, fragte er. »Ich habe sie heute Vormittag in Tintagel im Campingladen gekauft.«


    »Oh, Rob«, sagte sie, »was für eine tolle Idee! Da wird uns bestimmt nicht kalt.«


    Er lachte leise. »Das ist meine geringste Sorge. Wir nehmen sämtliche Decken mit rauf und die beiden Heizgeräte.«


    »Und Schokolade«, ergänzte sie, »und ein paar Thermosflaschen mit heißem Kaffee.«


    »Alles, was dein Herz begehrt«, erwiderte er erleichtert. »Ich dachte schon, jetzt verpasst du mir eine Ohrfeige und ziehst beleidigt ab.«


    »Nein, das hast du nicht gedacht«, sagte sie unbekümmert und nahm seinen Arm. »Du hast gewusst, dass es genau das Richtige ist.«


    Er zog eine Grimasse. »So sicher war ich mir da zwar nicht, aber es ist schon gut. Ich hole die Heizgeräte rauf, damit das Zimmer richtig warm wird. Obwohl ich sagen muss, dass dieser Heizkörper, der von unten gespeist wird, seinen Zweck durchaus erfüllt. Er ist so heiß, man kann ihn kaum anfassen. Aber wir werden ihn brauchen. Ich glaube, heute Nacht wird’s wieder kalt.«


    »Kann sein. Aber ich habe das Gefühl, es wird wärmer.«


    »Mhm.« Mit schuldbewusstem Grinsen folgte er ihr die Treppe hinunter. »Da könntest du Recht haben. Wie steht’s mit dem Essen? Ich bin am Verhungern.«


    Nachdem Rob alles unternommen hatte, um keine Verlegenheit aufkommen zu lassen, war das Abendessen eine ganz natürliche, entspannte Angelegenheit. Sie unterhielten sich völlig ungezwungen. Rob erzählte ihr von seinem sehnsüchtigen Wunsch, Moorgate zu kaufen, von seinem Wettlauf mit der Zeit und seinen Bemühungen, die Anzahlung aufzubringen.


    »Das ist das eigentliche Problem«, sagte er. »Ich habe jede Menge Arbeit. Inzwischen stehe ich finanziell gut da. Die Hypothek könnte ich abbezahlen. Aber die Anzahlung ist ein Problem. Mich plagt die Angst, dass irgendein reicher Yuppie ankommt und mir Moorgate vor der Nase wegschnappt.«


    »Und wie schreckst du sie ab?«


    »Das ist nicht schwer. Die meisten wollen zwar auf dem Land leben, aber sie wollen jenseits des Gartentors eine hübsche, saubere, sterile Welt. Schlamm, Kuhscheiße, fehlende Straßenlaternen wirken nicht so ansprechend, und Moorgate sieht immer noch wie ein Bauernhof aus. Es ist kein Pfarrhaus mit einer langen Auffahrt und Ländereien ringsum. Und dann das Wetter. Es kann hier tagelang schütten, und der Südwestwind ist ziemlich hartnäckig. Pech für mich, wenn die Leute an einem Bilderbuchtag aufkreuzen, aber man kann ihnen leicht einreden, dass schönes Wetter die Ausnahme und nicht die Regel ist. Wenn sie Kinder im Teenageralter haben – die nicht zufällig in Pferde vernarrt sind –, ist es auch kein Problem. Die sehen sofort, dass es hier keine Diskos, Freibäder, Freizeitanlagen, öffentlichen Verkehrsmittel und so weiter gibt. Und für egoistische Regungen ihrer Eltern haben sie wenig Verständnis.«


    »Klingt so, als hättest du eigentlich nicht viel zu befürchten«, meinte sie.


    »Ach.« Rob schüttelte den Kopf. »Es gibt ja auch Leute wie dich und mich. Die Ruhe und Frieden suchen und denen es nichts ausmacht, zwanzig Minuten zu fahren, um einen Laib Brot zu kaufen. Leute, die vom Gartentor aus Moorwanderungen machen wollen und den Anblick schmutziger, müder Hunde neben dem Küchenherd lieben.«


    »Du meinst Leute wie du und ich, aber mit Geld.«


    Er nickte und lehnte sich zurück. »Bist du wirklich aus London hierher gekommen, weil du dich in das Foto verliebt hast?«


    Sie antwortete nicht gleich, weil sie fürchtete, sich in Widersprüche zu verwickeln. Sie hatte so getan, als hätte es in ihrem Leben nie einen Bruch gegeben, als wäre sie nie nach Oxford gezogen – und daran musste sie sich halten.


    »So war es«, entgegnete sie leichthin. »Das Stadtleben ist mir über, ich möchte weg.«


    »Verzeih mir, wenn ich dir zu nahe trete, aber könntest du dir wirklich ein solches Haus leisten, wenn du nicht in einer dieser großen Anwaltskanzleien arbeitest?«


    Sie versuchte ganz unbefangen zu antworten. »Die Wohnung in London würde eine Menge Geld bringen. Und vielleicht finde ich ja hier in der Gegend Arbeit.«


    »Ich verstehe.« Nach einer Weile sagte er: »Und was jetzt?«


    Melissa konnte ihm nicht in die Augen schauen. Stattdessen beugte sie sich vor und schenkte Wein nach. »Es gefällt mir – sogar ausgesprochen gut. Aber ich habe ziemlich viel zu erledigen, bevor ich ein Angebot machen könnte.«


    »Vielleicht«, meinte er schüchtern, »vielleicht könnten wir ja miteinander etwas auf die Beine stellen.«


    Sie sah ihn an, und obwohl es ihr widerstrebte, ihn zu täuschen, brachte sie es nicht über sich, die goldene Seifenblase platzen zu lassen. »Schon möglich«, antwortete sie bedächtig. »Es kommt ... alles so unerwartet.«


    »Das ist klar«, entgegnete er rasch. »Für mich auch. Ich glaube nur, dass ... ich mich in dich verliebt habe, Melissa.«


    »Ach, Rob.« Sie nahm seine Hand. »Mir geht es genauso. Sind wir verrückt?«


    »Wahrscheinlich«, sagte er sachlich. »Spielt das eine Rolle?«


    Sie schmiegte ihre Wange an seine Hand und unterdrückte den brennenden Wunsch, ihm die Wahrheit zu sagen. Nur die Angst, dass die Liebe und Bewunderung in seinen Augen dem Mitleid, seine Zärtlichkeit der erdrückenden Sorge, seine fröhlichen Neckereien der Rücksicht weichen könnten, hielt sie davon ab. Seine normale, natürliche, gesunde Liebe war alles, was ihr jetzt noch blieb, und auch wenn es egoistisch war, konnte sie sich nicht überwinden, diese Illusion zu zerstören.


    »Nein, es spielt keine Rolle.« Sie ließ seine Hand los und hob ihr Glas. »Trinken wir auf den siegreichen Kampf gegen alle Yuppies und kapitalkräftigen Interessenten. Du sollst auf das Fest gehen, Aschenputtel. Dein Traum soll wahr werden, und Moorgate soll dir gehören.«


    »Uns«, korrigierte er sie und hob sein Glas. »Danke, gute Fee. Was haben wir eigentlich mit dem Apfelkuchen angestellt?«


    »Der ist auf dem Regal in der Speisekammer.« Sie empfand überwältigende Dankbarkeit dafür, dass er den schwierigen Augenblick hatte vorübergehen lassen. »Die Schlagsahne auch. Das ist wohl der kälteste Ort, auf der Marmorplatte. Ich hoffe, die Milch wird nicht sauer.«


    »Für den Notfall haben wir noch Pulver.« Er schnitt zwei große Kuchenstücke ab. »Das schaffen wir schon, keine Angst. Und jetzt erzähl mir von deinem Leben in London. Wer die Geschichte noch nicht kennt, fängt hier an zu lesen. Keine Abkürzungen bitte. Ich will alles wissen.«


    Später, viel später, stützte sie sich auf die Ellbogen und betrachtete ihn. Er hatte im Schlaf die Decke abgestreift – das Zimmer war viel zu warm für ihn –, und sein Kopf ruhte friedlich auf dem Kissen.


    Ich sollte jetzt gehen, dachte sie. Was können wir noch miteinander erleben? Ich sollte mich davonstehlen wie ein Dieb in der Nacht. Er würde eine Weile trauern, aber dann würde er mich vergessen. So eine kurze Liebesepisode kann doch keinen Einfluss auf sein Leben haben? Am besten gehe ich jetzt, bevor wir uns zu tief verstricken.


    Behutsam, vorsichtig löste sie sich von ihm, stand auf und griff nach ihrem großen Schal. Die Öllampe, die er mit kleiner Flamme hatte brennen lassen, verströmte mildes Licht. Melissa ging barfuß ans Fenster. Irgendwann im Lauf des Abends hatte Rob einen Vorhang angebracht. Er war nur locker befestigt und hing schief, aber er hatte dem kahlen, leeren Raum eine anheimelnde Atmosphäre gegeben. Zuvor hatten sie nur Augen füreinander gehabt, nichts anderes wahrgenommen als ihr brennendes Verlangen. Jetzt hob Melissa zitternd einen Zipfel des Vorhangs und schaute hinaus.


    Schneeflocken schlugen gegen das Fenster, tanzten und wirbelten im Wind, fielen nieder, stoben auf, trieben davon. Überrascht hielt sie die Luft an, dann lachte sie leise. Heute Nacht würde sie nirgendwohin fahren. Es gab kein Entkommen, keine überstürzte Flucht hinunter ins Auto und zurück nach Oxford. Die Entscheidung war ihr abgenommen worden, und ihr wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Sie konnte noch ein bisschen mit ihm zusammenbleiben, ihn noch eine Weile lieben.


    »Du erfrierst ja, wenn du da rumstehst.« Seine Stimme schreckte sie auf. »Schneit es noch?«


    Rasch drehte sie sich um. »Was heißt noch?«


    Er lachte. »Es hat angefangen, als ich mit dem Lieferwagen zurückgekommen bin. Damit hatte ich schon gerechnet, als es wärmer wurde, aber ich wollte nicht, dass du dich entschließt, noch schnell nach London zu entwischen, solange die Straßen frei sind. Komm wieder ins Bett, Mädel. Ich höre deine Zähne klappern.«


    Sie kehrte zu ihm zurück, lachte hilflos, und sie umarmten sich, hielten einander eng umschlungen und vergaßen die Welt.
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    Es schneite zwei Tage lang. Rob und Melissa, völlig von der Welt abgeschnitten, genossen jeden Augenblick. Der Nordwestwind hinterließ Schneeverwehungen hinter dem Haus, aber Rob hatte einen Weg zur Holzlege freigeschaufelt, und dank ihrer Vorräte mussten sie nicht hungern.


    »Gott sei Dank haben wir reichlich Schokolade gekauft«, meinte Melissa, die glücklich kauend am Esse-Herd lehnte. Rob wusch sich über der Spüle die Hände, nachdem er Holz ins Wohnzimmer geschafft hatte. »Anscheinend hatte ich eine Vorahnung.«


    Er trat zu ihr, griff nach dem Handtuch an der Metallstange und lächelte sie an. »Eigentlich müsstest du dick wie ein Walross sein«, bemerkte er. »Wie schaffst du es, so schlank zu bleiben?«


    Sie antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf, und er schloss sie in die Arme. Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter und schaute durchs Fenster auf die verschneite Landschaft hinaus. Es war schön und unwirklich, eine Märchenszenerie – der richtige Schauplatz für diese Reise in eine Fantasiewelt, diese Flucht aus der Realität.


    »Gehen wir spazieren«, schlug sie vor. »Nur ein bisschen. Es sieht so wunderschön aus da draußen, jetzt wo die Sonne untergeht. Magst du?«


    »Warum nicht?« Er konnte ihr nichts abschlagen. »Hinter dem Haus ist der Schnee zu tief, aber auf dem Fahrweg könnte es gehen. Mal sehen, wie weit wir kommen.«


    Vom Weg bogen sie rechts Richtung Moor ab, durchquerten das Tor neben dem Viehgitter und stapften durch den Schnee. Nachdem sie den Schutz der Bäume hinter sich gelassen hatten, konnten sie unmöglich sagen, wo die Straße endete und das Moor begann. Sie gingen langsam, blieben hin und wieder stehen und schauten sich um.


    »Es ist wie verzaubert«, flüsterte Melissa. »Alles ist verwandelt.« Und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen.


    Wie soll ich das ertragen?, dachte sie. Wie kann ich dem Ende entgegensehen, jetzt wo ich weiß, was ich verliere?


    Doch während sie aufs Moor hinausblickte, stellte sich ein ganz ungewohntes Gefühl des Friedens ein. Sie spürte eine stille Kraft, als hätte ihr Herz eine Ahnung von etwas so Überwältigendem, so Allumfassendem bekommen, dass es aufhörte sich zu quälen und zu trauern und zu einem ruhigen, stetigen Rhythmus fand. Das Moor erstreckte sich vor ihr in sanften Hügeln bis zum feurigen Rand der Erde, wo die Sonne ins Meer sank, und über dem schneebedeckten Land breiteten sich lange blaue Schatten aus. Im Osten leuchtete ein Stern hell wie eine Laterne, und die Stille umhüllte sie beide mit heilendem Frieden.


    Melissa hatte keine Vorstellung, wie lange sie so standen, im Bann dieses Zaubers, bis sie einen heiseren, gespenstischen Schrei hörten und eine Schleiereule auf breiten Flügeln über ihre Köpfe hinwegrauschte und etwas unterhalb auf einem Pfosten landete. Aus ihren Träumereien aufgeschreckt, lächelten sie einander an, erfreut über den Anblick.


    »Sie nistet in einer Scheune unterhalb von Moorgate«, sagte Rob. »Schön ist sie, findest du nicht?«


    »Ja, schön«, stimmte Melissa zu. »Und grausam.« Sie dachte an die scharfen Fänge und den kräftigen Krummschnabel.


    »So ist das Leben.« Rob wärmte ihre Hand unter seinem Arm. »Eulen brauchen auch Futter. Ich muss aber zugeben, dass ich froh bin, nicht Teil dieser Nahrungskette zu sein. Ein einziger langer Kampf um Revier, Beute und Partner. Ein Leben in ständiger Todesangst.« Er missdeutete ihr Schaudern, zog sie noch enger an sich, dachte voller Furcht an den Augenblick des Abschieds. »Geh nicht weg«, bettelte er. »Bleib mit mir in Moorgate.«


    In ihren Augen brannten Tränen, doch sie drückte seinen Arm und versuchte zu lachen. »Ich muss weg. Das weißt du doch.«


    »Aber du kommst zurück?«


    »Natürlich. Ein Teil von mir geht sowieso nicht weg. Er wird immer hier bleiben.«


    »Aber ein Teil von dir reicht mir nicht«, brummte er. »Damit bin ich nicht zufrieden.«


    »Ich muss erst einiges erledigen«, sagte sie. »Aber mach dir keine Gedanken. Moorgate wird ... uns gehören.«


    Er seufzte. »Warum kann ich das nicht glauben?«


    »Weil du ein ungläubiger Thomas bist. Ich habe dir doch gesagt, dass wir gemeinsam die Anzahlung aufbringen können. Vergiss deine Zweifel. Wenn ich wieder in London bin und alles geregelt habe, kannst du ein Angebot machen. Ich werde mich um die rechtlichen Aspekte kümmern. Das haben wir doch alles schon besprochen, Rob. Mach dir keine Sorgen, und lass uns die paar Tage genießen.«


    »Es ist nur, weil du nicht sagst, wann du wiederkommst. Es stört mich, wenn ich nicht Bescheid weiß.«


    »Das kann ich nicht vorhersagen. Du weißt doch, dass ich diesen großen Fall abschließen muss. Da kann ich einfach kein Datum nennen. Aber ich melde mich. Das verspreche ich dir. Du musst mit dem Hauskauf vorankommen.«


    »Wenn Lady Todhunter hört, dass ich es kaufen will, dann lässt sie mir bestimmt Zeit, alles zu regeln.«


    Seine Stimme klang jetzt fröhlicher, und Melissa seufzte erleichtert. Es war nicht immer leicht, seine Gefühle zu beschwichtigen, aber sie brachte es nicht über sich, ihm die Wahrheit zu sagen, ihm dieses Glücksgefühl zu rauben. Wenigstens würde er Moorgate bekommen. Die paar tausend Pfund, die sie für ihre Londoner Wohnung bekommen hatte, reichten als Anzahlung, als kleine Entschädigung für die Freude, die er ihr geschenkt hatte.


    »Gut. Machen wir uns keine Gedanken über die Details.«


    »Es ist albern, aber ich habe dieses schreckliche Gefühl, dass ich dich nie mehr wiedersehen werde, wenn du erst fort bist.«


    Schweigen legte sich zwischen sie wie ein Schwert, zerschnitt das Gefühl der Nähe. Die Sonne war verschwunden, und die Schatten wurden dunkler. Ein eisiger Windhauch ließ das Land erstarren, und die Schleiereule erhob sich mit einem schauerlichen Schrei von ihrem Pfosten. Plötzlich fiel Melissa ein, dass Geoffrey Chaucer diesen Vogel einen »Propheten des Kummers und Unglücks« genannt hatte, und sie fröstelte.


    »Es tut mir Leid.« Rob war zerknirscht, weil er sie traurig gemacht hatte, aber er wäre nicht auf die Idee gekommen, dass sich seine Voraussage bewahrheiten könnte. Er fragte sich, ob sie wegen seiner törichten Worte Angst vor einem Unfall auf dem Heimweg – oder dergleichen – bekommen hatte, und verfluchte insgeheim seine Ungeschicklichkeit. Wie sollte er das wieder gutmachen? »Ich hatte ganz vergessen, dass die Liebe einem dermaßen den Verstand raubt. Hör einfach nicht hin, was ich sage.« Er lachte. »Es ist ziemlich demütigend, wenn man sich in meinem Alter plötzlich wieder wie ein Teenager fühlt. Wollen wir zurückgehen?«


    »Ja.« Sie zwang sich zur Fröhlichkeit, um ihn aufzumuntern. »Jedenfalls bekomme ich allmählich Hunger.«


    »Das hätte ich ahnen können«, meinte er amüsiert. »In Zukunft muss ich daran denken, auch bei kleineren Ausflügen Proviant mitzunehmen.« Unvermittelt blieb er stehen, und sie hielt sich an ihm fest, um nicht auszugleiten. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich. »Ich liebe dich«, sagte er. »Das darfst du nie vergessen. Du zitterst ja schon wieder. Du bist mir eine! Immer verfroren und immer hungrig.«


    »Ich liebe dich auch, Rob«, erwiderte sie. »Das ist das Beste, was mir je passiert ist. Und du darfst das auch nie vergessen. Versprichst du mir das?«


    Sie blickten einander ernst und aufmerksam an.


    »Ich verspreche es«, sagte er leise. »Komm, mein Schatz, gehen wir heim.«


    Maudie saß am Tisch, vor ihr lagen die Stoffmuster. Monate waren vergangen, seit das Päckchen aus dem Scotch House eingetroffen war, aber sie hatte sich immer noch nichts ausgesucht: MacCallum Ancient, Hunting Fraser, Muted Blue Douglas, Muted Blue Dress Stewart. Die gedämpften Farben gefielen ihr am besten, vor allem die Douglas-Muster, aber zu einer endgültigen Entscheidung konnte sie sich nicht durchringen. Es ging ihr einfach zu viel durch den Kopf. Posy hatte vorhin angerufen, anscheinend hatte sie Sorgen.


    »Dad hat sich gemeldet«, hatte sie nach ein paar einleitenden Bemerkungen erklärt. »Er will mich besuchen.«


    Pause.


    »Aha.« Maudie hatte angestrengt versucht, Posys Gefühle zu erraten. »Das ist aber nett, nicht wahr? Er hat deine Wohnung doch schon mal gesehen, oder?«


    »Mhm.« Posy druckste herum. »Er und Mum waren mal da, um sie unter die Lupe zu nehmen.« Man spürte noch ihre Empörung darüber, dass ihre Eltern die Wohnung besichtigt hatten. »Als wäre ich noch ein Kind«, hatte sie damals protestiert. Maudie wusste, dass Posy sich in persönliche Angelegenheiten nichts dreinreden ließ und eine scharfe Trennlinie zwischen dem eigenen Bereich und ihrer Familie zog. Da Selina jede Gelegenheit ergriff, Posy vor anderen zurechtzuweisen, konnte Maudie ihr das nicht verdenken, aber ihr war auch klar, dass Posy manchmal überempfindlich reagierte.


    »Das wird bestimmt nett«, meinte sie aufmunternd. »Schließlich hast du ihn in letzter Zeit nicht so oft gesehen. Du kannst ihm alles zeigen. Ich dachte, du freust dich, dass du das mit Weihnachten wieder gutmachen kannst.«


    »Stimmt. Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht irgendwas gehört hast.«


    »Wenn du meinst, ob deine Mutter angerufen hat, ist das richtig, aber es ging ausschließlich um Moorgate. Ich glaube, es war letztes Wochenende. Sie ist immer noch darauf erpicht, es zu kaufen, aber leider konnte ich ihr da keine Hoffnung machen. Vielleicht hat dein Vater vor, deine Meinung dazu einzuholen. Wenn deine Mutter ihn unter Druck setzt, glaubt er vielleicht, die Dinge ins Lot bringen zu können, wenn er ihren Plänen zustimmt. Anscheinend hat er sich ziemlich unbeliebt gemacht und möchte sich versöhnen.«


    »Ich will nicht, dass er dieses Gefühl hat«, murrte Posy. »Jedenfalls bin ich mir nicht sicher, ob wirklich etwas passiert ist. Hugh meint, er hat Mary vielleicht nur geholfen und Mum hat es falsch verstanden.«


    »Das kann durchaus sein. Warum siehst du es dann nicht so, dass er nach Winchester kommt, weil er dich gern hat und dich vermisst. Muss es denn immer irgendwelche Hintergedanken geben?«


    »Nein.« Ihre Stimme klang nicht sehr überzeugt. »Er war nur ein bisschen komisch, das ist alles.«


    »Komisch? Wieso?«


    »So als wäre er ... glücklich.«


    Das war für Posy offenbar so überraschend und so rätselhaft, dass Maudie laut herauslachte. »Der arme Patrick«, keuchte sie. »Der arme, arme Patrick.« Und Posy versuchte, sich zu rechtfertigen.


    »So meine ich das nicht«, sagte sie. »Er war mehr als nur glücklich. Da war noch etwas ... Vielleicht hast du Recht, und er glaubt, dass er uns allen mit Moorgate eine Riesenfreude macht. Aber wenn sie das Haus in London nicht verkaufen, kann das nicht gut gehen. Zwei Häuser können sie sich nicht leisten.«


    »Also, unter uns gesagt, ich habe gehört, dass jemand Moorgate kaufen möchte. Er ist offenbar ernsthaft interessiert, also klopf auf Holz. Damit wäre zumindest dieses Problem gelöst.«


    Am Ende hatte Posy ihr beigepflichtet, man müsse einfach abwarten. Dann war sie mit Jude und Jo auf »Diskotour« gegangen, wie sie sagte, und Maudie war ins Grübeln verfallen. Sie hatte Posy nicht beunruhigen oder misstrauisch machen wollen, aber die Schilderung von Patricks Glück gab ihr doch Rätsel auf. Nach ihrem Gespräch mit Selina hatte sie angenommen, dass er sich keinesfalls um den Kauf von Moorgate bemühen wollte – und was sonst hätte ihn glücklich stimmen können? Vielleicht hatte er sich ja mit Mary versöhnt? Wenn es so war, warum sollte er dann ausgerechnet Posy einweihen? Er musste doch wissen, wie sie reagieren würde.


    Nachdenklich ließ Maudie den Wollstoff durch die Finger gleiten. Sie hatte sich nie in die Entscheidungen ihrer Stieftöchter eingemischt, und als Hector noch am Leben war, bestand dazu auch keine Veranlassung. Selina hatte oft seinen Rat gesucht, und Hector hatte nie gezögert, ihn zu erteilen.


    »Du bist so rechthaberisch und herrisch«, hatte ihm Maudie einmal vorgehalten, als Patrick in den ersten Ehejahren mit Selina ein neues Auto kaufen wollte und Hector ihm rundheraus erklärt hatte, das könne er sich nicht leisten. »Woher willst du wissen, was sie sich leisten können?«


    »Der reine Wahnsinn«, hatte er geschnaubt. »Völlig verstiegen. Er sollte es eigentlich besser wissen.«


    »Das tut er auch«, antwortete Maudie kühl. »Er versucht nur, es Selina recht zu machen, damit sie mit ihren tollen Freunden mithalten kann.«


    Ohne darauf einzugehen, zog er sich hinter seine Times zurück. Aber danach hielt er sich ein wenig zurück und zeigte sich Patrick gegenüber nachsichtiger. Außerdem steuerte er eine großzügige Summe zum Autokauf bei. Selina legte eine rührende Dankbarkeit an den Tag – theaterreife Umarmungen und Küsse mit einem verstohlenen triumphierenden Seitenblick auf Maudie –, während Hector brummte, das sei ein vorgezogenes Weihnachts- und Geburtstagsgeschenk an beide.


    Warum musste bloß alles zum Machtkampf ausarten?, fragte sich Maudie jetzt. Das Problem ist, dass ich mit meiner Meinung nie hinterm Berg gehalten habe. Weder Hector noch Selina waren das gewohnt. Und jetzt ist es zu spät. Trotz meiner guten Absichten werden Selina und ich nie Freunde sein. Wenn doch Hector am Ende nicht solche Schuldgefühle bekommen hätte! Immer wenn Selina aufgetaucht ist, hat er sich bei ihr entschuldigt. Und ich hatte das Gefühl, dass er es bereute, mich geheiratet zu haben. Aber ob er nun Schuldgefühle hatte oder nicht, ich bin mir sicher, dass er es nicht billigen würde, wenn Selina Moorgate als Ferienhaus kauft.


    Maudie legte die Stoffmuster beiseite, setzte sich ans Feuer, holte ihr Strickzeug aus dem Beutel und breitete es auf den Knien aus.


    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, hatte Daphne ihr kürzlich beigepflichtet. »Das ist verrückt. Finanzieller Selbstmord.«


    »Ich fühle mich wie ein Henker«, sagte Maudie. »Wir haben doch alle glückliche Ferien dort verlebt, nicht wahr?«


    »Wir können nicht alles im Leben festhalten«, entgegnete Daphne resolut. »Wir erinnern uns auch an unsere Jugend, wenn wir an diese schönen Tage zurückdenken. Das ist wie bei den Leuten, die den Krieg nicht vergessen können, weil es angeblich die schönste Zeit ihres Lebens war. Das hängt meist damit zusammen, dass sie damals jung waren. Die Kriegsjahre waren ihre Jugendzeit, und weil die Zeit so extrem war, hielt danach nichts dem Vergleich stand. Moorgate symbolisiert für Selina ihre Kindheit vor Hildas Tod, bevor ihr Leben anders wurde, aber es wäre lächerlich, wenn man versuchen würde, diese Zeit zurückzuholen. Selina braucht Straßenpflaster unter den Fußsohlen. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Maudie. Das ist doch gar nicht deine Art. Du bist doch sonst immer so pragmatisch.«


    »Nicht immer«, antwortete sie zögernd. »Ich habe schon auch meine schwachen Augenblicke.«


    »Ach, Maudie!« Daphne fing an zu kichern. »Weißt du noch, als du Hector einen Krug kaltes Wasser über den Kopf gekippt hast – und er war so überrascht, dass er einfach nur dasaß und tropfte?«


    »Er hatte diesen Kommandoton.« Maudie lachte auch. »Er konnte mich zur Weißglut bringen, und ich hatte mit den Wechseljahren zu kämpfen.«


    »Sein Gesicht! Er sah so beleidigt aus, und wir haben beide gebrüllt vor Lachen.«


    »Und er hat gesagt: ›Ist ja schön, dass ihr euren Spaß mit mir habt ...‹, dermaßen eingeschnappt ...«


    »Du hast ihm das Geschirrtuch zugeworfen, und er hat es ganz pikiert zurückgeworfen, ist aufgestanden und hinausmarschiert. Und wir haben gelacht wie verrückt und eine Flasche aufgemacht.«


    »Und als sie halb leer war, kam er wieder und fragte: ›Und wo ist mein Glas?‹«


    Eine kurze Pause trat ein.


    »Er war schon ein Schatz, nicht wahr?«, bemerkte Daphne mit unsicherer Stimme.


    »Hector konnte einem einfach nicht böse sein. Er fehlt mir so, Daphne.«


    »Nicht nur dir, mir auch. Wir hatten wirklich viel Spaß miteinander. Lass dir von Selina nicht die Laune verderben ...«


    Wenn Ned Cruikshanks Klient ein richtiges Angebot machen würde, konnte sie dankend annehmen und die ganze Angelegenheit vergessen. Morgen war Freitag, also würde er vielleicht mit der guten Nachricht anrufen, bevor er nach London ging. Maudie zählte sorgfältig die Maschen, machte es sich bequem und begann zu stricken.


    Das kalte weiße Licht des Mondes drang durchs Schlafzimmerfenster – »In so einer Nacht können wir den Vorhang nicht zuziehen«, hatte Melissa protestiert – und zeichnete schwarze Balken auf die nackten Dielenbretter. An Robs warmen Rücken geschmiegt, träumte Melissa unruhig. Das Haus rundum wurde lebendig, und sie hörte Stimmen: Türen schlugen, jemand rannte die Treppe herauf. Der Junge stand anscheinend vor der Tür. »Beeil dich!« Er war ungeduldig. »Miss Morrow hat uns mit dem Bild geholfen, aber ausmalen musst du es selber.« Das kleine Mädchen war jetzt auf dem Treppenabsatz angelangt. »Ich möchte auch in die Schule gehen.« Ihre Stimme klang wehmütig. »Du darfst ja bald«, versuchte der Junge sie zu trösten. »Jetzt komm schon, sonst ist Daddy wieder da, und die Überraschung ist verdorben.« In dem kleinen Kinderzimmer begann ein Baby zu schreien, und der Junge fluchte leise. »Mami kommt«, wisperte das Mädchen. »Verstecken wir die Karte ...«


    Melissa zitterte, zog sich die Decke über die Schultern und schlief weiter. Hinten im Flur neben der Treppe stand ein Christbaum, die Kerzen funkelten im Halbdunkel wie bunte Edelsteine. Eine junge Frau kam die Treppe herunter, ein Baby auf dem Arm, und blieb in Höhe der oberen Zweige stehen, damit das Kind den hübschen Baumschmuck betrachten konnte. Sie sprach leise mit ihm, legte ihre Wange auf seinen kleinen Kopf und ging dann weiter die Treppe hinunter in die Küche. Die Eingangstür öffnete sich, und ein Mann kam herein, schloss die Tür hinter sich und lächelte beim Anblick des Baums. »Hallo, Kinder!« Seine Stimme drang durch den Flur und hallte die Treppe hinauf. »Ich bin wieder da!« Das Mädchen kam aus der Küche, und sie umarmten sich, tuschelten miteinander – und Melissa kuschelte sich an Rob und lächelte im Schlaf.
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    Selina starrte in den Spiegel. Sie war entsetzt und wütend: Nicht einmal ihr eigenes Gesicht war ihr vertraut. Sie beugte sich ein wenig vor, musterte ihre Züge eingehend. Wann waren diese Falten entstanden? Die Linien, die sich zwischen Nase und Lippen eingegraben hatten, der unzufriedene Zug um die Mundwinkel? Sie hatte Ringe unter den Augen, und es wurde Zeit, dass sie ihre Strähnchen wieder blondieren ließ. Sie sah so alt aus, wie sie war. Plötzlich fühlte sie sich an die Fotos von ihrer Mutter erinnert – nur dass Hilda stets ein Lächeln auf den Lippen hatte: tapfer, entschlossen, fröhlich, sogar ärgerlich – aber immer ein Lächeln.


    Sie hatte ja auch allen Grund zum Lächeln, dachte Selina. Daddy wäre ihr nie untreu gewesen, er hätte sie nie im Stich gelassen.


    Zum ersten Mal mischte sich Unmut in die Erinnerung an ihre Mutter. Sie war immer geliebt und geachtet worden, umsorgt von ihrem Mann, auf Rosen gebettet. Sollte sie ruhig lächeln. Selina stützte sich mit beiden Ellbogen auf die Kommode und lächelte ihr Spiegelbild höhnisch an. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie von Jugend an perfektioniert; sie konnte genau sagen, seit wann: von dem Augenblick an, als Maudie die Bühne betrat. Was sie damit ausdrücken wollte, war äußerste Herablassung, ja Verachtung.


    »Ich kenne wirklich niemanden«, hatte Posy einmal wutentbrannt gerufen, »der einen schönen Tag so schnell kaputtmachen kann wie du!«


    Seltsamerweise konnte sich Selina noch genau erinnern, wann diese Worte gefallen waren. Chris hatte seine erste richtige Freundin übers Wochenende mit nach Hause gebracht, und Patrick hatte sie alle für Sonntagmittag zum Essen nach Surrey eingeladen. Er kenne dort ein gutes Pub, sagte er, bei Farnham. Also hatten sie sich ins Auto gequetscht und waren aufs Land hinausgefahren. Es war ein strahlender, sonniger Morgen, Chris war bis über beide Ohren verliebt, Sue und Posy verstanden sich glänzend, und Patrick sang am Steuer. Warum nur war sie so reizbar, so überempfindlich gewesen? War es, weil Chris diese alberne, affektierte Sue so hemmungslos anhimmelte? Schließlich hatte sie, Selina, bei Chris immer an erster Stelle gestanden. Er war ihr ältestes Kind, ihr Erstgeborener; Chris war etwas Besonderes. Sein Leben lang hatte sie ihn mit einem Wort oder auch nur einem Blick lenken können. Bisher war ihr Glück am wichtigsten, ihr Wohlbefinden seine Hauptsorge gewesen. Doch an diesem Morgen lag ihm Sue mehr am Herzen, er machte ein Theater, wo sie sitzen sollte, damit sie aus dem Fenster schauen konnte, er sorgte sich, ob ihr etwa zu warm wäre, kurz, das Mädchen hatte ihm völlig den Kopf verdreht.


    Noch heute spürte Selina, wie ihr Zorn aufwallte. Ihr Sohn hatte sich wie ein Narr benommen – und Patrick hatte ihn dazu noch ermuntert: die langen Haare des Mädchens bewundert, Sue ein wenig geneckt, ihr schöngetan. Natürlich hatte Sue das voll und ganz ausgekostet, albern die Mähne geschüttelt und affektiert gelacht. Sogar Posy hatte sie gemocht – Selina zuckte die Schultern –, doch von Posy hatte sie ohnehin keine Loyalitätsbekundungen erwartet. Jedenfalls waren sie endlich in dem Pub angelangt, und natürlich war es gerammelt voll gewesen. Patrick hatte sie an den einzigen freien Tisch mit nur zwei Plätzen geführt, wo sie sich setzen sollte, damit alle hier ihre Getränke abstellen konnten.


    »Uns macht es doch nichts aus, wenn wir eine Weile stehen, oder?« Chris hatte Sue lächelnd in die Augen geschaut, während Selina zähneknirschend ganz allein an dem Tisch saß und Posy und Patrick sich zur Bar durchkämpften. Sie starrte wütend vor sich hin und antwortete nur mit einem Achselzucken, als Patrick wiederkam, sie fragte, was sie trinken wolle, und versicherte, dass bald ein Tisch frei würde, an dem sie alle Platz hätten.


    »Gin Tonic?«, fragte er, immer noch vergnügt und den Familienausflug sichtlich genießend. »Wein? Oder vielleicht eine Weinschorle?«


    »Nein, danke.« Jetzt kam das höhnische Lächeln zum Zug. »Nur einen Orangensaft.«


    »Bist du sicher?« Er machte ein bestürztes Gesicht, schon bröckelte seine gute Laune. »Wir bekommen einen Tisch, glaub mir, Liebling. Und das Essen ist gut.«


    Sie sah sich um, betrachtete stirnrunzelnd eine Gruppe am Nebentisch, wo laut gelacht wurde, und schüttelte angeekelt den Kopf, als sie einen Hund sah, der neben einem anderen Tisch auf dem Boden lag. Ihre Miene verriet ungläubiges Entsetzen, dass er sie in ein solches Lokal gebracht hatte. Er hatte sich abgewandt, war wieder zur Bar vorgedrungen, und aus dem Augenwinkel sah Selina, dass er ein paar Worte mit Posy wechselte, die ihr einen besorgten Blick zuwarf. Sie genoss ihre Macht, genoss es, dass sie in der Lage war, ihnen ihren dummen, egoistischen Spaß zu verderben, sie dafür zu bestrafen, dass sie auch nur einen Augenblick vergessen hatten, zuerst an sie, Selina, zu denken. Als sie schließlich einen Tisch bekommen hatten und die Speisekarte zu Rate zogen, lächelte Patrick sie hoffnungsvoll an und wünschte sich inständig, dass sie zufrieden sei.


    »Und, was nehmen wir?«, fragte er, strahlte Sue an und zwinkerte Chris zu. »Was möchtest du, Liebling?«


    »Ich möchte gern in einem anständigen Restaurant essen«, erwiderte sie mit verächtlicher Stimme, »in Gesellschaft von anständigen Leuten. Kannst du mir vielleicht verraten, wie du auf die Idee gekommen bist, dass mir ein solches Lokal gefallen könnte?«


    Sie erinnerte sich genau an die Reaktionen – die Angst in Chris’ Augen, Sues Verlegenheit, Patricks Entsetzen, Posys Wut – und an ihr eigenes Hochgefühl, den Machtrausch. In diesem Augenblick hatte Posy ihre Bemerkung gemacht, und die anderen hatten so getan, als würden sie die Speisekarte studieren. Sie überspielten die Situation, aber der Tag war verpfuscht. Ja, sie hatte es immer genossen, ihre Familie mit einem Blick niederzumachen, aber sie konnte nun nicht mehr leugnen, dass bald niemand mehr übrig blieb, der sich von ihrem geübten höhnischen Zug um den Mund hätte beeindrucken lassen. Die Jungs hatten sich bereits ihrem Einfluss entzogen, dafür hatten ihre Frauen gesorgt, und Posy hatte sich ohnehin nie einschüchtern lassen. Nur Patrick hatte zu ihr gehalten – bis jetzt. Nun aber schwand ihre Macht, sie hatte die Zügel nicht mehr in der Hand, und das machte ihr Angst. Und sie wurde zornig. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Patrick es ernst meinte. Es war eine äußerst beunruhigende Entwicklung – dass ihre Szenen Patrick kalt ließen. Er reagierte weder auf Wutausbrüche noch auf Verachtung, ja nicht einmal auf freundliche Zuwendung. Er blieb kühl und unnahbar – und dass er überdies noch glücklich wirkte, steigerte ihren Zorn ins Unermessliche.


    »Ich habe meine Kündigung eingereicht«, hatte er ihr strahlend mitgeteilt, »und sie wurde angenommen. Ich habe das Gefühl, dass ich mich wegen Mary vielleicht doch nicht so diskret verhalten habe, und sie sind ganz erfreut, dass ich ohne großen Wirbel meinen Hut nehme. Wenn sie rechtzeitig einen Nachfolger finden, gehe ich zu Ostern.«


    »Ostern?« Sie starrte ihn an, der Schock übertraf sogar noch die Wut über die beiläufige Erwähnung der kleinen Schlampe. »Du gehst zu Ostern?«


    »Warum nicht? Wozu noch warten? Keine Angst. Ich nehme nur ein paar Bücher und Kleider mit. Hast du dir schon überlegt, was du machst?«


    »Geht dich das was an?«


    »Eigentlich nicht.« Er zuckte vergnügt mit den Schultern. »Ich bin sicher, du kommst zurecht. Am Freitag besuche ich Posy. Anscheinend hast du ihr nicht gesagt, dass ich gehe. Warum eigentlich nicht? Du hast dich ja auch nicht gescheut, ihr zu sagen, dass ich ein ehebrecherisches Schwein bin.«


    Es verschlug ihr die Sprache. Das war nicht der Patrick, den sie kannte, und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


    »Was hätte ich ihr denn sagen sollen?«, entgegnete sie verächtlich. »Dass du in Brecon ein neues Flittchen hast?«


    »Wenn du Menschen mit Behinderungen ›Flittchen‹ zu nennen beliebst, dann trifft das den Nagel auf den Kopf. Du weißt genau, wohin ich gehe, Selina, und warum. Du hast meine Unterlagen durchwühlt, und ich habe kein Geheimnis daraus gemacht.«


    »Was werden diese Leute denken, wenn sie erfahren, dass du deine Frau aus einer egoistischen, verrückten Laune heraus verlässt?«


    »Ich habe meine Situation wahrheitsgemäß geschildert, und sie sind bereit, es mit mir zu versuchen.«


    »Du bist ein Heuchler«, rief sie. »Du bist vollkommen lächerlich. Tust, als wärst du ein Heiliger, und betrügst mich dabei, und dann lässt du mich nach dreißig Jahren Ehe sitzen. Wie wirst du dich rausreden, wenn ich das unseren Freunden erzähle?«


    »Wie wirst du dich rausreden?«, fragte er gelassen. »Glückliche, zufriedene Menschen trennen sich nicht von einem liebevollen Partner. Wie wirst du das erklären, Selina?«


    Darauf hatte sie keine Antwort gewusst. Sie hatte ja nicht einmal ihren engsten Freundinnen erzählt, dass Patrick sie verlassen wollte – und noch dazu aus einem solchen Grund. Da wäre es ja noch angenehmer gewesen, ihn als schwachen Weiberhelden darzustellen! Beinahe wünschte sie, sie hätte sich damit abgefunden, dass er mit Mary wegging. Als betrogene Ehefrau hätte sie viel mehr Mitgefühl geerntet. Jetzt aber lag die Sache anders, es war einfach nur demütigend. Selina starrte ihr Spiegelbild an, Panik stieg in ihr auf. Wütend griff sie nach einem Fläschchen und begann Make-up aufzutragen.


    Später am Vormittag brachte der Westwind mildes Wetter, und es begann zu tauen. Der Schnee rutschte in kleinen Lawinen von den Bäumen, fiel knirschend zu Boden, tropfte aus den Dachrinnen. Ein Traktor kam den Fahrweg herauf und verwandelte das weiche Eis in Matsch. Und auf den höheren Hängen schmolzen die Verwehungen zu tausend funkelnden Rinnsalen.


    »Dann kann ich ja morgen fahren«, stellte Melissa fest, als sie sah, wie das Moor im hellen Sonnenlicht glitzerte. »Jetzt gibt es keine Entschuldigung mehr.«


    Ein paar Tage lang hatte sie sich einreden können, dass sie niemals wegfahren würde, dass der Traum Wirklichkeit werden konnte. Lächelnd sah sie Rob an, der tapfer dem Drang widerstand, sie zum Bleiben zu bewegen und alles telefonisch zu regeln.


    »Schon klar«, sagte er. »Wir haben ja alles besprochen. Ich weiß, dass du fahren musst. Ich will nur nicht daran denken, dass es unser letzter Tag ist.«


    »Nein«, entgegnete sie rasch. »Nein, nein. Das will ich auch nicht. Ach, Rob, wir dürfen nicht traurig sein.«


    Ihre Stimme klang mit einem Mal so verzweifelt, dass er die eigenen Empfindungen vergaß und Melissa in die Arme schloss. Diese vier Tage waren ein Ausflug in eine andere Welt gewesen, und es würde nicht leicht sein, wieder in den Alltag zurückzukehren.


    »Wir werden nicht traurig sein«, versicherte er ihr. »Wir nehmen den Lieferwagen und füllen unsere Vorräte auf. Es wird wahrscheinlich eine kleine Rutschpartie, aber das kann man ja als Abenteuer sehen. Wenn der Traktor es vom Dorf heraufgeschafft hat, dann kommen wir auch runter. Na, wie wär’s?«


    »Ja.« Sie rieb ihre Wange an seinem Ärmel. »Das wird bestimmt ein Spaß. Meine Schokolade ist fast alle.«


    »Das darf nicht sein. Wir kaufen für heute Abend ein und kochen uns ein Festessen.«


    »Super.« Sie seufzte zufrieden, sah ihn dann ernst an und schob ihre Hand in die seine. »Rob, ich finde, du solltest Ned Cruikshank anrufen und ein Angebot machen. Er hat mehrmals eine Nachricht auf deinem Handy hinterlassen, und ich glaube, das wäre nur fair. Heute ist schließlich sein letzter Tag hier. Sag ihm, dass du die Ersatzschlüssel hast und dass wir Moorgate kaufen wollen. Dann kann er Lady Todhunter anrufen.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    Sie nickte. »Ich habe es mir durch den Kopf gehen lassen und bin fest entschlossen. Das Geld ist kein Problem, glaub mir. Und ich möchte sichergehen, dass das Haus ... uns gehört.«


    Er holte tief Luft. »Das ist wunderbar.«


    »Sobald das Angebot angenommen ist, haben wir Luft.« Sie versuchte beiläufig zu klingen und damit weiteren Fragen vorzubeugen. »Wenn ich zurück bin, kläre ich alles so schnell wie möglich. Eine Freundin, die ich vom Jurastudium kenne, arbeitet in einer Kanzlei in Truro. Ich werde sie bitten, sich um die rechtlichen Aspekte zu kümmern. Okay? Und sobald ich weiß, wie sich das mit der Arbeit klären lässt, informiere ich dich. Wir bleiben über Handy in Kontakt, ja? Vielleicht muss ich bei Freunden wohnen, während ich das mit der Kanzlei abwickle, aber du kannst mich über diese Nummer immer erreichen.«


    »In Ordnung.« Er klang nicht gerade glücklich. »Aber es wäre schön, wenn wir etwas Konkreteres verabreden könnten.«


    »Ned Cruikshank wird nicht schlecht staunen«, versuchte sie ihn abzulenken. »Wenn er hört, dass du Moorgate kaufst, meine ich.«


    »Wir werden es kaufen«, verbesserte er sie. »Er wird nicht annähernd so überrascht sein wie Lady Todhunter.«


    »Tu es«, beharrte sie. »Ruf ihn jetzt an. Es wäre doch zu schrecklich, wenn uns jemand zuvorkommen würde. Mach schon, Rob.«


    »Okay.« Er küsste sie hastig. »Ich rufe ihn an, bevor wir fahren.«


    »Gut.« Sie ließ ihn los. »Ich hole nur schnell meinen Mantel.«


    Oben setzte sie sich einen Augenblick auf die Fensterbank. Sie fühlte sich schrecklich müde und schwach, war aber entschlossen, alles zu tun, damit Rob Moorgate bekam. Das war das Einzige, was jetzt noch zählte. Mehr konnte sie ihm nicht geben. Mit ihm war sie so glücklich gewesen wie nie zuvor, er hatte sie das Schreckliche vergessen lassen, das vor ihr lag. Er hatte ihr die Möglichkeit gegeben, an einer Zukunft Anteil zu haben, die sie nicht mehr erleben würde. Bald, sehr bald schon würde er diese paar Tage hinter sich lassen – vergessen würde er sie nie, das nicht, aber er würde sich ein neues Leben aufbauen, hier, in Moorgate. Das wenigstens konnte sie ihm geben: die Möglichkeit, in dem Haus zu leben, das er mehr liebte als alles auf der Welt.


    Unten in der Küche wartete Rob darauf, dass Ned sich meldete. Wie merkwürdig es doch war, dass ihm jetzt, da er ein Angebot für Moorgate machen konnte, das Haus weniger wichtig war als je zuvor! Seit Melissa so dramatisch und unerwartet in sein Leben getreten war, hatte alles andere an Bedeutung verloren. Seine Leidenschaft für Moorgate verblasste neben seiner Liebe zu ihr. Jetzt wusste er, solange sie zusammen waren, spielte es keine Rolle, wo sie wohnten. Melissa war so außergewöhnlich, so einzigartig, er liebte sie so innig, dass er sich ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen konnte. Moorgate war eine schöne Dreingabe, kein Zweifel, aber nur sie war wichtig.


    »Hallo.« Neds atemlose Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen. So ein Wetter! Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    »Vollkommen in Ordnung.« Rob lächelte. »Halten Sie sich fest, Ned, ich habe eine kleine Überraschung für Sie.«


    Maudie streifte die Gummistiefel ab und eilte ins Wohnzimmer. Als sie die Hand auf den Hörer legte, verstummte das Klingeln jäh.


    »Verdammt«, sagte sie unwirsch. »Verflixt und zugenäht. Das ist wirklich ärgerlich. Wage es ja nicht, hier reinzukommen, du Untier, bevor ich dir die Pfoten abgewischt habe.«


    Während sich Polonius gnädig die Pfoten abtrocknen ließ, fand Maudie, das Zusammenleben mit einem Hund habe immerhin den Vorteil, dass man laute Selbstgespräche führen konnte, ohne als schrullig angesehen zu werden.


    »So«, sagte sie. »Das hätten wir. Gott sei Dank ist es etwas wärmer geworden, und wir können wieder richtig spazieren gehen. Mach Platz, du Riesenvieh. Jetzt die Hinterpfoten. Gut. Fertig.«


    Sie hängte das Handtuch zum Trocknen auf und füllte den Wasserkocher. Als sie gerade nach der Teekanne griff, klingelte das Telefon erneut.


    »Verflucht!«, murrte sie. »Häng bloß nicht auf. Ja? Hallo?«


    »Lady Todhunter!« Ned Cruikshank klang überglücklich. »Ich bin’s, Ned. Fantastische Neuigkeiten. Wir haben ein Angebot für Moorgate. Und zwar ein gutes.« Er nannte eine Summe. »Ich denke, damit werden Sie zufrieden sein.«


    »Das kann man wohl sagen. Wunderbar, Ned. Ist es die Frau, von der Sie mir erzählt haben?«


    Er fing an zu lachen. »Sie werden es nicht glauben. Ich hab es jedenfalls nicht geglaubt. Es ist das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählt habe, aber Rob Abbot ist auch beteiligt. Sie kaufen es gemeinsam.«


    »Sie meinen, sie ist eine alte Bekannte? Was für ein eigenartiger Zufall. Natürlich weiß ich, dass er das Haus liebt ...«


    »Eigentlich sieht es mehr so aus, als hätten sie sich gerade erst kennen gelernt. Es war wohl Liebe auf den ersten Blick, und sie wollen in Moorgate miteinander leben.«


    »Du meine Güte! Ist das nicht ein bisschen plötzlich? Ich hoffe wirklich, dass Rob weiß, was er tut. Er wirkt doch so besonnen und ... na ja, vernünftig.« Da fiel ihr die erste Begegnung mit Hector wieder ein, wie sie einander angesehen hatten, und sie musste lächeln. »Das hört sich großartig an. Hoffentlich finden die beiden ihr Glück. Ich werde runterfahren und ihn besuchen und sie kennen lernen.«


    »Sie ist wirklich sehr nett.« Er war in seinen vertraulichen Ton verfallen und wirkte wie immer ziemlich atemlos. Plötzlich empfand sie eine absurde Zuneigung für ihn.


    »Sie werden mir fehlen, Ned«, sagte sie. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg in London.«


    »Vielen Dank. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, dass ich dieses Haus vermitteln konnte, Lady Todhunter. Es ist das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.«


    »Alles Gute«, sagte sie herzlich. »Und, Ned? Passen Sie auf, dass Sie die Provision bekommen.«


    »Wird gemacht.« Er lachte. »Das Büro meldet sich demnächst bei Ihnen, und dann beginnen die Mühlen zu mahlen. Aber ich sage Rob schon mal Bescheid, dass Sie sein Angebot annehmen, oder?«


    »Tun Sie das. Richten Sie ihm aus, dass ich mich freue. Vielen Dank, Ned, und viel Glück!«


    Sie legte den Hörer auf und stand einen Augenblick gedankenverloren da. Sie war ausgesprochen erleichtert, aber es gab auch einen Wermutstropfen. Sie erinnerte sich an die Sommerferien, die sie mit Daphne und Emily und der kleinen Posy dort verbracht hatte. Wie glücklich sie gewesen waren! Mit einem Seufzer goss Maudie ihren Tee auf und hoffte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Wenigstens ist das Problem damit für Patrick gelöst. Vielleicht wird Selina jetzt Moorgate vergessen, und die beiden können einen Neuanfang versuchen.
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    Es war schlimm, von ihm Abschied zu nehmen, den Weg hinunterzufahren, ihn fröhlich winkend in dem Glauben zu lassen, dass sie bald wiederkommen würde. Nur der Gedanke an Mike, der in Oxford auf sie wartete, und an die Vorkehrungen, die noch wegen Moorgate getroffen werden mussten, hielt sie aufrecht. Es war noch viel zu erledigen, und wenn sie sich das durch den Kopf gehen ließ, konnte sie Haltung bewahren. Sie war müde – und je weiter sie sich von Rob und Moorgate entfernte, umso erschöpfter wurde sie. Doch sie wusste, dass die größte Gefahr in der Depression lag, die nur darauf lauerte, sie zu überwältigen, sie davon zu überzeugen, dass es keinen Sinn hatte, sich um irgendetwas zu bemühen, Hoffnung zu hegen. Mit Rob in Moorgate war es ihr gelungen, sich eine Zeit lang dem beseligenden Glauben an ein Wunder hinzugeben. Seine Liebe hatte ihr Mut gegeben; dass er sie brauchte, hatte sie stark gemacht. Weil er von ihrer Krankheit nichts wusste, hatte sie sich vorstellen können, gesund zu sein. Jetzt, ohne seine Kraft, die sie wärmte, ohne sein offenkundiges Glück, das sie aufmunterte, hatte sie das Gefühl, dass die Kälte in ihren Knochen bis zum Herzen drang und ihr alle Kraft raubte. Allein das Lenkrad zu halten bedeutete eine gewaltige Anstrengung.


    Dennoch beschloss sie, diesmal unterwegs nicht zu übernachten. Wenn sie die Reise unterbrochen hätte, um zu schlafen, würde sie womöglich nicht mehr die Kraft finden, am nächsten Morgen weiterzufahren. Nein, sie musste sich mit kurzen Kaffeepausen begnügen. Wahrscheinlich würde Mike ihr böse sein, aber andererseits wäre er gewiss dermaßen erleichtert, sie zu sehen, dass sein Ärger nicht lange anhalten würde. Sie überlegte, ob sie von der A38 abfahren und in Bovey Tracey eine Pause einlegen sollte – vielleicht würde sie ja sogar Posy wiedersehen –, doch dann entschied sie sich dagegen. Diesmal würde alles anders sein; am Fenstertisch würden andere Leute sitzen, und die Ferienstimmung würde sich bestimmt nicht einstellen. Besser war es, alles so in Erinnerung zu behalten, wie es an jenem sonnigen Vormittag gewesen war. Es war gefährlich zurückzukehren, da waren Enttäuschungen vorprogrammiert. Sie konnte kaum glauben, dass nur eine Woche vergangen war, seit sie durch die Stadt gebummelt war, im Buchladen gestöbert und sich mit Posy unterhalten hatte. Melissa fragte sich, ob Posy je die Botschaft lesen würde, die sie für sie hinterlassen hatte, und erinnerte sich an das merkwürdige Gefühl von Wärme und Freundschaft, das sie für diese Zufallsbekannte empfunden hatte. Wie sehr sie sich wünschte, sie könnte die Uhr zurückdrehen und das Moorgate-Abenteuer noch einmal von vorne beginnen.


    Sie unterdrückte die Tränen und warf einen Blick auf die Uhr. Sie würde es bequem schaffen, am Spätnachmittag daheim zu sein. Sie beschloss, Mike kurz vor Oxford anzurufen. Dann war es zu spät, um sich noch Sorgen zu machen, aber es blieb ihm noch ein bisschen Zeit, um die nötigen Vorbereitungen für ihre Ankunft zu treffen. Sie freute sich darauf, ihn und Luke wiederzusehen. Während sie weiterfuhr, bemühte sie sich, nur noch daran zu denken – und an den heißen Kaffee, den sie in Taunton Deane trinken würde.


    Als Rob sie fahren sah, hatte er das Gefühl, dass seine Welt mit ihr entschwand. Das Leben ohne sie erschien ihm öde und leer, und er konnte sich kaum noch vorstellen, wie er vor ihrer Ankunft zurechtgekommen war. Jetzt wusste er, dass er nur halb lebendig gewesen war. Die ganze Woche war außergewöhnlich gewesen, sogar das Wetter hatte mitgespielt. Als er, wieder allein, ins Haus zurückging, stellten sich tausend Fragen. Alles – der Kauf von Moorgate, das Zusammensein, die neue Liebe – war ihm in der vergangenen Woche vollkommen vernünftig erschienen. Doch als er nun von Raum zu Raum ging und in den Nieselregen hinausstarrte, fragte er sich, ob er vielleicht einer besonderen Form des Wahnsinns verfallen war. Es erschien ihm durchaus möglich, dass die ganze Episode nur ein Traum gewesen war, dass seine Obsession für Moorgate ihm den Verstand geraubt hatte. Er sehnte sich danach, mit Melissa zu sprechen, wünschte sich Gewissheit, suchte nach einem Zeichen, einem Beweis. Doch alle Spuren ihrer Anwesenheit waren getilgt; den Picknickkorb und ihre Decken hatten sie ins Auto gepackt. Sie hatte versprochen, ihn gegen Mittag anzurufen, und er vergewisserte sich – nicht zum ersten Mal –, dass sein Handy eingeschaltet war. Alles, was sie benutzt hatten, war abgespült oder weggeräumt, das Haus wirkte eigenartig leer.


    Im Wohnzimmer erinnerte er sich an die erste Begegnung mit ihr, wie sie dagestanden und seine Sitzsäcke betrachtet hatte. Wie merkwürdig es doch war, dass ausgerechnet Melissa – die das Haus so sehr liebte – den Bann gebrochen hatte. Sie hatte ihm gezeigt, dass seine Leidenschaft für das Haus bedeutungslos war im Vergleich zu seiner Liebe zu ihr. Sie hatte ihn von seiner Obsession befreit, und dafür war er ihr dankbar. Jetzt, nachdem diese Last von ihm genommen war, fühlte er sich erleichtert.


    Rob schloss die Hintertür ab und ging um das Haus herum in den Hof. Als er neben dem Lieferwagen stand, betrachtete er das Haus. Das Fieber war abgeklungen, und er sah wieder klar: ein solides, gut proportioniertes Bauernhaus in einer wunderbaren Lage. Sein Verhalten im letzten halben Jahr kam ihm jetzt ziemlich albern vor, und er lächelte kopfschüttelnd. Es stand außer Frage, dass er vorübergehend den Verstand verloren hatte. Dennoch würde es gut sein, Moorgate zu besitzen, mit Melissa hier zu leben, ihre Kinder in der Nachbarschaft des Moors großzuziehen. Moorgate hatte sie zusammengeführt. Eine Weile stand er da, beobachtete die Krähen und dachte über die Ereignisse der letzten Woche nach. Es gab so viele Fragen, die er ihr nicht gestellt hatte, so vieles, was er noch nicht über sie wusste. Er sah auf die Uhr. Vielleicht würde er schon in einer Stunde mit ihr sprechen. Bei dem Gedanken besserte sich seine Laune und sein Herz schlug ein wenig schneller. Leise pfeifend stieg er in den Lieferwagen und fuhr aus dem Hof den Fahrweg hinunter.


    Posy, die an einem Ecktisch im Wykeham Arms saß, beobachtete ihren Vater an der Bar. Er hatte sich verändert, aber es war schwer zu sagen, in welcher Hinsicht. Er sprach mit der Kellnerin, lachte mit ihr, die Hände in den Hosentaschen, und zum ersten Mal konnte Posy ihn so sehen, wie ihn andere Leute wahrnahmen – nicht als Vater, sondern als Mensch. Ihr von Natur aus kritischer Verstand war stets wachsam, stets passte sie auf, ob er womöglich etwas Albernes oder Peinliches tat. Allmählich aber ging ihr auf, dass diese Intoleranz ein Zeichen der eigenen Unsicherheit war.


    »So hat es bei deiner Mutter angefangen«, hatte Maudie erst kürzlich gesagt, »aber sie hat es niemals überwunden.«


    Diese Beobachtung gab Posy Stoff zum Nachdenken. Sie wollte auf keinen Fall wie ihre Mutter werden, die mit ihrem vernichtenden Blick, ihren bissigen Bemerkungen die Atmosphäre vergiften konnte. Aber sie begriff allmählich, wie leicht es war, andere mit solchen Machtspielchen zu kontrollieren. Das Problem war, dass man viel Selbstsicherheit und Selbstvertrauen brauchte, um sich von dem Verhalten seiner Lieben nicht stören zu lassen. Jede Form von Angeberei war ihr zuwider, aber durch das Zusammenleben mit Jude und Jo war sie toleranter geworden.


    »Schließlich«, meinte Jude, »ist es nicht dein Problem, wenn sich jemand danebenbenimmt, nicht einmal wenn er mit dir verwandt ist. Bleib cool! Es muss dich ja nichts angehen.«


    »Das tut es aber«, hatte sie widersprochen. »Wenn es deine Mutter ist oder eine Freundin, dann färbt das doch auf dich ab, oder? Zum Beispiel sagen die Leute dann: ›Die Ärmste, stell dir vor, du hättest so eine Mutter‹ und so weiter.«


    Er hatte gelächelt. »Komm schon. Bist du so unsicher, dass dir die Meinung von irgendwelchen Idioten was anhaben kann? Niemand ist vollkommen, das weiß doch jeder. An meiner Freundschaft zu dir ändert sich nichts, nur weil du jemanden kennst oder gern hast, der nicht immer so toll ist. Ich dachte, das ist der Sinn der Liebe. Verstehst du? Man liebt jemanden, weil er so ist, wie er ist, und nicht obwohl er so ist.«


    Genau das war das Problem: Sie war tatsächlich unsicher. Vielleicht kam das daher, weil sie in ihrer Kindheit einen unaufhörlichen Kampf mit ihrer Mutter ausgetragen hatte. Selina hatte klargestellt, dass die bedingungslose Liebe, die sie für ihre Söhne hegte – egal was die taten oder sagten –, für Posy nicht zur Verfügung stand. Wegen ihrer Zuneigung für die Großmutter war Posy durch Liebesentzug bestraft worden, was noch deutlicher zur Geltung kam, weil die Jungs rundum verwöhnt wurden. Vor allem Chris, der sich eifrig um die Gunst seiner Mutter bemühte und sich heimlich freute, wenn seine kleine Schwester in Ungnade fiel. Paul hielt sich eher raus, blieb weit gehend unbeteiligt, war aber andererseits nicht bereit, für Posy eine Lanze zu brechen.


    Als jetzt ihr Vater, die Getränke in der Hand, auf sie zukam, erinnerte sie sich daran, wie oft er für sie eingetreten war, sie verteidigt hatte. Sofort bekam sie Schuldgefühle. Er hatte ihr immer so viel Zuneigung geschenkt, und doch war sie so kritisch gewesen, als er selbst in Ungnade fiel. Hatte sie ihm da die Treue gehalten? Sie hatte ihn sofort verurteilt, ohne zu überprüfen, ob er überhaupt schuldig war. Sie hatte sich nicht großmütig gezeigt.


    »Die Sandwiches kommen gleich.« Er stellte die Gläser auf den Tisch und setzte sich. »Ich habe dem Mädchen hinter der Bar gerade erzählt, dass sich das Lokal kaum verändert hat, seit ich vor dreißig Jahren hier war. Nur die nette alte Miss Sprules ist nicht mehr da.«


    »Das muss merkwürdig sein«, meinte Posy, »nach so vielen Jahren wieder herzukommen. Damals hast du doch Mum kennen gelernt und so.« Sie trank einen Schluck Bier, um ihre Ratlosigkeit zu überspielen. Immer noch hatte sie keine Ahnung, warum er allein zu ihr gekommen war, und sie brachte die Frage auch nicht über die Lippen. »Geht es Mum gut?«


    Er runzelte die Stirn, als wäre das nicht leicht zu beantworten. Posy bekam Angst.


    »Sie ist gesund«, sagte er, »aber nicht besonders glücklich.«


    Die Antwort erschien Posy so merkwürdig, dass sie zu lachen anfing. »Ich bin mir nicht sicher, ob Mum überhaupt in der Lage ist, glücklich zu sein. Welches Problem hat sie denn? Ist sie immer noch auf Moorgate erpicht? Ehrlich, Dad, es wäre der komplette Irrsinn, wenn sie ihren Kopf durchsetzt.«


    »Nein, es geht nicht um Moorgate. Ich fürchte, es geht um mich.«


    Posy starrte ihn an. »Was heißt das?«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Ich verlasse deine Mutter«, sagte er freundlich, aber ohne Zögern. »Nein, nicht wegen Mary – das ist vorbei –, sondern weil uns nichts mehr verbindet. Was zwischen uns war, ist zu Ende.«


    »Zu Ende?«


    Er seufzte. »Es ist so schwierig, weil es sich herzlos anhört, ganz gleich was ich sage. Ich hoffe, du kennst uns beide gut genug, um zu verstehen, was ich meine. Deine Mutter braucht mich nicht als Freund oder Geliebten oder Kameraden. Im Rückblick frage ich mich, ob sie mich überhaupt je gebraucht hat. Als ich sie kennen gelernt habe, wollte sie unbedingt von zu Hause weg, und die Ehe war ein praktischer Ausweg. Natürlich wäre es falsch – wenn auch verlockend –, zu behaupten, wir seien nie glücklich gewesen. Es gab durchaus wunderschöne Augenblicke, aber davon ist nichts geblieben, und ich will meine Zeit nicht mehr vertun. Es tut mir Leid. Ich finde nicht die rechten Worte.«


    Posy versuchte, ihre aufsteigende Wut zu unterdrücken. Das war ihre erste Reaktion: Wut. Sie schluckte, presste die Hände zwischen den Knien zusammen und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall.


    »Gut, du langweilst dich, hast die Nase voll, aber kannst du deswegen einfach deine Frau sitzen lassen? Ist das nicht ein bisschen extrem? Sogar verantwortungslos?«


    Er sah sie beinahe amüsiert an. »Wahrscheinlich. Aber ich werde es trotzdem tun. Wenn mich Selina lieben würde – ich weiß, es klingt erbärmlich –, dann würden die ganzen Demütigungen keine Rolle spielen. Aber sie liebt mich nicht. Sie ist nicht unglücklich über die Trennung, weil sie mich vermissen würde. Sie verliert einen Besitz, keinen Ehemann. Ihre größte Sorge ist, wie sie es ihren Freunden erklären soll, weil diesmal keine Frau im Spiel ist, nur mein eigenes Selbstwertgefühl und ein letzter Funken Stolz. Das ist ihr peinlich.«


    Posy merkte nun, dass bei diesem Gespräch ein ganz bestimmtes Gefühl fehlte. Als er mit ihr über Mary gesprochen hatte, waren Schuldgefühle im Spiel gewesen, der Wunsch, Verständnis und Verzeihung zu finden. Jetzt war ihm das gleichgültig. Er fand, dass sie ein Recht hatte, es zu erfahren, und dass es gut wäre, wenn sie einsah, warum er ging. Aber er verlangte keine Zustimmung.


    Die Wut wich nun der Angst, und sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Aber wie kannst du uns nur alle im Stich lassen? Wie bringst du das fertig?«


    »Ich habe nicht vor, dich im Stich zu lassen. Nur weil ich nicht mit Selina in London lebe, höre ich doch nicht auf, dich gern zu haben.«


    »Aber es ist nicht dasselbe.« Sie merkte, wie ihre Stimme lauter wurde, biss sich auf die Lippen und sah sich besorgt um, ob jemand zuhörte. »Ohne dich ist es nicht mehr mein Zuhause«, klagte sie. »Und wo willst du überhaupt hin?«


    »Ich ziehe nach Brecon«, erklärte er glücklich. Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich werde behinderten Menschen helfen.«


    »In Brecon?« Sie versuchte, gelassen, sogar leicht amüsiert zu klingen. Zu ihrem Entsetzen verspürte sie sogar den Impuls, höhnisch zu lächeln. So wie ihre Mutter. Sie unterdrückte die Regung. »Und warum nach Brecon?«


    »Dort gibt es eine Arche-Gemeinschaft. Das ist eine Organisation, die solchen Menschen hilft. Es ist großartig. Ich fühle mich unglaublich privilegiert und kann es gar nicht erwarten, endlich anzufangen.«


    Seine Freude war unverkennbar, und Posy fragte sich, ob sie schon jemals sein wahres Gesicht gesehen hatte.


    »Das hört sich an, als wäre schon alles geregelt. Und wann ziehst du um?«


    »An Ostern.« Er trank einen Schluck Bier.


    »Ostern?«


    »Es hatte keinen Sinn, es hinauszuzögern«, sagte er leise, »sobald ich die Entscheidung getroffen hatte. Ich muss zugeben, dass ich angenommen hatte, Selina hätte es dir schon erzählt. Ich habe ihr die Möglichkeit dazu gegeben, damit sie dir die Sache aus ihrer Sicht schildern kann, aber aus irgendeinem Grund hat sie darauf verzichtet. Tut mir Leid, dass es ein solcher Schock für dich ist, aber das war wohl nicht zu vermeiden.«


    »Also wirst du nicht da sein, wenn ich über die Ferien heimkomme?«


    Er sah sie eine Weile an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Selina wird alles behalten. Das Haus, die Ersparnisse, die Geldanlagen, alles gehört ihr. In dieser Hinsicht bleibt alles beim Alten. Mit Hectors Geld haben wir die Hypothek abbezahlt, also braucht sie nicht umzuziehen, aber möglicherweise wird sie arbeiten müssen. Wenn sie eine kleinere Wohnung nimmt, kann sie aber ganz gut auskommen.«


    »Sieht sie das auch so?«, fragte Posy trocken.


    »Wahrscheinlich nicht, aber diese Entscheidung muss sie selber treffen.«


    »Du hörst dich so ... so anders an.«


    »Herzlos? Egoistisch? Ja, ich weiß. Das hat mir deine Mutter mehrfach versichert. Nur macht es mir nichts mehr aus. Ich habe getan, was ich tun musste, damit sie und ihr alle versorgt seid, und das ist damit abgeschlossen. Jetzt möchte ich etwas für andere Leute tun. Unterrichten heißt sich verändern. Meine Methoden sind altmodisch, und es macht mir so keinen Spaß mehr. Ich habe nun mal den Drang, mich nützlich zu machen, und will nicht den Rest meines Lebens damit vertun, die Launen einer egoistischen Frau zu befriedigen oder mich mit einer neuen Generation von Kindern zu befassen, die ich nicht mehr verstehe.«


    »Und was ist mit mir?«


    Er lächelte sie zärtlich an. »Du bist Posy. Ich hab dich lieb. Nichts kann daran etwas ändern. Ich hoffe, wir werden uns weiterhin sehen, Kontakt halten, Zeit miteinander verbringen.«


    »Aber wie? Wie soll das gehen, wenn du nicht mehr zu Hause bist?«


    »Da finden wir schon Mittel und Wege. Komm schon, Posy, du bist ja auch nicht gerade oft daheim anzutreffen, oder? Ich weiß, dass damit etwas aus deinem Leben verschwindet, was dir Sicherheit gegeben hat, aber ich glaube, du bist alt genug, um damit zurechtzukommen. Was das Finanzielle betrifft, die Bank wird dir weiterhin dein Geld überweisen. Studiengebühren, monatlicher Zuschuss und so weiter werden beglichen. Du musst es also nicht büßen, wenn ich mich herzlos und egoistisch verhalte.«


    »Es geht doch nicht ums Geld«, protestierte sie, den Tränen nahe. »Es ist nur, weil dann alles anders ist.«


    »Das kann ich nicht leugnen. Es tut mir Leid, mein Schatz. Ich möchte dir nicht wehtun, aber ich weiß, wenn ich es jetzt nicht tue, dann schaffe ich es nie. Ich lasse dich nicht im Stich, Posy, ich hoffe nur, dass wir manches anders machen und flexibler sind. Ich hoffe, du besuchst mich in Brecon und ich kann hierher kommen ...«


    »Einmal Tunfisch, einmal Roastbeef?« Die Kellnerin stand mit zwei Tellern in der Hand neben ihnen.


    »Ah, ja.« Patrick lächelte sie an. »Vielen Dank. Tunfisch für meine Tochter, Roastbeef für mich, bitte.«


    Posy lehnte sich zurück, beinahe dankbar für die Unterbrechung; sie hatte sich von dem Schock noch nicht erholt. Sie starrte auf das Sandwich. Der Appetit war ihr völlig vergangen, und sie fragte sich, wie sie es hinunterbekommen sollte. Tapfer nahm sie es in die Hand – und legte es auf den Teller zurück.


    »Also dann«, sagte sie beinahe im Plauderton und versuchte, sich erwachsen zu verhalten, »erzähl mir doch etwas über diese Arche-Gemeinschaft.«
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    Am Sonntagmorgen zog Mike den kleinen Luke an und trug ihn rasch die Treppe hinunter. Er wollte Melissa so lange wie nötig schlafen lassen, damit sie sich von der Rückfahrt aus Cornwall erholen konnte. Sie war kurz vor sechs angekommen, aus dem Auto gestiegen und ins Haus getaumelt, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Er war entsetzt über ihr Aussehen, verkniff sich aber die Vorwürfe, die ihm auf der Zunge lagen.


    »Ach, Mike«, sagte sie. »Ich habe mich verliebt – in ein Bauernhaus und in einen Mann namens Rob Abbot.« Und er erwiderte ihre Umarmung, hielt sie mit halb mitleidiger, halb verbitterter Miene fest.


    Sie setzte sich an den Kamin, Luke auf dem Schoß, während er Suppe aufwärmte und Wärmflaschen in ihr Bett legte. Dann fing sie an zu erzählen. Er wollte sagen: »Hör auf, du bist übermüdet. Lass dir Zeit bis morgen!« Aber er sah ihre Angst, dass sie nie wieder die Kraft haben könnte, ihm alles zu berichten, was er wissen musste. Als er sie schließlich bewegen konnte, ins Bett zu gehen, hatte sie ihm alles erklärt: dass sie Rob beim Kauf von Moorgate unterstützen wollte, dass Mike zeichnungsberechtigt sein sollte.


    »Du hast doch nichts dagegen?«, hatte sie immer wieder gefragt. »Es war so schön, so wunderschön! Ich möchte ihm meinen Dank erweisen. Ach, Mike, es war himmlisch. Ich habe mich normal und gesund und so glücklich gefühlt.« Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf ihre Hände, und sie wischte sie ungeduldig weg.


    »Natürlich macht es mir nichts aus«, antwortete er. »Wenn du es möchtest ...«


    »Wenn du es doch nur sehen könntest!«, sagte sie und blickte verträumt ins Feuer. »Es ist so ein schönes Haus. Ein Haus für eine Familie. Du und Luke, ihr bekommt ja das Geld aus der Versicherung, wenn ... danach. Aber das Geld von der Wohnung möchte ich für Moorgate ausgeben.«


    »Bitte«, beschwor er sie. »Bitte, Melissa, das Geld ist mir egal.«


    »Ja«, erwiderte sie rasch. »Das weiß ich doch, Mike, aber ich möchte, dass du es verstehst.«


    »Ich verstehe es«, versicherte er ihr. »Wirklich. Ich finde es gut, wenn Rob Moorgate bekommt, nachdem er dir so viel gegeben hat. Dadurch bist du mit der Zukunft verbunden. Das verstehe ich.«


    »Ja.« Sie sah ihn dankbar an. »Wahrscheinlich ist es albern, aber genauso empfinde ich es.«


    Sie hatte weitergesprochen, sich in Schilderungen verloren, gelacht, geweint, und als sie nur noch fähig war, die Treppe hinaufzusteigen und ins warme Bett zu fallen, war er ans Feuer zurückgekehrt und hatte über alles nachgedacht.


    Nachdem er nun Luke gefüttert und ihm ein paar Spielsachen auf sein Tischchen gelegt hatte, begann Mike mit dem eigenen Frühstück. Das Herz wurde ihm schwer, wenn er an sein Gespräch mit Melissa dachte. Er hatte den Eindruck, dass sie sich etwas vormachte und dass es keineswegs so einfach sein würde, Moorgate für Rob zu kaufen. Zum einen war es unwahrscheinlich, dass Rob mehrere Wochen lang brav in Cornwall warten würde, bis der Kauf über die Bühne gegangen war. Melissa war so müde gewesen und hatte so zerbrechlich gewirkt, dass er es nicht übers Herz gebracht hatte, ihre Luftschlösser zu zerstören, aber er wusste nicht recht, wie ihr Traum Wirklichkeit werden sollte. Während er sich das Problem durch den Kopf gehen ließ und gedankenverloren mit Luke redete, ging die Tür auf und Melissa kam herein. Sie trug einen langen grünen Morgenrock, Stoffschuhe und einen Schal um die Schultern. Ihre Augen mit den dunklen Ringen wirkten riesig in ihrem schmalen Gesicht, aber sie lächelte fröhlich.


    »Guten Morgen«, sagte sie, küsste Lukes rosige Wange und nahm das Spielzeugauto, das er ihr fröhlich krähend entgegenhielt. »Ist das nicht hübsch? Schau.« Sie ließ es auf dem Tischchen herumfahren, während er lachend zusah. Dann schob sie es behutsam über seine mollige Faust und seinen Arm hinauf. »Wenn ich doch auch so ein Auto hätte!«


    »Wie geht’s dir?« Mike stand auf, um frischen Kaffee zu machen. »Ich hatte gehofft, du schläfst dich gründlich aus.«


    »Ich habe wunderbar geschlafen«, versicherte sie ihm. »Wirklich. Aber ich wollte dich und Luke sehen. Ich habe euch vermisst.«


    »Wir haben dich auch vermisst, stimmt’s, Luke?«


    Melissa gab Luke sein Auto zurück und setzte sich an den Tisch. Es war tröstlich, wieder hier zu sein, in vertrauter Umgebung, und nicht mehr heucheln zu müssen. Doch das Herz tat ihr weh, wenn sie an Rob und das alte Haus am Tor zum Moor dachte.


    »Ich habe nachgedacht.« Mike wandte sich zu ihr um. »Ich bin gerne bereit, die ganze Sache mit zu organisieren, aber ich glaube nicht, dass es so leicht sein wird, wie du dir das vorstellst.«


    »Warum nicht?« Sie sah ihn besorgt an. »Warum sollte es denn nicht so leicht sein?«


    »Aus verschiedenen Gründen«, entgegnete er freundlich. »Erst einmal wird Rob ja damit rechnen, regelmäßig von dir zu hören, oder?«


    »Ach, das.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja, das habe ich mir schon überlegt. Er hat meine Handynummer, aber er glaubt, dass ich arbeite, verstehst du. Also hinterlassen wir einander Nachrichten, und ich spreche recht oft mit ihm. Er weiß, dass ich meine Wohnung verkauft habe, und glaubt, dass ich bei Freunden wohne, während ich das mit der Kündigung regle. Ich habe ihm gesagt, dass ich einen schwierigen Fall bearbeite, also rechnet er nicht damit, dass ich viel Zeit habe.«


    »Gut. In Ordnung. Aber es könnte Wochen dauern, bis der Hauskauf über die Bühne gegangen ist.«


    »Das ist mir klar.« Sie blickte ihn ängstlich an. »Ich möchte, dass du sämtliche Vollmachten bekommst, diese Angelegenheit zu regeln, Mike, falls irgendetwas passiert. Du hast doch nichts dagegen, oder?«


    »Nein, natürlich nicht.« Das Signallämpchen der Kaffeemaschine leuchtete, und er schenkte den Kaffee ein. »Pass auf«, sagte er, während er ihr den Rücken zukehrte, »ich bin mir sicher, dass wir die rechtlichen Aspekte klären können. Du willst mit Jenny in Truro sprechen, das Geld für die Anzahlung bei ihr hinterlegen und ihr die nötigen Vollmachten für den Kauf übertragen? Habe ich das recht verstanden?«


    »Ganz genau. Das heißt, sie kann alle Dokumente für mich unterschreiben, und ich werde sie bitten, Rob zu empfehlen, eine einfache Rückzahlungshypothek aufzunehmen. Ich weiß, dass eine Hypothek kein Problem für ihn darstellt, und ich brauche mich dann keiner medizinischen Untersuchung zu unterziehen. Und Jenny weiß, was los ist. Ich kann mich vollkommen auf sie verlassen.«


    »Das ist schön und gut, aber es gibt noch einen anderen Aspekt.«


    »Welchen denn?«


    »Rob.« Er stellte die Tassen auf den Tisch, hob Lukes Auto auf, das heruntergefallen war, und setzte sich wieder. »Lissy, findest du nicht, dass du ein bisschen viel von ihm verlangst?«


    »Was willst du damit sagen?« Sie machte ein verwirrtes Gesicht.


    »Was glaubst du wohl, wie er sich fühlt, wenn er die Wahrheit erfährt? Und wann wirst du aufhören, seine Anrufe entgegenzunehmen? Denk an den Schock, den du ihm versetzt.«


    Sie sah ihn an, in den Schal gehüllt, die Augen geweitet vor Angst. »Aber was soll ich denn sonst machen? Ich will nicht, dass er es erfährt, Mike. Wenn ich es ihm sage, dann wird er zu mir kommen wollen, das weiß ich. Den Gedanken kann ich nicht ertragen. Alles wäre dann anders. Dann bleiben nur noch Mitleid und Entsetzen. Das kann ich nicht machen. Ich will die Freiheit haben ... einfach friedlich wegzugehen. Bitte, Mike, verlang nicht von mir, es ihm zu sagen.«


    »Ich verstehe dich.« Er fühlte sich todunglücklich. Er wollte ihr nicht wehtun, und deshalb musste er sich eine Lösung überlegen, die beiden gerecht wurde. »Aber wir müssen auch an Rob denken. Ich würde gern auf deine Wünsche eingehen, aber ich möchte auch vermeiden, dass der Schock für ihn alles kaputtmacht.«


    »Ist das wahrscheinlich, was meinst du?«


    »Pass auf. Nach allem, was du mir erzählt hast, war das für euch beide wirklich etwas Ernsteres. Kein harmloser Flirt, sondern etwas, das in eine feste Beziehung münden würde. So wie du mir Rob schilderst, glaube ich, dass er schrecklich verletzt sein wird, weil du ihm nicht vertrauen konntest. Nein. Einen Augenblick. Das ist keine Kritik. Ich weiß genau, wie es dir damit geht, und ich verstehe das vollkommen. Aber das trifft für ihn nicht unbedingt zu, es sei denn, man erklärt es ihm. Schließlich denkt der Ärmste, dass du zu ihm zurückkehren und mit ihm ein gemeinsames Leben aufbauen wirst. Stell dir mal vor, wie er sich fühlt, wenn der Brief vom Notar eintrifft, in dem steht, er sei plötzlich der Alleineigentümer. Sicher wird er sich freuen, wenn ihm Moorgate gehört, aber ich vermute, dass er eigentlich dich will – und nicht das Haus.«


    »Was soll ich denn sonst machen?«, rief sie wütend. »Wie soll ich es ihm denn sagen, selbst wenn ich wollte? Ich kann es doch wohl kaum in ein harmloses Telefongespräch einfließen lassen.«


    »Natürlich nicht.« Er verstand ihre Verzweiflung nur allzu gut. »Du hast vollkommen Recht, du kannst es ihm nicht am Telefon sagen.«


    Der Tonfall, in dem das Gespräch geführt wurde, war Luke nicht entgangen, und er blickte verstört von seinem Spiel auf. Mike hob ihn aus seinem Hochstuhl und nahm ihn auf den Schoß. Schläfrig lehnte sich Luke an seinen Vater und gab leise gurrende Geräusche von sich. Melissa beobachtete die beiden voller Zuneigung und Trauer.


    »Ich kann nicht zurück, Mike«, sagte sie ruhig. »Auch wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich es einfach nicht über mich bringen. Stell dir vor, ich gehe rein und sage: ›Hallo, Rob. Ja, schön dich zu sehen, und übrigens ...‹ Ich weiß, was du meinst, aber mir fällt einfach kein Ausweg ein. Ich ertrage das nicht. Es war alles so wunderschön.«


    »Ja«, erwiderte er rasch. »Das verstehe ich. Und wir dürfen die Erinnerung daran nicht zerstören oder Rob Moorgate madig machen. Aber wahrscheinlich wird er vermuten, dass irgendetwas nicht stimmt. Darauf wäre ich an deiner Stelle vorbereitet.«


    »Vielleicht könnte ich ihm schreiben«, meinte sie niedergeschlagen. Ihre ganze Freude war verflogen, und Mike machte sich Vorwürfe. Warum machte er sich überhaupt Gedanken darüber, wie es Rob ging? Er kannte ihn nicht einmal. Warum kümmerte es ihn, wie er reagieren würde? »Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich war so glücklich und so egoistisch. Ich wollte alles vergessen außer diesem Glück.«


    »Das ist vollkommen berechtigt«, erklärte er. »Ihr wart beide glücklich, und er bekommt Moorgate. Auch er wird diese Woche nicht vergessen. Ich möchte keinem von euch beiden irgendwas verderben.«


    »Aber wie können wir eine Lösung finden?«, fragte sie unglücklich.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Mike nachdenklich. »Er muss die Wahrheit erfahren. Aber weil er dich liebt, wird er verstehen, was es dir bedeutet hat, wenn man es ihm richtig erklärt. Ich will nur nicht, dass er aus heiterem Himmel einen offiziellen Brief bekommt. Und wenn du ihm schreibst, dann wird er dich sehen wollen. Wie wär’s also, wenn ich ihn aufsuche und ihm reinen Wein einschenke?«


    Sie schöpfte ein wenig Hoffnung. »Würdest du das tun? Aber ob das funktioniert? Stell dir vor, er weigert sich, Moorgate anzunehmen, wenn er alles weiß?«


    »Das ist die Gefahr.« Sie sahen einander ratlos an.


    »Versuchen wir doch, die Sache schnell durchzuziehen«, meinte Melissa schließlich. »Er rechnet damit, dass ich mehrere Wochen lang hier angebunden bin. Hoffen wir einfach, dass wir den Kauf rasch über die Bühne bringen, und dann könntest du hinfahren. Das wäre wunderbar, Mike.«


    »Gut.« Er seufzte erleichtert auf. »Dann bleiben wir dabei. Morgen telefonierst du mit Jenny und erklärst ihr, dass sie Dampf machen muss. Wenn du sie ermächtigst, den Kauf abzuwickeln, sparen wir Wochen. Es gibt keine Fangstricke, nichts, was die Sache bremsen könnte. Wenn wir uns anstrengen, können wir es in vierzehn Tagen über die Bühne bringen.«


    »Ich bin dir so dankbar, Mike«, sagte sie. »Und dann fährst du runter und sprichst mit ihm?«


    »Ganz gleich, was passiert«, versicherte er ihr, »ich besuche Rob und sage ihm alles. Könntest du deinen Kaffee austrinken und mir auch noch etwas einschenken? Luke ist eingeschlafen, und ich will ihn nicht stören.«


    Posy hatte ihren Vater zum Zug begleitet, und schon auf dem Rückweg vom Bahnhof verspürte sie das Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Sie wusste einfach nicht, was sie dazu sagen sollte. »Stell dir vor! Mein Dad geht weg und macht was ganz Unglaubliches. Er gibt alles dafür auf. Mutig, findest du nicht?« Es erinnerte sie an diese Inder, die ihre Familie verließen und mit der Almosenschale loszogen. Wie hießen sie doch gleich – Sannyasins? Soviel sie wusste, strebten die nach geistiger Befreiung, und zwar in der letzten Lebensstufe, wenn sie ihre Verpflichtung gegenüber der Familie erfüllt hatten. Aber es war doch etwas anderes, wenn der eigene Vater auf solche Ideen kam. Sie konnte die Sache ja auch in einem anderen Licht darstellen. »Mein Dad hat uns im Stich gelassen. Er hat das Handtuch geworfen. Er hat es einfach nicht mehr gepackt, und jetzt lebt er in einer Kommune.«


    Bestimmt würde wenigstens Jude Mitgefühl zeigen. Sein Vater war abgehauen, als Jude noch ganz klein war. Anschließend musste er mit verschiedenen Männern klarkommen, die kurze Zeit mit seiner Mutter zusammenlebten, bis auch sie sich empfahlen. Jude hatte es überlebt. Mit Jude konnte sie reden. Jude war ein bisschen wie Hugh, er wirkte ruhig und gefestigt. Eigentlich merkwürdig, wenn man bedachte, wie turbulent Judes Leben verlaufen war.


    »Mum hat mich geliebt«, sagte er immer. »Mehr braucht man nicht. Einen Menschen, der einen wirklich liebt und an einen glaubt. Alles andere ist ein Extra-Bonus.«


    Das hatte er einmal zu ihr gesagt, wenn sie darüber jammerte, dass ihre Mutter sie immer herunterputzte und es ständig Streit gab.


    »Und was ist mit deinem Dad?«, hatte Jude gefragt. Dann musste sie zugeben, dass ihr Vater immer auf ihrer Seite stand, sie verteidigte und ermutigte.


    »Na also.« Jude zuckte die Achseln. »Das ist mehr, als die meisten anderen haben.«


    Später hatte sie darüber nachgedacht und sich gefragt, ob es ein Zeichen von Schwäche sei, wenn man auch von der Mutter Unterstützung erwartete. Schließlich hatte sie ja immer Maudie gehabt. Jetzt konnte sie natürlich Maudie anrufen. Maudie war stets bereit, sich ihre Probleme anzuhören, auch wenn sie bei der Sache mit Mary zu Patrick gehalten hatte. Maudie nahm immer einen ziemlich neutralen Standpunkt ein, was oft hilfreich, aber nicht besonders tröstlich war. Einmal hatte sie Posy erklärt, dass zu viel Mitgefühl ungesund, nervtötend und Kraft raubend sein konnte. Dem anderen sei eher geholfen, wenn man die Tatsachen mit klarem Blick sehe. Doch in manchen Augenblicken konnte uneingeschränktes Mitgefühl recht angenehm sein. Und nun war ein solcher Augenblick gekommen. Mit Hugh übers Moor zu reiten wäre auch ein Trost gewesen. Die Kombination von Dartmoor und Hughs kameradschaftlicher Art wirkte immer aufmunternd auf sie – aber beide waren am Sonntagnachmittag nicht in greifbarer Nähe.


    Als Posy in die Hyde Abbey Road einbog, kam ihr ihre Mutter in den Sinn. Was für ein Schock musste es für sie gewesen sein! Nach fast dreißig Jahren Ehe allein dazustehen war bestimmt eine bittere Erfahrung.


    Aber sie hat ja die Jungs, dachte Posy. Die sind bestimmt auf ihrer Seite.


    Dennoch stiegen Schuldgefühle in ihr auf, während sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel kramte. Sie hatte versucht, ihren Vater nicht zu verurteilen, nicht wütend auf ihn zu sein, abzuwarten, bis sie in Ruhe darüber nachdenken konnte. Es war egoistisch, von ihm zu erwarten, dass er an seiner unglücklichen Ehe und seiner unbefriedigenden Arbeit festhielt, nur damit sie ihn zu Hause antraf, wenn sie ab und zu Heimweh verspürte. Gleichzeitig konnte sie es nicht billigen, dass man den Ehepartner sitzen ließ, nur weil man die Nase voll hatte. Sie war verwirrt und unglücklich und sehnte sich nur noch danach, mit jemandem zu sprechen, der sie verstand.


    Posy schloss die Tür hinter sich. Sie konnte mit Jude reden, wenn er da war, oder mit Maudie. Aber Jude war anscheinend nicht zu Hause, und Jo war auch weggegangen. Posy stand eine Weile neben dem Telefon, dann wählte sie eine Nummer.


    »Hallo, Mum«, sagte sie hastig. »Ich bin’s, Posy. Ich wollte nur hören, wie’s dir geht.«


    Ihre Mutter lachte freudlos. »Du meinst, dein Vater hat dich in seine Pläne eingeweiht.«


    Posys Herz wurde schwer. »Ja. Ein ziemlicher Schock, oder?«


    »Für mich ist es kein Schock, dass dein Vater ein Feigling ist. Du standest natürlich immer auf seiner Seite, also ist kaum zu erwarten, dass du begreifst, wie ich mich fühle.«


    »Ich habe mir nur gedacht, du möchtest vielleicht darüber reden.«


    »Warum? Damit du deine Schadenfreude ausleben kannst?«


    »Nein.« Posy versuchte, ihren Ärger zu zügeln. »Wenn du es genau wissen willst, ich finde es nicht besonders toll, dass er geht.«


    »Das erstaunt mich. Ich dachte, in deinen Augen könnte er nichts falsch machen. Hast du ihn etwa nicht ermutigt, wegzugehen und den Behinderten zu helfen? Bestimmt hast du ihm doch versichert, wie edel und heroisch das ist?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Das habe ich nicht. Na ja, macht nichts. Ich dachte nur, es interessiert dich vielleicht, dass es mir Leid tut ...«


    »Das bezweifle ich nicht. Du wirst ihn vermissen. Es ist nicht schön, wenn man zurückgewiesen wird, oder? Vielleicht begreifst du ja jetzt allmählich, wie es mir die ganzen Jahre mit dir und Maudie gegangen ist.«


    »Gut. Na dann.« Posy war enttäuscht, und gleichzeitig empfand sie den altbekannten Widerwillen gegen ihre Mutter. »Ich bin da, wenn du mich brauchst. Bis bald.«


    Sie legte auf und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Nach einer Weile wählte sie eine andere Nummer.


    »Hi, Babe«, sagte sie. »Ich bin’s. Wie geht’s? ... Super. Und Polonius? ... Na ja, schon. Ich würde gern nächstes Wochenende wieder kommen, wenn es dir passt? Spitze. Danke, Maudie. Ach, und könntest du vielleicht fragen, ob Hugh ein, zwei Stunden mit mir ausreitet? ... Danke. Ja, wird gemacht. Ich freue mich echt drauf. Und was ist bei euch in Devon so los?«
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    Wie geht’s dir?«, fragte Rob erwartungsvoll. »Wie läuft es so? Ich habe einen Anruf von einer Jenny aus der Kanzlei in Truro bekommen. Sie war richtig optimistisch. Sie glaubt, es kann alles recht schnell über die Bühne gehen.«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.« Melissa schloss die Augen, damit sie ihn deutlicher vor sich sah. »Wo bist du?«


    »Oben in unserem Schlafzimmer. Hier ist der Empfang am besten.«


    »Ja. Ja, ich weiß.« Wenn sie mit Mike telefonierte, hatte sie auch immer dort oben auf der breiten Fensterbank gesessen. »Siehst du die Krähen?«


    »Ja.« Sie wusste, dass er sich umdrehte, aus dem Fenster schaute und nach oben spähte. »Ich sehe sie nicht nur, ich höre sie auch. Ein Wunder, dass du sie nicht auch hörst, bei dem Lärm, den sie veranstalten.«


    Heiße Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor und liefen ihr übers Gesicht. Sie sah die wuchtigen Nester in den kahlen Ästen vor sich, sah die Silhouette der Bäume vor dem wolkenverhangenen, winddurchtosten Himmel; sie hörte das erbitterte Gezänk und die hohen, klagenden Rufe der Lämmer im Moor.


    »Bist du noch dran?«, fragte er besorgt.


    »Ja.« Es war kaum mehr als ein Seufzer. Der Schmerz nahm ihr den Atem. »Ja, ich bin noch dran. Ich wollte, ich wäre bei dir.«


    »Ach, Melissa«, seufzte er glücklich. »Es dauert nicht mehr lange. Ich habe arrangiert, dass die Bausparkasse eine Schätzung vornimmt. Bist du sicher, dass du das alles mir überlassen willst?«


    »Natürlich. Du bist schließlich an Ort und Stelle. Nur ... Rob. Verlier keine Zeit, ja?«


    »Du kannst dich auf mich verlassen.« Eine so alberne Vorstellung verwarf er leichten Herzens. »Mach dir keine Gedanken. Moorgate ist uns sicher. Lady Todhunter war ganz begeistert. Sie hat angerufen und uns alles Gute gewünscht. War das nicht nett? Sie möchte dich kennen lernen.«


    »Das ist ... sehr freundlich.« Sie fühlte sich erschöpft. »Rob, ich muss los. Ich wollte mich nur kurz melden und ›hallo‹ sagen.«


    »Es ist wunderbar, deine Stimme zu hören. Ich liebe dich, Melissa. Ich weiß, das Ganze ist wie ein Traum, aber es dauert nicht mehr lange, bis wir hier zusammen sind.«


    »Nein.« Sie bot ihre ganze Selbstbeherrschung auf. »Natürlich nicht. Ich liebe dich auch, Rob.«


    Sie schaltete das Handy aus, ihre Lippen zitterten vor Kummer.


    »Lissy«, sagte Mike, der in der Tür stand. »Lissy. Ist das wirklich gut?«


    Sie sah ihn an, die Augen schmerzverschleiert. »Ich muss mit ihm sprechen«, sagte sie. »Ich muss einfach, Mike. Solange noch Zeit ist.«


    Er trat zu ihr, ging neben ihr in die Hocke und schloss sie fest in die Arme. »Ich habe Angst, dass dadurch für dich alles noch schlimmer wird«, sagte er leise. »Es ist so unsäglich beschissen.«


    Sie lehnte sich an ihn. »Seltsam, oder, dass ich alles so deutlich vor mir sehe? Ich höre die Krähen zanken und die Lämmer, wie sie nach ihren Müttern rufen. Ich war nur fünf Tage dort, aber es kommt mir vor wie ein ganzes Leben. Er wird doch klarkommen, was meinst du, Mike?«


    »Ja, er kommt klar.« Er wiegte sie, spürte ihre Knochen, sie war so zart. »Natürlich. Er wird ein bisschen Zeit brauchen, aber dann erholt er sich.«


    »Und du fährst hin?«


    »Ich fahre hin. Vielleicht werde ich ihn später nochmal besuchen und eine Weile dort bleiben. Mit Luke, übers Wochenende.«


    Er sprach zögernd, denn es widerstrebte ihm, über eine Zukunft zu sprechen, an der sie nicht Anteil haben konnte. Doch als sie aufblickte und ihn ansah, war ihr Gesicht wie verklärt.


    »Ja, das wäre gut, Mike. Ich hatte so viele Träume, als ich in Moorgate war. Seltsame Träume von vielen Menschen, die mit mir dort waren. Ich stelle mir gern vor, dass du nach Moorgate fährst – du und Luke.«


    »Für Rob ist es vielleicht auch ein Trost. Ich bin mir sicher, dass wir uns gut verstehen.« Am liebsten hätte er geweint und geschrien, um seine Wut rauszulassen. Stattdessen ließ er sie los und half ihr auf. »Du frierst ja. Komm. Zeit für heißen Kaffee und Schokolade.«


    »Jenny hat schon Kontakt mit ihm aufgenommen, die Gute. Und Rob hat mit der Bausparkasse einen Termin vereinbart. Wenigstens braucht er kein unabhängiges Gutachten. Niemand weiß mehr über das Haus als Rob.«


    Sie folgte ihm in die Küche. Mit größerer Ruhe konzentrierte sie sich auf das, was noch getan werden musste. Verstohlen beobachtete er sie, während er die Kaffeemaschine füllte. Sie war dünner geworden, die Spuren des Leidens hatten sich fast unmerklich, aber unauslöschlich in ihr Gesicht gegraben. Die Fahrt nach Cornwall, das ganze Moorgate-Erlebnis hatten einen höheren Preis gefordert, als er befürchtet hatte. Sie saß am Tisch, in ihre knöchellange Wolljacke gehüllt, brach eine Tafel Schokolade in Stückchen und aß sie nachdenklich.


    »Mike, wie wäre es, wenn ich einen Brief an Rob schreibe?«


    Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Was für einen Brief?«


    Sie überlegte. »Sicher besuchst du ihn, sobald der Kauf abgeschlossen ist. Aber angenommen, ich schreibe alles auf. Die ganze Geschichte. Warum ich überhaupt nach Moorgate gefahren bin und was ich für ihn empfinde. Und warum ich es nicht über mich gebracht habe, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich könnte es ihm doch erklären, ihm sagen, was es mir bedeutet hat, oder? Ich möchte, dass er weiß, was er für mich getan hat, Mike. Es war wie ein Wunder. Etwas, woran man sich festhalten kann, wenn es ... schwierig wird. In mancher Hinsicht ist es dadurch schlimmer geworden. Du weißt doch, was ich meine? Seit ich Rob kenne, ist es viel schwerer loszulassen. Zu wissen, was mir entgeht, ist einfach qualvoll, aber andererseits kann ich alles noch einmal durchleben und mich darin verlieren. Ich habe eine traumhafte Woche erlebt, als ich dachte, es bliebe mir nichts mehr außer dem Warten. Ich möchte, dass er das alles weiß.«


    »Ich finde, das ist eine großartige Idee.« Er beschäftigte sich mit den Tassen, damit sie die Trauer in seinen Augen nicht sah. »Ich kann es ihm natürlich auch sagen, aber besser ist es, wenn es von dir kommt. Deine eigenen Worte werden ihm viel bedeuten, und den Brief kann er aufheben. An seiner Stelle wäre ich wirklich froh darüber.«


    »Na gut.« Ihr Gesicht wirkte jetzt heiter und gelassen. »Ich glaube, das mache ich. Keine Leidensgeschichte, kein Selbstmitleid. Ich schreibe ihm einfach, wie es war.«


    »Genau.« Er stellte ihr die Kaffeetasse hin. »Ich kann ihm den Brief geben, wenn ich hinfahre.«


    »Gut.« Sie lächelte ihn an, getröstet durch dieses neue Vorhaben. »Ich werde mich dransetzen. Wie kommst du mit deinem neuen Buch voran?«


    »Letzte Woche, als du fort warst, sind die Korrekturfahnen von meinem letzten Roman gekommen.« Er zog eine Grimasse. »Genau in dem Moment, als ich mich mit meinen neuen Personen allmählich angefreundet hatte.«


    »Wie ärgerlich.« Sie konnte ihm seine Frustration nachfühlen. »Hör mal. Die Fahnen könnte doch ich korrigieren? Ich bin sehr sorgfältig. Als Juristin bin ich es schließlich gewohnt, das Kleingedruckte zu lesen.«


    »Das wäre super.« Er war aufrichtig dankbar. »Wenn du glaubst, dass du es schaffst. Aber lass dich nur nicht von dem Brief an Rob ablenken.«


    »Nein, nein. Ich muss noch eine Weile darüber nachdenken. Wie ich an die Sache herangehe und so weiter. Aber mit den Fahnen könnte ich gleich anfangen.«


    »Großartig. Könntest du hier am Tisch arbeiten? Ich hole sie aus meinem Arbeitszimmer. Dann kannst du sehen, wie du zurechtkommst.«


    »Ich fange schon mal an, solange Luke noch schläft«, versprach sie. »Das ist eine willkommene Ablenkung von der Sorge, wie es in Cornwall läuft. Ach, Mike, mir wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn erst einmal alle Dokumente abgesegnet und unterschrieben sind und Moorgate Rob gehört.«


    Maudie trocknete das Geschirr vom Mittagessen ab, räumte es auf und ging ins Wohnzimmer. Sie hatte das Gespräch mit Selina immer wieder vor sich hergeschoben. Als sie am Samstagabend mit Posy telefoniert hatte, war ihr der Gedanke gekommen, ob sie sie beauftragen sollte, Selina über das Angebot für Moorgate zu informieren. Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass dies nicht richtig gewesen wäre. Selina musste es von Maudie persönlich erfahren. Alles andere wäre Feigheit vor dem Feind gewesen. Trotzdem hatte sie sich den Luxus erlaubt, das Gespräch aufzuschieben, und auch jetzt griff sie erst einmal nach Daphnes Brief und überflog ihn kurz, nur um sich nicht gleich der unangenehmen Pflicht widmen zu müssen. Mit einem ärgerlichen Seufzer und von bösen Vorahnungen geplagt, wählte sie schließlich die Londoner Nummer. Selina meldete sich mit so matter Stimme, dass Maudies Besorgnis wuchs.


    »Hallo«, begann sie in fröhlichem Ton. »Hallo, Selina, ich bin’s, Maudie.«


    »Du meine Güte!« Selina lachte so gekünstelt, dass Maudies Verwirrung noch zunahm. »Die Geier versammeln sich. Wer hat es dir gesagt? Posy? Erzähl mir nur nicht, dass Patrick den Mut aufgebracht hat, dich anzurufen?«


    »Mir was gesagt hat?«, fragte Maudie forsch. »Wovon redest du überhaupt? Ich rufe an, um dir etwas mitzuteilen. Leider keine gute Nachricht, zumindest nicht für dich.«


    »Das ist ja nichts Außergewöhnliches.« Wieder lachte Selina. »Und was ist es? Komm schon, Maudie, meine Liebe, raus mit der Sprache! Sag’s mir. Ist Polonius tot? O nein, natürlich nicht. Du hast ja gesagt, es ist keine gute Nachricht, oder?«


    »Was ist eigentlich los, Selina?« Maudie betrachtete irritiert den schlummernden Polonius. »Warum sollte Polonius tot sein?« Da kam ihr ein Gedanke. »Hast du getrunken?«


    »Ja.« Jetzt kicherte Selina. »Du hast die Höchstpunktzahl erreicht, liebe Stiefmama. Aber was geht dich das an, selbst wenn es so ist?«


    »Gar nichts.« Maudie griff auf den alten Trick zurück und tat, als interessiere sie das alles nicht. »Es ist nur ein bisschen früh am Tag. Aber warum auch nicht?«


    »Eben.« Selina schmollte jetzt. »Ich habe allen Grund, zur Flasche zu greifen. Also hat Posy es dir nicht erzählt?«


    Maudie seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Selina. Offensichtlich habe ich den falschen Zeitpunkt erwischt. Vielleicht sollten wir es später nochmal versuchen.«


    »Patrick verlässt mich.«


    Maudie schwieg. Der Trick hatte funktioniert, aber sie empfand keinen Triumph; dafür war sie viel zu überrascht. Posy war sich doch sicher gewesen, dass die Geschichte mit Mary vorbei war.


    »Bist du noch dran?«, fragte Selina gereizt. »Wahrscheinlich ist es ja zu viel verlangt, von dir Mitgefühl zu erwarten?«


    »Wie kommt er auf die Idee, dich zu verlassen?«


    »Das würde mich auch interessieren! Vermutlich weil ich ihm bei seinem kleinen Flittchen letztes Jahr einen Strich durch die Rechnung gemacht habe. Das hat er mir bis heute nicht verziehen.«


    »Heißt das, er hat sich für sie entschieden?«


    »Aber nein. Mit ihr hat das nichts zu tun. Er gibt alles auf, um den Armen zu helfen. Er will in eine Kommune nach Wales ziehen.«


    »Du bist betrunken«, erwiderte Maudie kühl. »Solchen Unsinn habe ich noch nie gehört.«


    »Dann sind wir uns ja endlich einmal einig, liebe Stiefmutter. Aber es ist die Wahrheit. Er ist es leid, den langweiligen alten Patrick Stone zu spielen, und hat beschlossen, etwas Sinnvolles zu tun. Also verlässt er mich und die Kinder, um gute Werke zu verrichten.«


    Deshalb kommt Posy schon so bald wieder zu mir, dachte Maudie.


    Laut sagte sie: »Ist das nicht ziemlich extrem?«


    »Ziemlich extrem?« Selinas schriller Ton verriet, dass Maudies nüchterne Reaktion sie auf die Palme brachte. »Ziemlich extrem? Es ist ekelhaft, sonst gar nichts. Nach dreißig Jahren lässt er mich sitzen, weil es ihm langweilig ist. Langweilig!«


    »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    »Dann versuch es, meine Liebe. Er hat gekündigt und geht zu Ostern. Alles ist schon geregelt.«


    Maudie schwieg, vor Verblüffung war sie sprachlos. Sie hörte ein Glas klirren und ein gurgelndes Geräusch. Offenbar schenkte Selina sich nach.


    »Bist du noch dran? Hast du gehört, was ich gesagt habe? Er ist wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug, und ich komme einfach nicht an ihn ran. So. Und was hast du Neues zu berichten, Stiefmutter?«


    »Nichts Gutes, Selina. Tut mir Leid, dass ich es dir mitteilen muss. Ich habe ein Angebot für Moorgate.«


    »O Gott!« Ein lauteres Klirren ertönte, gefolgt von einem jähen Schluchzen. »Oh, ich halte das nicht aus. Nicht jetzt. Lieber Gott! Das ist einfach zu viel.«


    »Selina«, sagte Maudie verzweifelt, »bitte hör mir zu. Deine Pläne mit Moorgate waren völlig unrealistisch. Das müsste dir doch eigentlich klar sein. Mit oder ohne Patrick war Moorgate nicht das Richtige für dich.«


    »Jetzt habe ich gar nichts mehr«, schluchzte Selina. »Mama und Daddy sind fort. Patricia ist so weit weg, dass sie genauso gut tot sein könnte. Die Jungs sehe ich kaum noch. Und jetzt auch das liebe alte Moorgate ... Oh, Gott, ich hasse dich, Maudie!«


    Der Hörer landete mit Wucht auf der Gabel. Maudie legte etwas bedächtiger auf. Sie fühlte sich alt und kraftlos, bekümmert über Selinas Wutausbruch, entsetzt über die Nachricht. Es klang so unwahrscheinlich, dass es wahr sein konnte. Und sie traute es Patrick durchaus zu, dass er für ein Ideal alles aufgab. Es klang, als sei seine Geduld restlos erschöpft und als hätte er alles aufgegeben, weil er mit seiner Frau und seinem Beruf nicht mehr zurechtkam. Sie griff nach ihrem Adressbuch und schlug die Nummer nach, die Patrick ihr für Notfälle gegeben hatte. Mit zittriger Hand wählte sie. Die Schulsekretärin meldete sich, und kurze Zeit später hörte sie Patricks Stimme.


    »Maudie?«, fragte er besorgt. »Was ist los?«


    »Es ist wegen Selina.« Sie beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. »Ich habe sie gerade angerufen, um ihr zu sagen, dass ich ein Angebot für Moorgate angenommen habe. Sie hat es sehr schlecht aufgenommen. Es war ein äußerst merkwürdiges Gespräch, Patrick, so als hätte sie getrunken. Und als sie aufgelegt hat, war sie in einem schrecklichen Zustand.«


    »Verstehe«, sagte er in unverbindlichem Ton.


    »Ich nehme an, du kannst im Moment nicht frei reden, aber ich hatte gehofft, dass du vielleicht einen Vorwand findest, um nach Hause zu gehen. Du weißt, dass ich nicht grundlos so ein Theater machen würde, Patrick.«


    »Ja, Maudie.« Nun klang seine Stimme herzlich. »Dafür kenne ich dich zu gut. Ich kümmere mich darum.«


    »Gott sei Dank! Wenn du mich später anrufen könntest, nur damit ich beruhigt bin, wäre ich sehr dankbar.«


    »Wird gemacht.«


    »Und, Patrick? Sag ihr nicht, dass ich angerufen habe.«


    Als Maudie aufgelegt hatte, blieb sie noch eine Weile sitzen und schaute in den Garten hinaus. Die Wärme, die den Schnee vertrieben hatte, war einer milden grauen Feuchtigkeit gewichen, und der Nachmittag hüllte sich in gedämpfte Farben. Eine Amsel baute ihr Nest in der hohen, dichten Hecke, verweilte kurz auf den kahlen Ästen des Flieders und verschwand dann mit einem Schnabel voll Baumaterial im Liguster. Ein Dompfaff auf dem Vogelhäuschen brachte einen Farbtupfer in die Landschaft, und eine Horde Spatzen zankte sich unter ihm auf dem Rasen.


    Warum?, überlegte sie. Warum gelingt es mir nicht, nett zu Selina zu sein? Warum schaffe ich es nicht einmal für ein paar Sekunden? Ich hätte ihr das mit Moorgate ja nicht sagen müssen, wo sie gerade so durcheinander ist.


    Maudie griff nach einer Ausgabe von Cottage und las einen Artikel über die Pläne des Bezirksrats von Teignbridge, auf dem kostenlosen Parkplatz von Bovey Tracey Parkautomaten aufzustellen. Dann legte sie das Magazin wieder weg, ohne ein einziges Wort aufgenommen zu haben. Stimmte es tatsächlich, dass Patrick gekündigt hatte und Selina verließ? Und wenn es stimmte, hätte sie, Maudie, doch eigentlich ein aufrichtiges Wort des Mitgefühls aufbringen können? Das Problem war, dass sie nie ganz begriffen hatte, wie Patrick es annähernd dreißig Jahre lang mit Selina ausgehalten hatte. Nur weil er sich so zurücknahm, weil er so mit Demut gesegnet war, hatte er überhaupt mit ihr auskommen können.


    »Es wäre ein Fehler, zu glauben, Selina sei ein starker Charakter«, hatte Daphne einmal bemerkt. »Ihre Aggressivität und ihre Herrschsucht gründen in Angst. Ich befürchte, dass Patrick ihr nicht helfen wird, sich positiv zu entwickeln. Er wird immer zu allem Ja und Amen sagen und sie vor sich selbst schützen.«


    Maudie stöhnte laut auf. Allem Anschein nach würde sich das bald ändern.
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    Im Café in der Mühle war an diesem kalten, feuchten Samstagnachmittag nicht viel los. Dicke graue Wolken hingen über den höher gelegenen Hängen des Moors, in den Tälern regnete es unablässig. Ein Ausritt kam nicht infrage, aber Hugh hatte vorgeschlagen, stattdessen Tee zu trinken.


    Wahrscheinlich hat er es mir angehört, wie verzweifelt ich bin, dachte Posy. Der gute Hugh. Er ist so nett.


    Maudie hatte Posy in der Mühle abgesetzt und war dann auf eine Tasse Tee zu ihrer Freundin Jean Serjeant gefahren.


    »Natürlich macht mir das nichts aus«, hatte sie gesagt. »Ich hatte sowieso angenommen, dass du reiten gehst.«


    Aus irgendeinem Grund hatte Posy sich nicht dazu durchringen können, Maudie von der neuesten Episode im Drama ihrer Eltern zu erzählen. Bisher hatte sie noch mit niemandem darüber gesprochen, wahrscheinlich weil sie sich selbst nicht darüber im Klaren war, was sie davon halten sollte. Sie tastete sich an ihre Gefühle heran, erwog jeden Aspekt sorgfältig, betrachtete ihn von allen Seiten, denn sie wollte nicht ungerecht oder egoistisch urteilen. Manchmal ließ sie diese Empfindungen für kurze Zeit zu. Es war erstaunlich schwer, zu einer reifen Haltung zu finden. Was vom Standpunkt ihres Vaters vernünftig erscheinen mochte, sah aus dem Blickwinkel ihrer Mutter ganz anders aus. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, bis sie vor Überdruss hätte laut aufschreien mögen.


    Hugh musterte sie.


    »Ich habe vor ein paar Wochen hier ein richtig nettes Mädchen kennen gelernt«, sagte sie hastig. »Wir haben am Fenster gesessen und über die Vögel gesprochen ...« Und darüber, wie es ist, fünfunddreißig Jahre verheiratet zu sein und fünf Kinder zu haben – aber das brachte sie vor Hugh nicht über die Lippen. Plötzlich wurde ihr heiß und sie fühlte sich beklommen, so wie vor Jahren, als sie sich eingebildet hatte, ihn zu lieben. Sie strich mit großer Sorgfalt Butter auf ihr Scone, aber es blieb unberührt auf ihrem Teller liegen.


    »Und wie steht’s bei dir daheim?«


    Posy stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte schon befürchtet, dass sie auch mit Hugh nicht über das Thema würde reden können.


    »Es ist schrecklich«, sagte sie und verstummte.


    »Haben wir das mit deinem Vater falsch beurteilt?«


    »Ja. Nein.« Sie fuhr sich durch die Haare, zog sie straff nach hinten. »Tut mir Leid. Ich meine, dieser Seitensprung, wenn es einer war, spielt keine Rolle mehr. Dad hat die Nase voll. Er hängt seinen Beruf an den Nagel, verlässt Mum und will für eine Organisation namens Arche arbeiten. Sie haben Häuser, Gemeinschaften in aller Welt, und helfen Behinderten, die von der Gesellschaft ausgegrenzt werden. Man bekommt freie Unterkunft und Verpflegung und ein Taschengeld, soviel ich weiß.«


    »Ja, von der Arche habe ich schon gehört. Ein Freund hat nach dem Studium ein Jahr dort gearbeitet. Er fand es ganz wunderbar.«


    Sie starrte ihn an. »Findest du es denn nicht ziemlich absurd? Wenn jemand mit fünfzig seinen Beruf aufgibt und seine Familie im Stich lässt? Ich kann mir vorstellen, dass es toll ist, wenn man das nach dem Studium macht, aber in seinem Alter ist es doch reichlich verschroben, oder etwa nicht? Um nicht zu sagen verantwortungslos.«


    »Du bist sauer auf ihn?«


    Posy schloss die Augen – und dann lachte sie. »Ja. Ja! Ich bin sauer auf ihn. Ich geb’s zu. Ich habe versucht, ganz fair und vernünftig zu sein, aber ich schaff es einfach nicht.«


    »Vielleicht solltest du erst mal deinem Ärger Luft machen? Ein bisschen Dampf ablassen. Anschließend kannst du immer noch cool sein.«


    »Das ist nicht lustig«, gab sie gekränkt zurück.


    »Wer behauptet denn das?« Hugh nahm einen Schluck Tee. »Aber es ist immer am besten, wenn man seine Gefühle zulässt. Es bringt nichts, den Deckel draufzuhalten, bis der Topf explodiert.«


    »Aber meine Gefühle sind doch eigentlich gar nicht wichtig, oder? Wie Dad sagt, ich bin jetzt erwachsen, ich komme sowieso kaum noch heim. Warum sollte er nicht mal zur Abwechslung tun, was er will? Er hat es dreißig Jahre lang allen recht gemacht, und Mum hat ihm das Leben zur Hölle gemacht. Jetzt ist er an der Reihe.«


    »Klingt einleuchtend. Wie geht’s deiner Mutter damit?«


    »Sie will nicht mit mir reden«, erklärte Posy verstimmt. »Sie glaubt, ich stehe auf seiner Seite, und sie ist nur noch sarkastisch. Ich wollte ihr sagen, dass ich das mit Dad gar nicht gut finde, aber sie lässt mich überhaupt nicht zu Wort kommen.«


    »Hört sich an, als wäre er mit allem fertig, findest du nicht? Vielleicht war diese andere Frau eine Art Katalysator. Ob er etwas mit ihr hatte oder nicht, sie war es, die ihn auf andere Ideen gebracht hat.«


    »Wahrscheinlich wünscht sich Mum, er hätte doch etwas mit ihr gehabt. Das wäre dann irgendwann im Sande verlaufen, und man hätte wieder zum Alltag übergehen können.«


    »Du meinst, deine Mutter hätte lieber einen Ehebrecher zum Mann als einen, der alles aufgibt, um Behinderten zu helfen.«


    »Hm ...« Posy zögerte, runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Hört sich ein bisschen krass an, wenn du es so sagst. So oder so ist es egoistisch, nicht? Jemanden nach fast dreißig Jahren zu verlassen.«


    »Auf den ersten Blick wirkt es egoistisch. Aber ich glaube, das hängt davon ab, was in diesen dreißig Jahren alles passiert ist. Wenn deine Mutter diejenige war, die egoistisch gewesen ist, dann ist vielleicht wirklich mal dein Vater an der Reihe. Wie kommt sie denn ohne ihn zurecht?«


    »Finanzielle Probleme gibt es nicht. Er hat ihr alles überlassen – das Haus und die Ersparnisse und so. Sie kommt zurecht. Er hat ihr vorgeschlagen, das Haus zu verkaufen und sich was Kleineres zu suchen. Das schmeckt ihr nicht sonderlich, aber verhungern muss sie nicht.«


    »Vielleicht ist es sogar gut für sie.«


    »Gut für sie?«


    Hugh zuckte die Achseln. »Man weiß ja nie. Im Leben kommt es doch darauf an, sich weiterzuentwickeln. Wenn man zulässt, dass einem jemand auf der Nase herumtanzt, tut das dem anderen gar nicht gut. Vielleicht erweist es sich für deine Mutter als Segen, wenn dein Vater geht.«


    »Und ich dachte, du zeigst Mitgefühl.«


    Er lächelte sie an. »Brauchst du das denn?«


    »Ja«, entgegnete sie energisch. »Ich wollte meine Wunden lecken, und du bist einfach nur ... ganz sachlich.«


    »Tut mir Leid.« Er schenkte sich Tee nach. »Sollen wir nochmal von vorne anfangen?«


    »Nein.« Sie schob ihm ihre leere Tasse hin. »Nein, ist schon gut. Ich komme schon damit klar.«


    »Schließlich«, meinte er, »wirst du ihn ja weiterhin sehen, oder? Du bist ihm doch nicht plötzlich egal.«


    »Nein, das nicht«, gab sie zu. »Das ist mir alles klar. Es ist nur, dass diese besonderen Familienanlässe ...« Wieder verstummte sie. Hochzeiten zum Beispiel, wollte sie sagen, oder wenn ein Baby kommt –, aber sie brachte es nicht über sich, mit ihm darüber zu sprechen. »Einfach Anlässe«, schloss sie kleinlaut, »wo man möchte, dass alle da sind. Wie in einer richtigen Familie.«


    »Klar, wir wünschen uns eine ideale Welt. Aber unglücklicherweise leben wir nicht in einer idealen Welt. Unsere Erwartungen erfüllen sich nicht immer. Menschen verhalten sich nicht immer nach unseren Bedürfnissen. Geschwister sind egoistisch und streitsüchtig. Eltern sind streitsüchtig und gehen einem auf die Nerven, sie werden krank, und man muss sich um sie kümmern. Manchmal sterben sie sogar, und zwar meist zum falschen Zeitpunkt.«


    »Jetzt reicht’s aber«, rief sie – aber dabei musste sie lachen. »Ich wollte dir etwas vorjammern und keine Belehrungen bekommen.«


    »Das ist der beste Beweis, dass ich Recht habe«, meinte er zufrieden und begann seinen Kuchen zu essen. »Deine Erwartungen waren unerfüllbar. Erstens weißt du gar nicht, auf wessen Seite du stehst. Oder wolltest du dich deswegen ausheulen?«


    »Ich habe keine Ahnung, was ich wollte«, räumte sie ein. »Eigentlich weiß ich es immer noch nicht. Aber jetzt geht es mir besser.«


    »Gut«, sagte Hugh. »Großartig. Ich muss zugeben, dass der Kuchen voll und ganz meine Erwartungen erfüllt, und ich könnte noch ein Stück vertragen. Magst du probieren?«


    »Warum nicht? Danke.«


    In gehobener Stimmung wandte sie sich ihrem Scone zu. Das Paar am Fenstertisch stand auf, und Posy überlegte, ob sie sich rasch ihren Lieblingsplatz sichern sollte. Es schüttete jetzt wie aus Kübeln, der Himmel war dunkel und schwer, und sie fand, dass es die Mühe nicht lohnte. Doch während sie ihr Scone aß, dachte sie an die junge Frau, der sie von Hugh erzählt hatte. Sie hatte etwas Besonderes an sich, etwas Undefinierbares.


    Wo sie jetzt wohl sein mag?, dachte Posy.


    Rob fuhr in den Hof, stieg aus dem Lieferwagen und tastete in seiner Tasche nach dem Schlüssel. Seltsam, jetzt, da alles seinen Lauf nahm, das Gutachten erstellt, die Hypothek bewilligt war und nur noch der Vertrag unterschrieben werden musste, verspürte er gar nicht mehr den Wunsch, Moorgate heimliche Besuche abzustatten. Seit Melissa fort war, erschien ihm das ziemlich sinnlos. Manchmal fragte er sich sogar, was ihn überhaupt so an dem Haus gefesselt hatte. Wenn er darüber nachdachte, kam er sich ziemlich albern vor, bis ihm dann einfiel, dass Melissa gesagt hatte: »Ich hätte genau das Gleiche getan.« Sie hatte seine Besessenheit verstanden, war bereit gewesen, genauso verwegen vorzugehen. Eine traumhafte Woche war es gewesen!


    Als Rob in die Küche trat, spürte er die inzwischen vertraute, heimelige Wärme. Die Wahlverwandtschaft war so unglaublich, so außerordentlich, dass er sich danach sehnte, sie anzurufen, ihre Stimme zu hören, sich zu vergewissern, dass es sie gab. Sie war so ein außergewöhnliches Mädchen, so schön, so humorvoll, so verletzlich und doch so tapfer, dass er sein Glück gar nicht fassen konnte. Es war ihm so wichtig, regelmäßig mit ihr zu sprechen. Dennoch widerstand er dem Drang, sie anzurufen, und ging von Raum zu Raum, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Jetzt, da es wärmer geworden war, heizte er den Kamin im Wohnzimmer nicht mehr, sondern verließ sich darauf, dass der Herd und der Holzofen die Feuchtigkeit vertrieben.


    Droben im Schlafzimmer setzte er sich auf die Fensterbank. Von hier aus telefonierte er oft mit ihr, lauschte den Krähen, rief sich ihre Liebesnächte in Erinnerung. Dann sah er sie vor sich, wie sie am Fenster stand und das Schneetreiben beobachtete, wie sie schlief und träumte und das Mondlicht auf ihrem Gesicht lag; ihre Leidenschaft für Schokolade und wie sie sich immer fröstelnd in ihren großen Schal hüllte. Nun konnte er der Versuchung nicht mehr widerstehen, zog sein Handy aus der Jackentasche und drückte die Tasten. Ihre Stimme klang schleppend, verträumt, geistesabwesend.


    »Wie geht’s dir?« Diese Frage stellte er immer.


    »Viel zu tun.« Er hörte, dass sie lächelte. »Ich lese Korrektur. Muss mich konzentrieren.«


    »Korrektur?«


    Eine kleine Pause. »Ja. Du weißt schon. Verträge und so was. Wo bist du?« Das fragte sie immer.


    »Im Schlafzimmer.« Er lachte leise. »Hier hat man wirklich den besten Empfang.«


    »Ach, Rob!« Jetzt lachte sie auch. »Unser schönes Luftbett und die wunderbaren Wärmflaschen.«


    »Daran habe ich auch eben gedacht. Wir heben es auf und benutzen es an jedem Jahrestag.« Längeres Schweigen. »Es dauert nicht mehr lange«, sagte er mit Nachdruck. »Wir kommen voran, nicht wahr? Die Hypothek ist durch, und Jenny macht das ganz fantastisch. Ich hatte keine Ahnung, dass man so etwas so schnell durchziehen kann.«


    »Es gibt keine Hindernisse, nichts, was die Sache verzögern könnte.« Ihre Stimme klang müde.


    »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt. »Nicht überarbeitet?«


    »Wahrscheinlich, aber das macht nichts.«


    »Ich möchte dich so gern sehen. Bist du sicher, dass ich nicht wenigstens für einen Tag kommen kann?«


    »Nein, ehrlich, Rob. Es wäre so umständlich. Jetzt, nachdem die Wohnung verkauft ist, kann ich dich nirgends unterbringen. Es ist fürchterlich, wenn man obdachlos ist und bei Freunden übernachten muss. Und ich möchte nicht, dass wir bei Regen durch die Straßen pilgern. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich möchte mir vorstellen, dass du dort bist. In Moorgate. Es dauert nicht mehr lange.«


    »Ja. Ich bin nur egoistisch. Wir hatten so wenig Zeit miteinander.«


    »Ach, Rob, du hast Recht. Ich liebe dich so. Hör mal, jetzt muss ich wirklich los.«


    »Tut mir Leid, dass ich dich aufgehalten habe. Ich wollte nur deine Stimme hören. Was ist das für ein Geräusch? Hört sich an wie ein Baby?«


    »Was? Ah, ja. Eine Kollegin hat ihr Baby mitgebracht, um es uns vorzuführen. Pass auf dich auf, Rob. Ich rufe heute Abend an. Gegen acht? Mach’s gut.«


    Er steckte sein Handy wieder ein. Der Trennungsschmerz lebte wieder auf, aber das kurze Gespräch war immerhin tröstlich gewesen, und er konnte sich auf den abendlichen Anruf freuen, ein Gedanke, der ihn wie ein Talisman durch den Tag begleitete. Er ging nach unten, nahm sich vor, ihr später eine Nachricht zu schicken, hoffte, von ihr eine Antwort zu bekommen. Zur Zeit trennte er sich nie von seinem Handy und schaltete es nicht ab. Leise vor sich hin pfeifend schob er Scheite in den Holzofen. Gestern Abend hatte er mit seiner Mutter gesprochen und ihr mitgeteilt, dass er ein Haus kaufte. In ihrer gewohnt nüchternen Art schien sie ganz erfreut.


    »Das ist gut. Und was für ein Haus ist es?« Als er ihr Moorgate geschildert hatte, meinte sie pfiffig: »Hoffentlich hast du dich da nicht übernommen?« Er spürte, wie der alte Widerwille in ihm aufstieg, aber er brachte es nicht fertig, ihr von Melissa zu erzählen. Er wusste, dass er seiner gewitzten, pragmatischen Mutter seine Gefühle oder die Folgen dieser zauberhaften Woche niemals hätte begreiflich machen können. Sie wäre entsetzt gewesen, wenn sie gehört hätte, dass er ein Haus zusammen mit einer Frau kaufte, die er kaum fünf Tage kannte. Die Vorstellung, wie sie reagieren würde, machte ihn nervös und ließ ihn – auch wenn er es sich nur ungern eingestand – an seinem Verstand zweifeln. In solchen Augenblicken musste er einfach mit Melissa sprechen. Nur der Klang ihrer Stimme konnte ihm sein Selbstvertrauen wiedergeben.


    »Ich bin fünfunddreißig«, sagte er sich, verärgert über seine Schwäche. »Ich brauche die Zustimmung meiner Mutter nicht.«


    Er hatte ihr versichert, er wisse, was er tue, und habe alles im Griff, worauf sie munter antwortete, das sei ja sehr erfreulich. Anschließend fragte er sich, warum sie, obwohl ihr Verhältnis ziemlich distanziert war, immer noch die Macht hatte, ihn aus der Fassung zu bringen. Nein, er hatte mit ihr nicht über Melissa sprechen können. Sie hätte neugierige Fragen gestellt und sich nach dem Hochzeitstermin erkundigt. Seltsam, dass er und Melissa eigentlich nie über Verlobung oder Heirat sprachen. Irgendwie verstand es sich von selbst, dass sie ein gemeinsames Leben planten. Wahrscheinlich war dies der Grund, warum er nicht länger in Moorgate kampieren wollte. Bald würden sie hier zusammen sein, und dann war es kein Spiel mehr. Und jetzt gab es keinen Grund, so zu tun als ob.


    Melissa stand auf und ging zu Luke, der leise schluchzend in seinem Laufstall lag. Er hatte es geschafft, sich hochzuziehen und ein Spielzeug hinauszuwerfen, und dann war er hintenüber gepurzelt. Die Überraschung war größer als der Schmerz, und er wollte das Spielzeug, das jetzt außer Reichweite war, wiederhaben. Melissa hob ihn heraus, um ihn zu trösten, schwankte unter seinem Gewicht und fühlte sich plötzlich so schwach, dass sie sich erleichtert in den großen Sessel neben der Terrassentür sinken ließ. Luke streckte die Hand aus und verlangte quengelnd nach seinem Spielzeug, einem goldenen Plüschlöwen, der neben dem Sessel lag. Sie bückte sich und hob ihn auf.


    »Boh, boh, boh, ba«, murmelte er zufrieden, nahm das Kuscheltier in seine molligen Hände. Sie summte eine kleine Melodie und wiegte ihn.


    Er muss zugenommen haben, dachte sie. Oder vielleicht habe ich ihn verkehrt hochgenommen.


    Sie spürte die Beklemmung, die ihr das Herz zusammenkrampfte und die Kehle zuschnürte, und sie zog Luke enger an sich, um ihre Todesangst durch seine Wärme zu verscheuchen. Als er schläfrig wurde, lenkte sie ihre Gedanken auf Rob und auf Moorgate. Mit geschlossenen Augen sah sie das ausgedehnte Moor vor sich und Rob, wie er im Schatten des Weißdorns den Hang heraufkam. Sie rief sich das erste gemeinsame Essen in Erinnerung, Rob auf dem Klappstuhl, wie er Steak- und Nierenpastete aß, wie sie über die Kücheneinrichtung und das Porzellan für den Küchenschrank sprachen.


    »Einzelstücke, die einem viel bedeuten und die doch alle zusammenpassen, weil man sie geerbt oder eigens ausgewählt hat. Weil sie einem gefallen und man sie nicht mehr missen möchte. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon«, hatte er gesagt und ihr zugeprostet. Wie schwer es gewesen war, ihre Verwirrung zu verbergen, so zu tun, als hätte sie ein Recht, sich auf diese traumhafte, unglaubliche Liebesgeschichte einzulassen. Sie drückte Luke an sich und rang mit dem schlechten Gewissen, das ihr Glücksgefühl bedrohte. Redete sie sich nicht bloß ein, dass Rob ihr das Täuschungsmanöver verzeihen, dass er alles verstehen würde, sobald er die Wahrheit erfuhr? Sie musste den Brief schreiben, bevor es zu spät war, bevor die Erinnerungen verblassten und sie nicht mehr genau erklären konnte, warum sie ihn in die Irre geführt hatte. Und dann würde Moorgate ihm gehören ...


    Lukes warmer, schwerer Körper, sein gleichmäßiger Atem beruhigten sie, und bald schlief sie auch, die Wange auf seinem weichen Haar, seinem kleinen runden Kopf.


    Mike fand sie so, als er zum Mittagessen herunterkam. Er stand in der Tür und betrachtete sie, bemerkte voller Sorge, wie eingefallen Melissas Wangen, wie dunkel die Schatten unter ihren Augen waren, wie schrecklich durchsichtig und zerbrechlich ihr schlanker Körper wirkte, während das Kind noch im Schlaf eine vitale, robuste Energie ausstrahlte. Verzweiflung packte ihn, die eigene Hilflosigkeit, die Unbarmherzigkeit ihrer Krankheit machten ihn fertig. Melissa aber lächelte und flüsterte im Schlaf.


    »Hörst du die Lämmer?«, fragte sie.


    Er wandte sich ab, trat in den dunklen Flur, wo niemand seine Tränen sah, lehnte sich für eine Weile gegen die Wand. Schließlich ging er wieder hinein, machte etwas Lärm, um sie zu wecken und ihr Zeit zu geben, sich zu sammeln.


    »Zeit fürs Mittagessen«, verkündete er. »Bist du mit dem Korrekturlesen vorangekommen?«


    Er nahm ihr das schwere Kind ab, und sie lächelten einander an. Jeder wusste, wie viel Mühe sich der andere gab, und auf diese Weise schien es möglich, das, was vor ihnen lag, zu ertragen.
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    Mum«, sagte Posy. »Bist du’s, Mum? Hör mal, mir ist klar, dass du eigentlich nicht mit mir drüber reden willst, aber ich möchte wissen, was du vorhast.«


    »Was ich vorhabe?« Selina, die von der peinlichen Erinnerung an ihren Alkoholexzess geplagt wurde, antwortete noch kühler als sonst. »Ich nehme an, du meinst wegen deines Vaters? Warum sollte ich da etwas vorhaben?«


    »Du willst also einfach weitermachen, als wäre nichts passiert?« Posy versuchte ihren Ärger zu unterdrücken.


    »Ich habe ja nicht viele Möglichkeiten. Auf jeden Fall werde ich mich hüten, es herumzuerzählen, wenn du das meinst. Und ich wäre erfreut, wenn du wenigstens versuchen würdest, Diskretion walten zu lassen.«


    »Weißt du, es ist wirklich erstaunlich, dass die meisten Leute hier nicht das geringste Interesse an unserem Familienleben haben. Was du und Dad tun, ist nicht gerade von globaler Bedeutung, wenn du verstehst, was ich meine.« Posy biss sich auf die Lippen. »Tut mir Leid ...«


    »Mach dir nicht die Mühe, dich zu entschuldigen. Ich erwarte ja gar nicht, dass jemand Mitgefühl zeigt.«


    »Bitte. Können wir nicht einfach ein normales Gespräch führen? Dad sagt, er zieht ein paar Tage vor Ostern aus, und ich wollte dir sagen, dass ich in den Ferien nach Hause komme. Wenn es dir recht ist ...«


    »Könnte sein, dass ich nicht da bin«, erwiderte Selina munter. »Ich habe mir überlegt, ob ich Patricia besuchen soll.«


    »Du fliegst über Ostern nach Australien?«


    »Schon möglich. Warum nicht? Hier hält mich ja nichts, oder?«


    »Nein«, erwiderte Posy nach kurzem Schweigen. »Vermutlich nicht.«


    »Ich habe versucht, vernünftig mit deinem Vater zu reden.« Schaudernd erinnerte sich Selina an die tränenreiche Szene, die sie Patrick gemacht hatte, als er eigens früher von der Schule nach Hause gekommen war und sie annähernd zwei Flaschen Wein geleert hatte. Wie hatte sie nur ihren Stolz und ihre Selbstachtung so vergessen können? Sie hatte ihn angefleht zu bleiben, hatte sich an ihn geklammert ... »Er denkt nur an sich«, schrie Selina zornig, »und ich habe mich nicht nur damit abgefunden, dass er geht, ich begrüße es sogar.«


    »Ach so«, sagte Posy. »Gut.«


    »Ich bezweifle nicht, dass er wiederkommen wird«, meinte Selina boshaft, »mit eingezogenem Schwanz. Dein Vater ist ein Idealist.« Hätte sie ihn als Serienmörder bezeichnet, es hätte nicht verächtlicher klingen können. »Und es wäre nicht das erste Mal, dass ich seine Launen ausbaden muss. Einer von uns muss schließlich einen klaren Kopf bewahren.«


    »Gut«, meinte Posy. »Na dann. Solange du glücklich dabei bist.«


    Selina lachte. »Seit wann machst du dir darüber Gedanken?«


    »Jetzt hör mir mal zu!«, rief Posy. »Es geht nicht nur um dich. Er verlässt uns alle. Dich, mich, die Jungs. Wir sind alle ziemlich durcheinander. Er ist schließlich mein Vater.«


    »Vielleicht hättest du dir das früher überlegen sollen. Wenn du dich wie eine normale Tochter verhalten hättest, statt ständig zu Maudie zu rennen ...«


    »Ah ja, natürlich läuft wieder alles auf Maudie hinaus! Ich bin an allem schuld, weil ich zufällig eine ganz normale Beziehung zu meiner Großmutter wollte.«


    »Stiefgroßmutter«, zischte Selina. »Sie ist nicht mit uns verwandt. Sie ist eine kalte, berechnende Schlange.«


    »Großvater hat das anders gesehen, glaube ich. Er hat sie angebetet.«


    Es klickte in der Leitung, dann folgte das Freizeichen. Posy holte tief Luft und legte auf.


    »Dann hau doch ab!«, schrie sie und verspürte den albernen, kindischen Drang, hemmungslos loszuheulen. Sie ging nach oben in ihr Zimmer, setzte sich aufs Bett und fuhr sich durch die Haare.


    »Ich habe kein schlechtes Gewissen«, sagte sie sich. »Kommt nicht in die Tüte.«


    Schließlich ging sie an den Tisch, der mit Büchern, Zetteln und anderem Studienkram übersät war. Eine Weile stand sie da, starrte die Sachen an, griff nach dem ein oder anderen Blatt, warf einen Blick in ein Buch. Dann setzte sie sich auf den schmalen, geraden Stuhl, nahm sich ein Buch vor und versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


    Während sie bei Mann’s in Bovey Tracey Sharpham-Käse kaufte und mit David Pedrick über den Preis für Lammfleisch plauderte, dachte Maudie über ihr Gespräch mit Patrick nach.


    »Danke für den Anruf«, hatte er gesagt. »Sie hat sich ein bisschen hineingesteigert. Jetzt ist alles in Ordnung.«


    »Wirklich?« Maudie lachte leise. »Tatsächlich? Bist du dir sicher?«


    »Na ja«, meinte er verlegen. »In Anbetracht der Umstände.«


    »Aha, ich verstehe.« Maudie hakte gleich nach. »Du meinst, in Anbetracht der Tatsache, dass du sie verlässt?«


    »Maudie«, sagte er, »treib es nicht zu weit. Ich bin heimgekommen und habe die Sache geklärt, und ich bin froh, dass du angerufen hast. Selina hätte nicht allein bleiben dürfen, da hast du Recht. Aber ich lasse mich nicht mehr emotional erpressen. Das habe ich zur Genüge erlebt, und jetzt reicht’s.«


    Sie zog die Brauen hoch, überrascht von seiner kühlen, ruhigen Entschlossenheit. »In Ordnung. Und wann ziehst du aus?«


    »Kurz vor Ostern.«


    Aus seiner knappen Antwort war zu ersehen, dass er nicht vorhatte, sich ihr anzuvertrauen oder sich einem Kreuzverhör zu unterziehen. Außerdem verzichtete er klugerweise darauf, sie zu bitten, sich um Selina zu kümmern – was ihn angreifbar gemacht hätte. Maudie wünschte ihm alles Gute und legte auf. Dennoch ging ihr Selina einfach nicht aus dem Kopf.


    »Das schlechte Gewissen«, sagte sie sich verstimmt, als sie auf dem Heimweg in den Monk’s Way einbog und bei dem reetgedeckten Cottage links auf den schmalen, holprigen Fahrweg gelangte. »Das schlechte Gewissen erhebt wieder sein hässliches Haupt. Selina hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie mich nicht als Familienmitglied akzeptiert. Warum also sollte ich mir Gedanken machen, wie es ihr geht?«


    Vielleicht weil Selina Hectors Tochter ist?, überlegte sie. Oder weil sie Posys Mutter ist? Oder einfach weil ich mich mehr hätte anstrengen müssen, zu ihr durchzudringen, als sie noch ein Kind war? Ich konnte nicht begreifen, was das ganze Theater sollte, und es war schrecklich schwierig, jemanden gern zu haben, der mich so offen abgelehnt hat wie Selina. Aber sie war noch ein Kind. Ich hätte nicht von ihr erwarten dürfen, dass sie die Maßstäbe für die Beziehung setzt. In meinem Alter hätte ich es besser wissen müssen. In Wirklichkeit war ich nämlich eifersüchtig. Das wird mir jetzt klar. Ich wollte die perfekte Hilda übertrumpfen, war bis über beide Ohren in Hector verliebt und habe mich gegen alles gewehrt, was zwischen uns stand. So ist es heute noch. Es macht mich immer noch rasend, dass er sich am Ende bei Selina dafür entschuldigt hat, dass er mich liebt. Sie hat zuletzt gelacht. Verdammt nochmal, komme ich denn nie darüber hinweg?


    Als sie die beiden Steinpfeiler passierte, die früher eine Eisenbahnbrücke getragen hatten, fühlte sie sich niedergeschlagen und alt. Sie musste den Hass gegen beide, Hilda und Selina, bezwingen. Plötzlich fiel ihr ein Gespräch mit Daphne ein, das Jahre zurücklag. Sie hatten sich über Schuhe unterhalten, über Maudies lange, schmale Füße, für die sie nur schwer etwas wirklich Bequemes fand.


    »Hector hat immer gesagt, Hilda hätte keine Zehen«, bemerkte Daphne kichernd. »Er meinte, sie hätte einfach gezackte Kanten an den Füßen.«


    »Wirklich?« Wie immer empfand Maudie eine beschämende Freude über jeglichen vertraulichen Seitenhieb gegen Hilda. »Wann hat er das gesagt? Etwa in ihrer Gegenwart? Fühlte sie sich gekränkt?«


    »Ach.« Daphne war ein wenig perplex, wahrscheinlich machte sie sich Vorwürfe. »Ich weiß es nicht mehr. Du kennst ja Hector. Er witzelt gerne. Aber erinnere ihn lieber nicht daran. Er ist zurzeit ein wenig überempfindlich, was Hilda angeht.«


    »Natürlich nicht«, hatte Maudie erwidert – aber sie betrachtete selbstgefällig ihre langen, eleganten Füße.


    Als sie nun die Wilford-Brücke überquerte und in die Einfahrt bog, dachte sie mit Erleichterung an Daphnes bevorstehenden Besuch. Sie brauchte Daphne, eine gelassene, aber liebevolle Beobachterin, die ihnen allen den Kopf zurechtrückte und mit Humor und Verstand Ordnung in dieses Gefühlschaos brachte. Als Maudie ihre Einkäufe aus dem Wagen nahm, rief sie Polonius, der sie von der anderen Seite des Tors freudig bellend begrüßte. An diesem sonnigen Frühlingsmorgen wäre es ihm im Auto bestimmt zu warm geworden, aber sobald sie die Vorräte verstaut hatte, würde sie einen Waldspaziergang mit ihm machen. Diese angenehme Aussicht verscheuchte die trüben Gedanken. Die Sonne brannte beinahe schon, zum Mittagessen gab es köstlichen Käse, und in ein paar Wochen würde Daphne hier sein.


    Die Küche war leer. Mike gähnte, rieb sich die unrasierten Wangen und stellte fest, dass es schon fast neun war. Er hatte heute gut gearbeitet, und er war müde, aber zufrieden – und schrecklich hungrig. Auf den ordentlich gestapelten Korrekturfahnen lag ein Zettel: »Bin zu müde zum Essen. Habe mich hingelegt.«


    Die Angst holte ihn aus seiner Fantasiewelt in die Gegenwart zurück. Einen Augenblick stand er unschlüssig da, dann ging er leise die Treppe hinauf. Luke schlief friedlich, den Daumen noch halb im Mund. Mike betrachtete ihn nachdenklich. Gemeinsam hatten sie eine Pause gemacht, als es für Luke Zeit zum Abendessen war, sie hatten ihn nach der Mahlzeit gebadet und ihn anschließend ins Bett gebracht. Mike war aufgefallen, dass Melissa in letzter Zeit das Kind nur noch mit Mühe heben konnte, und ihm war klar geworden, dass er sie nicht überfordern durfte. Vorsichtig öffnete er die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Licht fiel auf ihr Bett, und er sah, dass sie auf dem Rücken lag. So schmal und zart war sie geworden, dass sich ihre Gestalt unter der Bettdecke kaum abzeichnete. Wortlos, in hilflosem Zorn verfluchte er die unbarmherzige Krankheit.


    Sie hatten gehört, dass der Kauf in den nächsten Tagen perfekt sein würde. Mike konnte Melissa vom Gesicht ablesen, dass sie nur noch wartete. Seit sie von Moorgate zurückgekehrt war, hatte sie sich durch den Gedanken an den Hauskauf aufrecht gehalten. Sobald das erledigt war, würde sie loslassen können. Und was dann? Ein Leben ohne Melissa konnte er sich nicht vorstellen. Sie war Teil seiner frühesten Erinnerungen. Wie würde es sein ohne ihren Humor, ihre Entschlossenheit, ihre Kameradschaftlichkeit? Ihre Liebe und Unterstützung?


    Da bemerkte er etwas Helles, Längliches auf ihrem Nachttisch. Vorsichtig trat er ins Zimmer und griff danach, hielt es ans Licht. »Für Rob« stand auf dem dicken Umschlag. Also hatte sie es geschafft. In den letzten Tagen hatte sie die Kraft – und den Mut – aufgebracht, ihm zu schreiben, ihm die Gründe für ihr Täuschungsmanöver zu erklären und ihre Liebe zu versichern.


    Ich habe versprochen, ihm den Brief zu bringen, aber wie soll ich sie jetzt allein lassen? Sie wird immer schwächer. Ich kann sie doch nicht allein lassen! Ich müsste Luke mitnehmen.


    Behutsam legte er den Brief zurück auf den Gedichtband und ging hinaus. Als er sich etwas zu essen machte, überlegte er, was er tun sollte. Sollte er Rob anrufen, wenn der Vertrag unter Dach und Fach war, und mit ihm reden? Mike schüttelte verzweifelt den Kopf. Was für ein Schock würde es für den Armen sein, wie würde er reagieren? Vielleicht würde er sich weigern, Melissas Anteil an dem Haus anzunehmen, die Erbschaft ausschlagen, was dann? Allem Anschein nach war Rob ein entschlossener Mann, der sich zu helfen wusste. Wenn er die Wahrheit erfuhr, würde ihn niemand daran hindern können, nach Oxford zu kommen, aber Mike wusste, dass für seine Schwester dann alles zerstört wäre. Sie wollte, dass Rob sie so in Erinnerung behielt, wie sie in Cornwall gewesen war. Es wäre grausam gewesen, ihr in den letzten Tagen die Verantwortung aufzubürden, ihn zu trösten, oder ihr das reumütige Eingeständnis abzufordern, dass sie ihn in die Irre geführt hatte. Das ganze Vorhaben war so verrückt, so haarsträubend unsinnig.


    Aber es war realisierbar. Ideen und Pläne schwirrten Mike durch den Kopf, als er sich zum Essen setzte.


    Doch als das Ende kam, ging alles ganz schnell, und im ersten Licht eines rauen Märztages fuhr Mike über regennasse, einsame Landstraßen nach Cornwall und lenkte all seine Gedanken auf das Gespräch, dem er sich stellen musste. Genau sechs Tage nachdem die Schlüssel für Moorgate offiziell an Rob übergeben worden waren, stand Mike draußen vor dem Tor und blickte zu dem Haus hinauf. Der Nordwestwind fegte übers Moor, rüttelte an den Krähennestern in den Bäumen, pfiff um die Hausecken. Der Regen hatte sich verzogen, die Sonne schien hell, und in den Rabatten unter den Fenstern leuchteten goldene Narzissen. Alles war genau so, wie Melissa es ihm geschildert hatte.


    Die Eingangstür ging auf, und Rob stand da, die Hände in den Hosentaschen, und sah ihn an. Mikes Herz pochte laut.


    Er öffnete das Tor und ging langsam den Weg entlang. Rob musterte ihn unverwandt.


    »Ich bin Mike«, stellte er sich unbeholfen vor und flehte um eine göttliche Eingebung. »Ich bin Melissas Bruder.«


    »Ja«, entgegnete Rob erbittert. »Das dachte ich mir. Ich habe auf ... etwas gewartet.«


    »Gewartet ...?«


    Rob zuckte die Achseln. Er sah wütend aus, beinahe bedrohlich, und Mike bekam fast Angst. Aber schließlich trat Rob beiseite und bat Mike mit einer Geste herein. Als sie beide im Flur standen, schloss Rob die Tür und wandte sich zu ihm um.


    »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als ich sie über ihr Handy nicht erreicht habe und keine Nachrichten mehr kamen. Sie hat es sich anders überlegt, oder? Sie will es nicht durchziehen?«


    Seine Seelenqual war so offensichtlich, dass Mike von Mitgefühl überwältigt wurde. Um Rob von seinem schrecklichen Verdacht zu erlösen, kam er sofort zur Sache.


    »Keinen einzigen Augenblick hatte sie irgendwelche Zweifel. Das ist es nicht, Rob. Melissa ist tot.«


    »Tot?« Robs Lippen formten das Wort unhörbar, und er wankte leicht, als hätte Mike ihm einen körperlichen Schlag versetzt. Halt suchend streckte er den Arm aus, und Mike fing ihn auf, entsetzt über seine eigene Gedankenlosigkeit. Aber wie hätte er es sonst machen sollen?


    »Rob, es tut mir so Leid. Verzeih meine Brutalität. Sie war schon seit einiger Zeit krank, aber das Ende ist schnell gekommen. Ach, verdammt! Können wir nicht irgendwohin gehen?«


    Rob schritt taumelnd den Flur entlang voraus in die Küche. Neben dem Herd stand ein kleiner Tisch mit ein paar Stühlen, aber Rob wandte sich ab, stützte sich schwer auf die Spüle, kehrte Mike den Rücken zu und starrte hinaus.


    »Warum hat mir niemand gesagt, dass sie krank war?«


    Mike konnte ihm seine Wut und seinen Kummer nachfühlen. »Sie hat einen Brief für dich hinterlassen.« Er zog ihn aus der Tasche. »Möchtest du ...? Könntest du ihn lesen, Rob? Sie hat bestimmt alles viel besser erklärt, als es mir möglich wäre, und dann können wir reden. Ich werde dir alles sagen, was du wissen willst. Sie hat dich geliebt. Bitte lies den Brief.«


    Nach einer Weile drehte Rob sich um und nahm den Umschlag, den Mike ihm entgegenhielt. Er nickte, ging zur Tür, blieb aber dann stehen.


    »Unter der Spüle findest du Kaffee und Zucker«, erklärte er. »Milch ist in der Speisekammer.« Dann ging er und schloss die Tür hinter sich.


    »So ein Mist!«, murmelte Mike, den Tränen nahe. »O Gott.«


    Krank vor Kummer und übermüdet durch die Fahrt von Oxford, schickte er sich an, Kaffee zu kochen, schob den Kessel auf die Herdplatte, öffnete und schloss Schranktüren, ließ unbeholfen Dinge fallen. Nach einiger Zeit stand er am Fenster, die Kaffeetasse in der Hand, und schaute auf die wilde, majestätische Landschaft hinaus. Es war, als würde Melissa, in ihren Pashmina-Schal gehüllt, an seiner Schulter lehnen und aufmerksam hinausblicken.


    »Horch«, hörte er sie sagen. »Hörst du die Lämmer?«


    Heiße Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er war selbst so von seiner Trauer überwältigt, wie sollte er da Rob trösten? Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dastand und wartete und die sich wandelnden Farben des Moors beobachtete, Gold, Indigo, Lavendel, während der Wind die Wolken vor sich hertrieb. Irgendwann hörte er, wie die Tür hinter ihm aufging. Hastig drehte er sich um – wandte sich aber ebenso rasch wieder ab, als er Robs gerötete Augen und sein verzweifeltes Gesicht sah. Unfähig, etwas zu sagen, setzte er mit zitternden Händen noch einmal Wasser auf.


    »Wann?«, fragte Rob.


    »Gestern früh. Es wurde gerade hell.« Mikes Stimme drohte zu versagen. Er schluckte, gewann seine Fassung wieder. »In den letzten Tagen hat sie wohl geglaubt, sie sei hier. Sie hat ständig an dich gedacht. An dich und Moorgate. Sie war so glücklich.« Er löffelte Kaffee in die Tassen, das Gesicht zum Weinen verzogen wie ein Kind, und es war Rob, der ihm tröstend den Arm um die Schulter legte. »Mach ihr keine Vorwürfe«, bat Mike. »Sie hat dich geliebt, aber sie konnte es nicht ertragen, dass alles zunichte wird.«


    »Es ist ein wunderbarer Brief«, erwiderte Rob leise. »Ich kann kaum glauben, dass du so schnell gekommen bist. Das finde ich ganz ... außerordentlich tapfer von dir.«


    »Sie wollte, dass du den Brief früher bekommst.« Mike wischte seine Tränen weg. »Aber das Ende kam so schnell, da konnte ich nicht weg. Ich hatte gehofft, dass du kommst, zur Beisetzung. Ich ... Sie ...« Er senkte den Kopf. »Wir dachten, es wäre gut, ihre Asche hier in Moorgate zu verstreuen. Wo sie sein wollte.«


    Eine Weile hörte man nur das Klagen des Windes. Dann sagte Rob traurig: »Ja, in Ordnung, Mike. Ich fahre mit dir zurück. Und später machen wir hier eine kleine Gedenkfeier.«


    Mike nickte, Rob umarmte ihn kurz und ließ dann den Arm sinken. Jeder fühlte sich durch die Gegenwart des anderen getröstet. Keiner hatte das Bedürfnis zu sprechen, jeder hing seinen Gedanken nach und war für das Schweigen dankbar.


    »Wenn du so weit bist«, sagte Rob schließlich, »können wir los. Zum Reden ist später immer noch Zeit, vielleicht unterwegs.«


    Mike sah ihn dankbar an. »Ich möchte auch aufbrechen. Ich habe ja Luke ...«


    »Ah, ja, dein kleiner Sohn. Es ist wirklich nett, dass du gekommen bist, Mike.«


    »Ich habe es Melissa versprochen.« Mike stellte seine Tasse auf das Abtropfbrett und rieb sich die Augen. »Ich bin so müde, ich könnte eine Woche lang schlafen.«


    »Möchtest du dich kurz hinlegen?«


    »Nein«, entgegnete Mike rasch. »Danke. Es wäre wahrscheinlich besser, aber ich möchte lieber gleich los. Ich ... will nicht länger fortbleiben als nötig. Später kann ich mich immer noch ausruhen.«


    »Willst du, dass ich fahre?«, bot Rob an. »Nur damit du ein bisschen ausspannen kannst? Ich bin versichert. Bei meinem Metier muss das sein.«


    »Danke. Das wäre nicht schlecht. Vermutlich bin ich nicht gerade fahrtauglich. Wenn du am Steuer sitzt, kann ich unterwegs schlafen.«


    »Ich packe schnell noch ein paar Sachen. Bin gleich wieder da.«


    Die Aussicht, dass er auf der langen Fahrt nicht allein sein würde, munterte Mike ein wenig auf. Er öffnete die Hintertür und überließ sich dem Sturm, der ihn kalt, frisch und reinigend umtoste. Eine Krähenschar hielt irgendwo in den Bäumen Kriegsrat, und der Wind, der übers Moor sauste, trug die hohen Klagerufe der Lämmer herüber.
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    Es war heiß. Die Sonnenstrahlen drangen wie Speere durch das Blätterdach der Bäume und senkten sich schnurgerade ins Wasser. In dessen kühlen, schattigen Tiefen glitten dunkle Fische dahin: Hier blitzte ein Schwanz auf, dort ein goldener Schimmer, ein silbriger Pfeil schoss vorbei. Die hoch aufragenden gelben Sumpfschwertlilien leuchteten wie Feuer, und über die zitternde Wasseroberfläche zogen die Spiegelbilder von weißen und purpurfarbenen Wolken, fest gefügt wie eine Mauer. Wilderdbeeren, süß und reif, neigten sich über die Schieferplatten, und zarte Stiefmütterchen breiteten sich wie ein bunter Samtteppich entlang der bemoosten Wege aus. Den Kopf zur Seite geneigt, umkreiste eine Dohle den Schornstein und lauschte zwei eifrig zwitschernden Schwalben, die auf den Telefonleitungen hockten.


    Polonius lag im tiefen Schatten der Veranda, den Kopf auf die Pfoten gebettet, und döste vor sich hin. Aber seine Augen funkelten wachsam, und aufmerksam spitzte er die Ohren. Der Zutritt zu diesem Teil des Gartens war ihm verboten, und so wartete er auf Maudie, die Unkraut jätete. Etwas Aufregendes stand bevor, das wusste er genau, aber er war sich noch nicht ganz sicher, was. Im Gästezimmer war es geschäftig hergegangen, Maudie war einige Male nach Bovey gefahren – er hatte zu Hause bleiben müssen –, und die Regale der Vorratskammer waren aufgefüllt. Er war Maudie überallhin gefolgt, mit leichtem Bangen, neugierig und interessiert, und er spürte ihre heimliche Vorfreude. Jetzt, mit Beginn der heißen Sonnenpracht, hatte sich das geschäftige Treiben auch auf den Garten ausgedehnt. Polonius gähnte ausgiebig, schnappte nach einer Fliege und streckte sich auf den von der Sonne erwärmten Holzplanken aus.


    Maudie, die Sonne im Rücken, werkelte gut gelaunt vor sich hin. In knapp einer Woche würde Daphne hier sein. Und sie würde einen ganzen Monat bleiben.


    »Aber nicht ständig bei dir, meine Liebe, keine Angst«, hatte sie beteuert. »Das kommt nicht infrage.«


    Maudie hatte protestiert, aber Daphnes Entschluss schien unverrückbar.


    »Ich werde die meiste Zeit bei dir sein«, hatte sie versprochen, »aber zwischendurch verreise ich immer wieder für ein paar Tage, um dir eine Verschnaufpause zu gönnen. Du bist es gewohnt, allein zu sein, Maudie, und ein Monat ist eine sehr lange Zeit.«


    In ihrem Innern wusste Maudie, dass Daphne Recht hatte. Und trotzdem fühlte sie sich gekränkt, so lächerlich es war; ja, sie war beinahe eifersüchtig auf die Freunde, denen Daphne einen Besuch abstatten wollte. Sie wusste, wie albern das war, wie kindisch, aber sie konnte nichts dagegen tun. Daphne war bei allen beliebt und pflegte die Kontakte zu ihren Freunden und Bekannten. Selbstverständlich würde sie einige von ihnen und auch die wenigen noch verbliebenen Angehörigen besuchen wollen. Es war töricht zu erwarten, dass sie Daphne einen ganzen Monat für sich allein beanspruchen konnte, und Maudie tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihr immerhin der Löwenanteil von Daphnes Gesellschaft zufiel.


    »Am Anfang bleibe ich eine gute Woche«, hatte sie gesagt, »wenn du es so lange mit mir aushältst. Dann bin ich ein paar Tage unterwegs und besuche eine alte Cousine und Philips Bruder. O Maudie, wir machen uns eine schöne Zeit!«


    Zum letzten Mal hatten sie sich vor zwei Jahren gesehen, bei Hectors Begräbnis. Sie hatten nebeneinander gestanden – zwei stattliche ältere Damen, die viele wertvolle Erinnerungen miteinander teilten –, hoch aufgerichtet und ohne Tränen in den Augen. Sie gehörten einer Generation an, die sich den Luxus versagte, sich durch Tränen Erleichterung zu verschaffen und ihre Gefühle hemmungslos in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Sie hatten Hector in Würde Lebewohl gesagt, und erst nachdem sich hinter dem letzten Trauergast die Tür geschlossen hatte, hatten sie sich die Schuhe ausgezogen und ihrem Schmerz freien Lauf gelassen. Damals war Daphne knapp eine Woche geblieben, doch diesmal wollte sie richtig Urlaub machen.


    »Und dann besuche ich euch«, hatte Maudie angekündigt. »Das wollte ich tun, sobald Moorgate verkauft ist. Moorgate hat meine Reise nur verzögert, weißt du. Ich möchte so gern Emily und die Kinder wiedersehen. Bring unbedingt Fotos mit, hörst du?«


    Maudie kniete neben der Rabatte unterhalb der Hecke und schickte sich an aufzustehen, was ihr sichtlich schwer fiel. Der Garten sah wunderbar aus, sie hatte im ganzen Haus Frühjahrsputz gemacht, alles war bereit. Aber bevor Daphne eintraf, kam am Wochenende Posy. Posy freute sich ebenfalls darauf, Daphne wiederzusehen; sie nahm regen Anteil an allem, was Emily tat, und fühlte sich eng mit ihr verbunden, auch wenn sie sie seit mehreren Jahren nicht gesehen hatte. Noch immer erzählte sie gern von den glücklichen Ferien in Moorgate, an die sie sich, wie sie behauptete, noch sehr gut erinnerte. Vielleicht würden sie alle drei einen Ausflug nach Moorgate machen und Rob und das Mädchen besuchen, deren Namen sie vergessen hatte. Maudie hatte ihm eine Karte geschickt, nachdem das Haus ihm überschrieben worden war, aber in den beiden folgenden Monaten hatte sie für Rob wenig Zeit gehabt. Patrick war fortgegangen, und sie hatte das Haus für Daphnes Ankunft herrichten müssen. Da es Rob war, der nun in Moorgate wohnte, hatte sie irgendwie das Gefühl, dass das Haus ihr noch immer offen stand und für die Familie doch nicht ganz verloren war.


    Als sie ihre Schuhe auszog und über das Seil stieg, das Polonius davon abhalten sollte, den Garten zu betreten, läutete das Telefon.


    »Verflixt und zugenäht«, murmelte sie, »leg bloß nicht auf!« Und ohne erst lange nach ihren Espadrilles zu suchen, lief sie barfuß durch die Verandatür ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


    »Lady Todhunter? Hallo. Hier ist Rob Abbot. Wie geht es Ihnen?«


    Maudie setzte sich, holte tief Luft und fing an zu lachen.


    »Rob, wie schön, von Ihnen zu hören. Sie müssen den siebten Sinn haben! Gerade habe ich an Sie gedacht und überlegt, ob ich kommen und Sie besuchen dürfte. Nur kurz, um Hallo zu sagen.« Kurze Stille. »Nicht, wenn es Ihnen ungelegen kommt«, fügte sie hastig hinzu. »Ich will Sie nicht stören. Es wäre nur schön, Sie zu sehen – Sie beide – in Ihrem neuen Heim.«


    »Das wäre schön.« Robs Stimme klang, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Ja. Tun Sie das. Nur, würde es Ihnen etwas ausmachen, dieses Wochenende zu kommen?«


    »Dieses Wochenende?« Maudie war überrascht. »Ja, das müsste gehen. Aber ich würde meine Enkelin mitbringen, wenn Ihnen das nichts ausmacht.«


    »Aber nein. Bringen Sie sie ruhig mit. Passt Ihnen Samstag oder Sonntag besser?«


    »Lieber Samstag. Sie fährt nämlich am Sonntag nach Winchester zurück.«


    »Also dann, bis Samstag. Am späten Vormittag?«


    »Wunderbar. Ich freue mich. Auf Wiedersehen, Rob.«


    Polonius trottete herein und setzte sich neben ihren Stuhl. »Das kam wirklich unverhofft«, sagte sie zu ihm. »Aber es wird bestimmt schön. Vielleicht fahre ich später mit Daphne noch einmal hin. Hoffentlich nimmt Posy es mir nicht übel, dass ich sie nach Cornwall schleppe. Wie auch immer. Samstag. Wenn es nicht zu heiß ist, nehmen wir dich mit, aber rechne lieber nicht damit.«


    Polonius stieß einen tiefen Seufzer aus, und Maudie tätschelte ihm tröstend das Fell. Sie wusste, wie ungern er allein zu Hause blieb; und Posy ließ ihn auch nicht gern zurück. Sie hatte einen Großteil ihrer Osterferien bei Maudie verbracht, obwohl Selina am Ende doch nicht nach Australien geflogen war. Chris und seine Frau wollten Urlaub machen und hatten Selina vorgeschlagen, mit ihnen nach Edinburgh zu fahren. Selina hatte das Angebot bereitwillig angenommen, und daher konnte Posy ohne schlechtes Gewissen nach Devon kommen.


    »Typisch Chris«, hatte sie erbittert gemeint. »Chris ist immer der Musterknabe. Das macht einen richtig krank. Du hättest Mum sehen sollen, wie sie die leidende verlassene Ehefrau gespielt hat. ›O mein Gott, wie soll ich bloß zurechtkommen?‹, hat sie gejammert und dabei in ihr Taschentuch geschnieft. Und Chris hat seine Pflichten als Sohn erfüllt und sich darüber ausgelassen, was Dad für ein Schuft ist. Mir ist es ja egal, aber kaum war Chris gegangen, verfiel sie sofort wieder in den alten Sarkasmus.«


    »Mach dir nichts draus. Zumindest hat sie jemanden, der sich um sie kümmert, und du kannst dich erholen.«


    »Stimmt.« Posy machte noch immer ein gekränktes Gesicht. Mit finsterer Miene fuhr sie sich durchs Haar. »Ich weiß, es ist albern, aber es tut einfach weh. Ich habe ihr angeboten, die Ferien mit ihr zu verbringen, aber sie hat abgelehnt und angekündigt, Tante Pat zu besuchen. Dann kommt Chris, und sie ändert ihre Meinung und verreist mit ihm und Sarah.« Sie rümpfte die Nase. »Ich weiß eigentlich gar nicht, warum mich das überrascht. Chris war schon immer ihr Liebling. Ich kann es ja verstehen, aber sie lässt es einen so ... so deutlich spüren.«


    »Vielleicht hat Patricia sie nicht bei sich haben wollen.«


    Es war ungehörig und gemein, so etwas zu sagen, doch Posy wurde dadurch von ihrem Schmerz abgelenkt.


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte sie erschrocken. »Du meine Güte! Vielleicht hast du Recht. Die arme Mum ...«


    Maudie schob Polonius’ schweren Kopf von ihrem Knie und stand auf. Vielleicht war es taktlos, Posy mit nach Cornwall zu nehmen, wo sie Rob und seine Freundin sah, die glücklich waren in dem Haus, das sie, Posy, selbst so geliebt hatte. Andererseits würde sie sich vielleicht mit ihnen anfreunden. Wie auch immer, jetzt war es zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Maudie ging in die Küche, um sich die Hände zu waschen. Knie und Rücken taten ihr weh vom Unkrautjäten, und sie hatte Lust auf eine Tasse Tee.


    »Ich bin eine richtige alte Schachtel«, sagte sie zu Polonius, der hinter ihr hergetapst war und erwartungsvoll auf die Keksdose starrte. »Dir ist das egal. Dann ist’s ja gut. Einen einzigen Keks, mehr nicht, und jetzt fort mit dir! Ich mache mir eine Tasse Tee und lese Zeitung.«


    Erst sehr viel später fiel ihr ein, dass sie Rob gar nicht gefragt hatte, weshalb er angerufen hatte.


    Rob stand am Küchenfenster, die Hände in den Hosentaschen, und starrte ins Leere. Das tat er häufig in letzter Zeit – er ging von einem Zimmer ins andere und blickte aus dem Fenster. Zum Glück hatte er viel zu tun, die Auftragslage war gut, aber in den Mußestunden fühlte er sich apathisch, zerstreut und verlassen. Das Merkwürdige war, dass er dieses Gefühl der Einsamkeit nicht gekannt hatte, bevor er Melissa getroffen hatte. Er war sich selbst genug gewesen, wenn niemand da war. Sie hatte ihm die Augen dafür geöffnet, wie wunderbar das Leben an der Seite eines geliebten Menschen sein konnte. Und dann war sie fortgegangen und hatte ihn allein zurückgelassen, elend und unzufrieden. Nur die Freundschaft mit Mike gab ihm noch Halt. Der Schock über Melissas Tod hatte ihn zwar aus dem Gleichgewicht gebracht, aber die Tatsache, dass Mike ihn brauchte, hatte ihm das Gefühl gegeben, weiterleben zu können.


    Es erschien ihm ungeheuerlich, dass fünf kurze Tage sein ganzes Leben verändert und seiner Existenz einen neuen Sinn gegeben hatten, während jetzt die Stunden langsam, öde und trübe verstrichen. Selbst dass Moorgate nun ihm gehörte, vermochte ihn nicht zu trösten. Es war paradox, dass Melissa in seinem Herzen an die Stelle von Moorgate getreten war und Herz und Haus dann verwaist zurückgelassen hatte. Jetzt, da sie nicht mehr da war, machte ihm das Haus noch deutlicher bewusst, was er verloren hatte. Er sah sie überall, glaubte im nächsten Moment ihre Stimme zu hören. Der Verlust plagte ihn wie ein ständiger körperlicher Schmerz. Aber Rob war keineswegs verbittert; er verstand sehr wohl, warum sie sich diese fünf Tage des Glücks und der Liebe gegönnt hatte, und machte ihr keine Vorwürfe. So vieles war ihm klar geworden, als er ihren Brief gelesen und mit Mike gesprochen hatte. Aber hätte sie doch lieber nicht darauf bestanden, Moorgate zu kaufen! Er wusste sehr wohl, dass dies das Opfer war, das sie für ihn brachte – es war das Einzige, was sie ihm hatte hinterlassen können. Aber schließlich hatte sie nicht geahnt, dass gerade hier sein Schmerz und Kummer nicht heilen konnten.


    »Ich glaube nicht, dass ich hier weiter allein leben möchte«, hatte er eines Abends am Telefon zu Mike gesagt. »Ich denke immer noch, gleich sehe ich sie, wie sie am Kamin sitzt, hinaus ins Moor blickt oder die Krähen beobachtet. Ich habe das Gefühl, ihre Stimme zu hören. Es müsste doch eigentlich ein Trost sein, dass ich hier an dem Ort bin, wo wir beide so glücklich waren. Aber es quält mich.«


    »Es ist noch zu früh.« Mike wirkte fast so verzweifelt wie er selbst, und Rob hatte ein schlechtes Gewissen bekommen.


    »Stimmt«, hatte er hastig erwidert. »Wie kommst du zurecht? Wie geht es Luke?«


    »Er vermisst sie. Er sucht nach ihr und quengelt viel. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Warum kommt ihr nicht her?«, schlug Rob vor. »Du und Luke. Übers Wochenende oder so. Es würde ihn bestimmt ablenken.« Und mich auch, hätte er hinzufügen können. »Oder kannst du nicht wegen deiner Arbeit?«


    Mike hatte traurig gelacht. »Ich bringe nicht viel zu Stande. Es ist eine tolle Idee, Rob. Meinst du wirklich, wir können kommen? Luke ist eine ganz schöne Nervensäge.«


    »Sag mir, was ihr braucht.« Robs Stimme klang beinahe euphorisch. »Ich könnte ein paar gebrauchte Sachen besorgen. Ich möchte, dass ihr Moorgate als euer zweites Zuhause betrachtet.«


    »Nun.« Mike zögerte. »Er muss noch im Gitterbettchen schlafen. Und einen Laufstall braucht er unbedingt, wenn wir ab und zu ein bisschen Ruhe haben wollen. Ehrlich gesagt, Rob, ich kann dir das alles nicht zumuten.«


    »Das ist keine Zumutung.« Rob klang beinahe glücklich. »Ich wäre doch schließlich sein Onkel, wenn ... wenn ...«


    »Du bist sein Onkel«, hatte Mike rasch erwidert. »Ganz klar. Sein einziger Onkel. Also gut. Ich nehme dein Angebot dankbar an. Vielleicht tun mir ein paar Tage in der ländlichen Ruhe von Cornwall auch gut, um meine Denkblockade zu lösen.«


    Und so kamen Mike und Luke zum ersten Mal gemeinsam nach Moorgate. Bald nach ihrer Ankunft – nach ein paar Scherzen über die provisorische Einrichtung und gegenseitiger Ermunterung – waren Rob und Mike bis nach Rough Tor durchs Moor gewandert. Der kleine Luke wurde in einem um den Bauch geschlungenen Tragetuch mitgenommen. Es war ein ruhiger, milder Tag gewesen, und in der frischen Luft und im warmen Sonnenschein hatte sich Mike sichtlich entspannt.


    »Ich verstehe, warum es Melissa hier gefallen hat«, sagte er. »Es ist eine andere Welt. Es hat ihr so viel bedeutet, Rob. Diese wunderbare Woche einer unverhofften Freiheit, als es schon nichts mehr gab, worauf sie sich freuen konnte.«


    Draußen im Moor hatten sie ganz unbefangen miteinander sprechen können. Dass sie ihren Kummer teilten, machte alles einfacher. Selbst Luke hatte sich in der friedlichen Natur beruhigt und später in dem alten, weiß gestrichenen Gitterbettchen tief und fest geschlafen.


    »Hier wollte Melissa das Kinderzimmer einrichten«, hatte Rob gesagt. »Sie hat wohl geahnt, dass Luke der Erste sein würde, der es benutzt.«


    Ein paar Wochen später folgte ein zweiter Besuch. Mike war überrascht, dass das Haus immer noch so spärlich möbliert war, aber er sagte nichts.


    »Ich schaffe es einfach nicht, das Haus einzurichten«, erklärte Rob, als Mike mit einem flüchtigen Blick die Küche betrachtete, in der noch immer lediglich der Klapptisch und zwei Stühle standen. »Ich hatte kaum Möbel im Wohnwagen, und ich müsste richtig auf Einkaufstour gehen, aber dazu kann ich mich im Augenblick einfach nicht aufraffen. Melissa hatte sehr genaue Vorstellungen, wie das Haus eingerichtet werden sollte. Sie hatte so tolle Ideen ... Ich auch. Aber ohne sie ist es nicht dasselbe.«


    Einen kurzen Augenblick fürchtete Rob, Mike würde ihm anbieten, ihn zu begleiten, aber Mike schwieg. Lukes Laufstall stand stolz in der Mitte des riesigen leeren Zimmers, und es war fast eine Befreiung, als sich all der Krimskrams, der bei kleinen Kindern unvermeidlich ist, über das ganze Haus verteilte. Als sie fort waren, ließ Rob den Laufstall stehen, um sich nicht so allein zu fühlen.


    Als er jetzt aus dem Küchenfenster blickte, fiel ihm ein, dass er Lady Todhunter gar keinen Grund für seinen Anruf genannt hatte. Aber glücklicherweise hatte sie das Gespräch in die Hand genommen. Er wusste nicht, warum er das Bedürfnis verspürt hatte, mit ihr zu sprechen; er hatte einfach nur ihre lebhafte Stimme hören wollen. Er hatte sich an die Gespräche mir ihr erinnert, an fröhliche Mittagessen im Pub, an ihren scharfsinnigen Humor und ihr charmantes Lächeln, und da hatte er plötzlich zum Handy gegriffen und ihre Nummer gewählt. Das mit Melissa hatte er ihr noch gar nicht erzählt, und es würde ihm auch nicht leicht fallen, aber – er zuckte die Schultern – irgendwann musste es ja schließlich geschehen. Vielleicht war es sogar unkomplizierter, wenn ihre Enkelin dabei war. Wie auch immer, er hatte keine Wahl. Am folgenden Wochenende würden Mike und Luke kommen, und es war ihm lieber, Lady Todhunter alles zu erklären, wenn Mike nicht dabei war.


    Rob runzelte die Stirn. Er hatte das seltsame Gefühl, Melissa säße am Tisch hinter ihm, in ihren Schal gehüllt; sie aß Schokolade und lächelte ihn an. Er würde sich nicht umdrehen. Das hatte er öfter getan, und immer war er enttäuscht worden. Aber heute hatte er ihre Anwesenheit ganz stark gespürt. Während er über Lady Todhunter nachdachte, war sie da, in seinem Kopf. Er biss sich auf die Lippen, Tränen traten ihm in die Augen, und die Sehnsucht nach ihr wurde übermächtig.


    ... Du kannst dir gar nicht vorstellen, was du mir gegeben hast, Rob, hatte sie geschrieben. Das beste und wertvollste Geschenk, das es überhaupt im Leben gibt. Liebe und Leben, als ich glaubte, es sei schon alles vorbei. Du verzeihst mir, nicht wahr? Ich werde dich immer lieben. Denk an mich, wenn du beobachtest, wie die Krähen im Frühjahr ihr Nest bauen, und wenn du die jungen Lämmer blöken hörst ...


    Er verschränkte die Arme fest über der Brust und ließ den Tränen ihren Lauf.
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    Mike saß am Küchentisch und sah die Post durch. Zwar erhielt er gelegentlich immer noch Beileidsbriefe, da nach und nach auch entfernte Bekannte die traurige Nachricht erfuhren, aber an diesem Morgen studierte er die neuesten Angebote der Immobilienmakler. Fotos von wunderschönen Cottages in idyllischen Dörfern in Oxfordshire waren dabei, aber auch größere Pfarrhäuser und Vikariate in Wiltshire und Gloucestershire. Mike sah sich alles sehr genau an, während Luke fröhlich in seinem Hochstuhl krakeelte. Er hatte nicht vor, eine große Hypothek aufzunehmen – als Schriftsteller war sein Einkommen viel zu unsicher, als dass er ein solches Risiko hätte tragen können –, aber ihm stand eine ansehnliche Summe zur Verfügung. Die Prämie der Lebensversicherung, die Melissa für den Kauf ihrer Londoner Wohnung abgeschlossen hatte, gehörte jetzt ihm. Melissas Wohnung war eher bescheiden gewesen, und obwohl es tröstlich war, dass er nun ein finanzielles Polster besaß, hätte er damit doch niemals eines dieser Häuser bezahlen können. Mike und Melissa hatten mit den zwanzigtausend Pfund, die sie von ihrem Vater erhalten hatten, jeweils eine Wohnung angezahlt, aber Mike hatte immer noch Schulden. Eigentlich hoffte er, ein Haus schuldenfrei kaufen zu können und dann für sich und Luke eine sichere Zukunft aufzubauen. Um dieses Ziel zu erreichen, musste er diese teuren mittelenglischen Countys verlassen und in eine entlegenere Gegend ziehen. Das Klingeln an der Wohnungstür schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Er legte die Prospekte beiseite und ging hinaus in den Flur.


    Er öffnete und verbarg sein Entsetzen hinter einem Lächeln.


    »Rebecca. Wie nett ...«


    »Nein, ich bleibe wirklich nur einen Augenblick. Sie haben bestimmt viel zu tun.« Ihre Miene – eine Mischung aus Wehmut, Koketterie und Vertraulichkeit – war geradezu perfekt einstudiert. »Ich wollte nur fragen, ob Sie Samstagabend zum Essen kommen. Wir feiern ein kleines Fest ...«


    »Kommen Sie doch rein«, sagte er, bemüht, sich die Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Sie müssen nicht draußen stehen bleiben.«


    »Also gut, aber nur für eine Sekunde. Versprochen. Ich kenne euch Schriftsteller.« Sie ging ihm voraus in die Küche. »Oh, der Kleine. Guten Morgen, Luke. Wissen Sie, ich glaube, er kennt mich schon.«


    Das überrascht mich nicht, dachte Mike. Schließlich kommst du ja andauernd. Laut sagte er: »Schon möglich. Kaffee?«


    »Oh, na ja ...« Sie klatschte in die Hände, eine mädchenhafte Geste, die zu ihrem Alter überhaupt nicht passte. »Das ist ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann. Nicht wahr, Lukey?«


    Mike verzog das Gesicht in Richtung Kaffeemaschine. Lukey! Lukey! »Wie geht’s den Mädchen?«, erkundigte er sich höflich.


    »Fragen Sie nicht. Fragen Sie bloß nicht!« Sie verdrehte humorvoll die Augen. »Dank eines reichen Exmannes und des Internats ganz gut. Aber das verwenden Sie bitte nicht in Ihrem Buch. Meine Freunde sind so beeindruckt, dass ich Sie kenne. ›Er wird dich in einem seiner Bücher verewigen‹, sagen sie zu mir. Ehrlich!«


    Mike hätte gern erwidert, dass er über Banalitäten nicht zu schreiben pflegte, aber er beherrschte sich und lächelte nur unverbindlich. »Schwarz?«


    »Sieh mal an, Sie wissen es noch. Kein Zucker. Ich bemühe mich verzweifelt abzunehmen.« Wieder ein einstudierter Gesichtsausdruck – ein gequält tapferes Grinsen. »Wie schaffen Sie es bloß, so schlank zu bleiben?«


    Mike weigerte sich, auf dieses Thema einzugehen. Vielleicht hoffte sie ja, dass er beteuern würde, sie hätte es gar nicht nötig abzunehmen; aber da hatte sie sich getäuscht.


    »Luke hält mich auf Trab«, erwiderte er leichthin.


    »Ich muss sagen« – sie beugte sich zu ihm herüber, mit ernster Miene und rührselig gedämpfter Stimme –, »ich muss sagen, Sie sind so tapfer! Nicht nur wegen Ihrer Schwester. Nein, nein« – sie hob abwehrend die Hand –, »ich weiß, dass Sie nicht darüber sprechen wollen, keine Angst. Nein, ich meine, weil Sie alles so ganz allein schaffen. Ehrlich. Ich und meine Freunde sind wirklich beeindruckt.«


    »Ich verstehe gar nicht, warum.« Mike stellte die Tassen auf den Tisch und setzte sich, ein Gähnen unterdrückend. Rebeccas Anwesenheit löste eine quälende Langeweile bei ihm aus. »Sie haben sich doch gewiss auch um Ihre Kinder gekümmert.«


    »Ja, klar. Natürlich. Aber das ist doch etwas anderes, nicht?«


    »Tatsächlich?«


    Auf einmal sah er Melissa im Türrahmen des Arbeitszimmers stehen, grinsend, den Finger auf den Mund gelegt. Es ist wieder diese schreckliche Frau von nebenan. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich um keinen Preis der Welt stören darf, aber ich muss ihr einen Kaffee anbieten. Ich gebe dir Bescheid, wenn sie weg ist. Das Gefühl des schmerzlichen Verlusts, das ihn plötzlich überkam, machte es ihm unmöglich weiterzusprechen. Er trank einen Schluck Kaffee und schwieg.


    »Ich glaube schon, dass es ein Unterschied ist. Hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich sage, dass Sie müde aussehen.«


    Mike blickte sie an. Ihre Impertinenz war ungeheuerlich, aber es gelang ihm trotzdem zu lächeln. »Wie war das mit dem Fest?«


    Sie merkte gar nicht, dass er ihr eine Abfuhr erteilt hatte. Aufgeregt antwortete sie: »Es kommen ein paar Freunde zum Essen, Samstagabend. Sie würden sich freuen, Sie kennen zu lernen. Wir haben natürlich alle Changing Places gesehen. Eine großartige Produktion! Und wir können es gar nicht erwarten, bis das nächste Buch erscheint. Jetzt sagen Sie doch zu, dass Sie kommen.«


    »Diesen Samstag?« Er blickte enttäuscht drein. »Ich fürchte, das geht leider nicht.«


    Sie machte ein langes Gesicht – ein lächerlicher Anblick. »Aber warum denn nicht? Doch nicht wegen dem lieben kleinen Lukey? Den könnten wir rauf ins Bett legen.«


    »Nein, nein«, unterbrach sie Mike. »Es hat nichts mit Luke zu tun. Das Problem ist« – dabei fiel sein Blick auf die Pinnwand hinter seinem Kopf, und er sah den dick umrandeten Kreis um das Datum des folgenden Wochenendes, »dass wir am Wochenende nach Cornwall fahren.«


    »Ach, wie schade!« Sie machte ein ärgerliches Gesicht, beeilte sich aber dann zu lächeln. »Wir hätten uns alle so gefreut.«


    »Ich mich auch.« Er war so erleichtert, dass seine Stimme beinahe aufrichtig klang. »Vielleicht ein andermal.«


    Aber sie gab sich nicht so leicht zufrieden. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass sie ihren Freunden gegenüber angedeutet hatte, Mike Clayton sei nicht einfach nur ein Nachbar, er sei sogar mehr als nur ein Freund. O nein, da war nichts Konkretes, nichts, was unter dem Siegel der Verschwiegenheit weitergesagt werden konnte; aber sie ließ doch durchblicken, dass sie für die Claytons eine ganz besondere Rolle spielte. Rebecca wusste, dass sie ohne Melissa sehr viel schwerer an ihn herankam. Auch wenn sie nie über die Küche hinausgelangt war und Mike kaum zu Gesicht bekommen hatte – Melissa hatte einem so entschiedenen nachbarschaftlichen Ansturm kaum etwas entgegensetzen können, und Rebecca hatte einen Fuß in die Tür bekommen. Jetzt musste sie sich Mikes Freundschaft sichern, sonst war dieser strategische Vorteil verloren. Wie demütigend es war, zugeben zu müssen, dass sie Mike nicht hatte überreden können, zu ihrem Fest zu kommen. Aber wenn er tatsächlich übers Wochenende verreiste, dann war das wenigstens eine annehmbare Entschuldigung. Sie überlegte sich im Stillen, was sie ihren Freunden sagen würde, während Mike dem Kleinen Milch gab.


    Wie ärgerlich! Er ist schon wieder in Cornwall. Ja, bei dem Mann, den Melissa kennen gelernt hatte. Rob Soundso. Es hat ihn wohl schwer getroffen. Ich habe den Verdacht, dass sich da irgendwas angebahnt hat. O ja, auf jeden Fall. Mike ist ein so reizender Mensch. Er nimmt den weiten Weg auf sich, nur um mal kurz hinzufahren und Trost zu spenden; dabei hat er mit seinem eigenen Kummer zu kämpfen. O ja, es macht ihm schwer zu schaffen. Sie standen sich sehr nahe, weißt du, und sie war so ein lieber Mensch. Eine Tragödie! Der arme Mike. Erst lässt ihn diese schreckliche Camilla buchstäblich mit dem Baby im Arm sitzen, und jetzt das mit der armen Melissa. Aber er ist so tapfer. Wir halten immer ein kleines Schwätzchen. O ja, erst Mittwochvormittag hat er mir sein Herz ausgeschüttet ... Ihre Miene hellte sich ein wenig auf.


    »Na, macht nichts. Dann eben ein andermal. Ich sag Ihnen rechtzeitig Bescheid.«


    »Unbedingt.« Er blieb stehen. »Tut mir Leid, aber Luke muss jetzt schlafen, und ich muss weiterarbeiten.«


    »Ja, natürlich. Ich verstehe.« Sie lehnte sich über den Tisch; ihre Miene drückte eine Mischung aus Mitgefühl, Bewunderung und Koketterie aus. »Kann ich irgendwie behilflich sein? Vielleicht Luke zu Bett bringen? Abwaschen? Oder sonst etwas? Sie müssen Melissa sehr vermissen. Kann ich Ihnen nicht irgendwie helfen?«


    »Nein.« Der Widerwille, der ihn erfüllte, gab seiner Stimme einen scharfen Unterton. Um Fassung ringend, beugte er sich über Luke. »Nein, danke.« Er richtete sich auf und lächelte sie an. »Das ist wirklich sehr freundlich. Ich verspreche, dass ich Bescheid sage, wenn ich ein Problem habe. Schriftsteller sind missmutige und selbstsüchtige Menschen, wissen Sie. Wir brauchen unseren Freiraum, sonst fangen wir an zu bellen und zu beißen und werden unausstehlich. Ich habe schon zu viele Freunde verloren.«


    »Aber Sie wissen doch, ich ...« Jetzt gab sie sich schelmisch und unerträglich vertraulich. »Auf mich können Sie sich doch verlassen, Mike.«


    »Das weiß ich.« Er trieb sie zur Tür wie ein Collie ein verirrtes Schaf. »Alles Gute, Rebecca. Rufen Sie mich an. Ja, wenn ich aus Cornwall zurück bin. Das wäre großartig ...«


    Er machte die Tür hinter ihr zu, lehnte sich dagegen und schloss die Augen. Luke rief, und er raffte sich auf, ging zurück in die Küche und überlegte, wo er und Luke sich ein Wochenende lang verstecken konnten. Er murmelte Luke ein paar besänftigende Worte zu, hob den Stofflöwen auf, griff nach dem Telefon und wählte.


    »Rob? Hi! Hier ist Mike. Wie geht’s? ... Gut ... Ja, alles in Ordnung, aber ich habe ein Problem. Könnten Luke und ich nicht an diesem statt am nächsten Wochenende nach Moorgate kommen? ... Du weißt nicht recht ... Auch gut. Ich würde sie gern kennen lernen, aber wenn es für dich schwierig ist ... Wirklich? Ich bin dir so dankbar ... Danke, Kumpel ... Ja, Freitag, zum Tee? ... Nein, nein, mach dir deswegen nur keine Sorgen. Ja, ich habe doch die Schlüssel, weißt du nicht mehr? ... Du bist meine Rettung. Ja, das erzähle ich dir später. Ich merke schon, dass du’s eilig hast. Wunderbar. Bis dann.«


    Er legte auf, holte Luke aus seinem Stuhl, pustete in seinen weichen Nacken und schwang ihn hoch in die Luft.


    »Wir besuchen deinen Onkel Rob«, erklärte er ihm. »Super, nicht wahr? Und jetzt ab ins Bett, ich muss arbeiten! Ja, da ist dein Löwe, keine Angst. Hier. Los, wir gehen.«


    Er trug ihn die Treppe hinauf, sang ihm etwas vor und freute sich auf den unverhofften Wochenendausflug.


    »Stimmt. Ist es nicht schade?« Rebecca hing schon am Telefon. »Ja, wir haben gerade Kaffee zusammen getrunken ... O ja, ich weiß. Er behandelt mich so zuvorkommend ... Ja, nur wir beide und der süße kleine Lukey. Ich bin wirklich ein Glückspilz, nicht? Aber keine Angst, eines Tages wirst du ihn auch kennen lernen ... Er ist ein klein wenig schüchtern, aber so sexy, dass ich es gar nicht mit Worten ausdrücken kann.« Sie lachte auf. »Wie nett von dir. Ja, mit der armen Melissa habe ich mich wirklich gut verstanden ... Ach, ehrlich! Du bist sehr ungezogen. Also, jetzt sag ich aber kein Wort mehr. Kein Wort ...«


    Selina öffnete die Schranktür und besah sich die Kleider, die ordentlich nebeneinander hingen: Anzüge, Flanellhosen, Jacken und Hemden. Sie wünschte sich den Mut, sie herauszureißen, auf den Boden zu werfen und zu zerschnipseln – oder sie zumindest zusammenzupacken und zur Kleiderspende zu geben.


    »Weißt du, was ich glaube?«, hatte Chris’ Frau Sarah gesagt. »Ich glaube, Patrick kommt zurück. Dass er alle seine Sachen hier gelassen hat, hat nichts damit zu tun, dass der Heilige Geist oder was immer in ihn gefahren ist. Ich glaube, da spielt das Unterbewusstsein eine Rolle. Auch wenn er es nicht zugibt, so weiß er doch tief in seinem Herzen, dass er zurückkommt.«


    Aus Stolz hatte Selina eine scharfe Antwort geben müssen, was ihr nicht schwer fiel. Sie habe nicht die Absicht, Patrick wieder aufzunehmen, hatte sie gesagt – und dann folgten ein paar kernige Bemerkungen über Patricks Charakter. Aber Sarahs Bemerkung hatte ihr doch zu denken gegeben. Als die Tage vergingen und die Wut einer trüben Niedergeschlagenheit wich, merkte sie, wie sehr er ihr fehlte. Trotz seiner Nachgiebigkeit, seiner Konfliktscheu besaß Patrick Ruhe und innere Kraft, und jetzt allmählich ging Selina auf, wie sehr sie sich darauf gestützt hatte. Auch vieles andere vermisste sie: die morgendliche Tasse Tee im Bett; den unauffällig erledigten Abwasch in der Küche, während sie eine Lieblingssendung im Fernsehen schaute; sein spontanes Mitgefühl, wenn sie wieder einmal unter Migräne litt. Er gehörte einer Generation von Männern an, die einer Frau schwere Lasten abnahmen, Türen aufhielten und Regale aufbauten, und jetzt erst erkannte sie, wie wenig sie das zu schätzen gewusst hatte.


    Selina befühlte das blaue Hemd, das Paul seinem Vater zum fünfzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Es war ein James-Meade-Hemd aus dickem Köper mit Prince-of-Wales-Karos, und Patrick hatte sich sehr darüber gefreut. Sie erinnerte sich, dass er es gleich am nächsten Morgen angezogen hatte, als er in die Schule ging – und dazu die Seidenkrawatte, die ihm Posy geschenkt hatte. Ihre Bemerkung, er würde noch viel mehr Eindruck machen, wenn er sich die Haare schneiden ließe und einen neuen Anzug kaufte, hatte er mit einem Lächeln quittiert. Abrupt schloss Selina die Schranktür und vermied es, einen Blick auf das Foto zu werfen, das er auf dem Regal neben seinem Bett stehen hatte. Es war ein Familienfoto. Die beiden Jungs links und rechts von ihm; im Arm hielt er Posy, die noch ein Baby war; Selina stand ein wenig abseits. Es überraschte und kränkte sie zugleich, dass er nicht einmal ein Foto mitgenommen hatte.


    »Woher willst du denn wissen, dass er keines mitgenommen hat?«, gab Posy zu bedenken. »Tausende von Fotos liegen in Umschlägen herum. Vielleicht hat er eines davon mitgenommen.«


    »Er verweigert sich«, meinte Sarah mit bedeutungsvoller Miene. »Wahrscheinlich hat er etwas zu bewältigen.« Und Selina hatte sich die bissige Bemerkung nicht verkneifen können, ob Sarah je daran gedacht habe, Therapeutin zu werden.


    Bedrückt und gereizt ging sie die Treppe hinunter. Der Aufenthalt in Edinburgh hatte nicht ganz ihren Vorstellungen entsprochen. Chris war viel zu nachgiebig gegenüber Sarah, er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, und jetzt, da sie schwanger war, zeigte er eine geradezu lächerliche Fürsorglichkeit. Sarahs Mutter war eine herrschsüchtige alte Frau, die verlangte, dass die beiden in die Nähe von Edinburgh zogen, um sie zu betreuen. Selina hatte unumwunden gesagt, was sie von dieser Idee hielt.


    »Aber Mum«, erwiderte Chris versöhnlich, »das kann man doch verstehen. Sarah ist schließlich ihr einziges Kind, und jetzt, da das Baby unterwegs ist ...«


    »Du hast doch nicht allen Ernstes vor, deinen Job aufzugeben und nach Schottland zu ziehen?«


    Eine Mischung aus Wut, Eifersucht und Angst stiegen in ihr hoch, als Chris ängstlich herumdruckste, genau wie sein Vater.


    »Die Firma hat eine Niederlassung in Newcastle«, murmelte er. »Das wäre ein Kompromiss. Die Stadt hat eine wunderbare Umgebung, und Häuser sind dort billiger als in London. Es wäre eine gute Entscheidung, jetzt, da wir eine Familie gründen.«


    Selina machte ein paar bissige Bemerkungen über Vererbung, Loyalität und Charakterschwäche, aber Chris ließ das über sich ergehen und zog sich dann achselzuckend zurück. Paul, der in Bristol arbeitete, zeigte – aus sicherer Entfernung – mehr Mitgefühl, wollte aber nicht Partei ergreifen, und Posy ... auf Posy war nie viel Verlass gewesen. Das einzig Gute – wofür sie täglich Gott dankte – war, dass sie, Selina, sich ihre Freunde nicht unter Patricks Kollegen ausgesucht hatte. Patrick habe beschlossen, seine Tätigkeit als Lehrer aufzugeben – »Wir verstehen das gut. Eine wirklich vernünftige Entscheidung bei dieser schrecklichen Schulinspektion« –, und mache irgendeinen Kurs. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihnen die Wahrheit zu sagen. Bisher hatte sie sich mit leidender Miene und vagen Bemerkungen ganz gut geschlagen: Doch, doch, sie komme auch ohne ihn ganz gut zurecht; nein, er habe nicht viel freie Zeit, aber sie besuche ihn, wann immer es möglich sei. Oh, es habe etwas mit Behinderten und Lernstörungen zu tun.


    »Wie mutig!«, riefen sie, während sie ihre Bridge-Karten begutachteten. »Der gute alte Patrick! Typisch. Immer will er anderen helfen.«


    Ab und zu, nur ab und zu, warf Selina einen Blick in die perfekt geschminkten, selbstzufriedenen Gesichter ringsum, und eine Woge der Abneigung stieg in ihr auf. Sie hätte am liebsten ihre Karten auf den Tisch geworfen und wäre hinausgestürmt, aber die Vorstellung, in ihr leeres Haus zurückzukehren, hielt sie auf ihrem Stuhl zurück. In solchen Augenblicken fühlte sie sich im Kreis ihrer Freunde zutiefst einsam.


    Selina war die Treppe hinuntergegangen und hob die Briefe auf, die auf der Matte lagen. Eine Telefonrechnung – sie musste sich wirklich entscheiden, ob sie das Haus verkaufen wollte oder nicht –, eine Postwurfsendung mit einem Kreditkartenangebot und eine Postkarte. Sie zeigte das Moorland in der Gegend von Wales, und als sie die Karte umdrehte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


    »Hier ist es wunderbar. Eine ungeheure Herausforderung. Hoffe, es geht dir gut.«


    Der Anblick von Patricks runden, ausladenden Schriftzügen rief die Erinnerungen eines ganzen Lebens in ihr wach. Sie schluckte. Dann ging sie in die Küche und füllte den Wasserkocher. Während sie wartete, bis das Wasser kochte, las sie die Karte noch einmal. Sogar jetzt, da er ein neues Leben führte, das bestimmt viel Abwechslung und Aufregung bot, hatte er sie nicht ganz vergessen. Sie lehnte die Karte gegen die Obstschale, machte Tee und setzte sich, ohne den Blick von der Karte zu wenden.
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    Ich komme mir ziemlich blöd vor«, sagte Maudie, als sie die A39 zwischen dem Meer und dem Moorland entlangfuhren. »Ich hätte Rob am Telefon fragen sollen, was er wollte, statt ihm einfach so ins Wort zu fallen. Schließlich habe ich gar keinen Grund, ihn zu besuchen, jetzt, da Moorgate ihm gehört. Das ist doch ganz unüblich, oder? Die neuen Eigentümer zu besuchen.«


    Posy blickte hinaus auf das graue Granitmonument Rough Tor. »Aber du und Rob, ihr habt euch doch angefreundet. Da sieht die Sache ein bisschen anders aus. Also, machen wir uns keine Gedanken. Ist doch nett, dass er uns eingeladen hat.«


    »Das ist ja das Problem. Ich habe das Gefühl, dass ich mich selbst eingeladen habe.«


    »Du hast ja schon wieder ein schlechtes Gewissen«, entgegnete Posy vorwurfsvoll. »Wir sollten eine Strichliste führen. Wie heißt eigentlich seine Freundin?«


    »Ich habe nicht einmal gefragt«, sagte Maudie zerknirscht. »Ich komme mir so ... so idiotisch vor.«


    »Es wird bestimmt ganz lustig«, meinte Posy gelassen. »Ich war mir zuerst nicht sicher, ob ich Moorgate wirklich noch einmal sehen möchte, jetzt, wo es nicht mehr uns gehört. Aber ich habe das Gefühl, es wird nett. Wenn wir uns mit ihnen anfreunden, ist es doch so, als ob wir es nicht ganz verloren hätten.«


    Maudie fühlte sich ziemlich elend. Obwohl sie das Geld gut gebrauchen konnte – einen Teil davon wollte sie für Posy anlegen, das Dach von The Hermitage musste repariert werden und sie musste ein zuverlässiges, wenn auch nicht unbedingt neues Auto kaufen –, hegte sie noch immer Zweifel, ob es richtig gewesen war, Moorgate zu verkaufen. Die Vorstellung, die gute Fee zu spielen, war so verlockend gewesen: Sie hatte sich überlegt, Posy ein kleines Auto zu kaufen, und hatte viele glückliche Stunden damit zugebracht, den Kfz-Teil der Zeitung nach günstigen Gebrauchtwagen durchzusehen. Natürlich war es angenehm, wenn man keine Geldsorgen hatte und einen solchen Kauf einfach in Erwägung ziehen konnte. Aber insgeheim hatte sie sich gefragt, was Selina wohl dazu sagen würde. Der Satz »Wer zahlt, schafft an« war ihr wieder in den Sinn gekommen, aber trotz allem tat ein solcher Luxus Posy vielleicht gar nicht gut. Heutzutage hatten zwar fast alle jungen Leute ein eigenes Auto – so wie in ihrer Jugend jeder ein Fahrrad besaß –, aber nachdem sich erst einmal Zweifel eingeschlichen hatten, war sie unfähig, diesen Gedanken mit ungetrübter Freude weiterzuverfolgen.


    »Es ist schön hier«, meinte Posy verträumt. »Eine wilde, zerklüftete Landschaft. Hier gibt es alles. Zwischen Küste und Moor liegen zwar nur ein paar Kilometer, aber die Gärten der Cottages sind voller Blumen, und der wunderbare Sandstrand von Rock liegt so geschützt.«


    Maudie wurde erneut von ihrem schlechten Gewissen bedrängt. »Vielleicht hättest du eine Lehre für einen Beruf an der frischen Luft machen sollen«, sagte sie. »So etwas wie Hugh zum Beispiel. Du liebst doch Pferde und Reiten.«


    Posy rutschte auf ihrem Sitz herum. »Mmm«, murmelte sie ausweichend. »Sind wir nicht bald da?«


    »Es ist nicht mehr weit. Was für ein Tag! Ziemlich heiß. Schade, dass Polonius nicht mitkommen konnte, aber falls Robs Freundin keine Hunde mag, hätte er den ganzen Vormittag im Auto bleiben müssen.«


    »Ich weiß. Mach dir keine Gedanken.« Posy wirkte beinahe schläfrig. »Ich habe einen schönen Spaziergang im Wald mit ihm gemacht. Es geht ihm bestimmt gut. Müssen wir hier nicht abbiegen?«


    »Gleich.« Sie zeigte auf den Wegweiser. »Da ist es.« Sie lenkte den Wagen von der Hauptstraße in das Gewirr schmaler Wege, die nach der hellen, breiten offenen Straße düster und geheimnisvoll wirkten. Als Maudie ihr verkündet hatte, dass sie nach Moorgate fahren würden, war Posy ganz aus dem Häuschen gewesen; und sie hatte noch einmal die ganze Geschichte von Robs plötzlichem Entschluss hören wollen, gemeinsam mit seiner neuen Freundin das Haus zu kaufen. Posy hatte gebannt zugehört, und ihre Überraschung war stärker gewesen als ihre Trauer darüber, dass Moorgate verkauft und nicht mehr in Familienbesitz war. Jetzt aber, als sie sich ihrem Ziel näherten, verfiel Posy in einen fast somnambulen Zustand, und Maudie fürchtete den Augenblick der Ankunft. Sie schaltete in einen niedrigeren Gang. »Gleich sind wir da.«


    Posy richtete sich auf und sah sich mit wachem Blick um, als sie durch den Weiler mit den Häusern fuhren, die sich um ein Rasenstück mit dem Steinkreuz in der Mitte zusammendrängten. Die tief in die Landschaft eingegrabene kleine Landstraße führte plötzlich in einer scharfen Kurve bergauf nach links, und da lag das Haus. Etwas von der Straße zurückgesetzt, war Moorgate mit seinen Mauern in sattem Beige, mit seinen dunkelrot gestrichenen Fensterrahmen und Dachrinnen harmonisch in die Landschaft eingebettet. Es wirkte behaglich und solide. Posy saß da und schaute, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Die Haustür ging auf, und Rob trat heraus. Mit raschem Schritt kam er ihnen entgegen. Maudie kurbelte das Fenster herunter, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, fing Rob an zu sprechen, so eindringlich, dass sie ihn beide überrascht und aufmerksam anblickten.


    »Tut mir Leid, dass ich es Ihnen so abrupt mitteilen muss, Lady Todhunter, aber die Situation ist etwas kompliziert. Ich hätte es Ihnen schon am Telefon sagen sollen, aber ... Sehen Sie, Sie wissen doch, dass ich Moorgate zusammen mit meiner Freundin gekauft habe. Und ...« Er machte eine Pause, schluckte, warf einen Blick zurück auf das Haus. »Die schreckliche Tatsache ist jedoch, dass sie vor zwei Monaten ganz plötzlich gestorben ist. Ja. Ich weiß.« Er nickte angesichts des Entsetzens, das sich auf den Gesichtern der beiden Frauen spiegelte. »Ich wollte Sie eigentlich nicht so überrumpeln, aber nun ist ihr Bruder überraschenderweise zu Besuch. Er wollte eigentlich erst nächstes Wochenende kommen, aber er musste seine Pläne ändern, und ich möchte in seinem Beisein nicht gern darüber sprechen.«


    »Natürlich nicht, mein Lieber.« Maudie schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Rob, es tut mir so unendlich Leid. Wir kehren um und kommen ein andermal wieder.«


    »Nein, nein. Ist schon in Ordnung. Wirklich.«


    »Aber wir stören doch nur. Warum haben Sie denn nicht einfach angerufen und abgesagt?«


    Rob runzelte die Stirn. »Das hab ich ja versucht, aber entweder hat sich niemand gemeldet, oder es war besetzt. Mike hat mir erst am Mittwoch mitgeteilt, dass er kommt. Ich habe versucht, Ihnen Bescheid zu sagen, aber ... Aber es ist schon in Ordnung. Ich möchte nur nicht in seiner Gegenwart darüber sprechen. Die beiden haben sich sehr gemocht. Seine Frau hat ihn und das gemeinsame Baby verlassen, sie sind geschieden, und jetzt auch noch das. Es ist alles sehr schlimm. Aber Sie stören wirklich nicht. Ich mache das Tor auf, damit Sie reinfahren können.«


    »Verflixt und zugenäht!«, murmelte Maudie, während sie den Wagen durch die Einfahrt lenkte. »Das wird sicher grauenhaft.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«. Posy wirkte ganz ruhig. »Das mit dem Mädchen ist natürlich schrecklich, aber es wird schon gut gehen.«


    Rob öffnete ihr lächelnd die Wagentür. Sie stieg aus und lächelte zurück.


    »Ich bin Posy«, sagte sie. »Hallo. Tut mir furchtbar Leid, das alles.«


    Er nickte dankbar. »Es war ... es war ziemlich schlimm. Und ich möchte Mike nicht unnötig aufregen.« Er hob die Stimme: »Schön, Sie wiederzusehen, Lady Todhunter.«


    »Ganz meinerseits, Rob, selbst unter diesen unerfreulichen Umständen. Ich wollte Posy zeigen, welche Wunder Sie an dem guten alten Moorgate vollbracht haben.«


    »Es ist großartig.« Posy blickte sich um, betrachtete den hübschen kleinen Stall mit seiner halb hohen Tür und die renovierte Scheune. »Mir gefällt die Farbe, in der Sie die Mauern gestrichen haben. So ein warmer und weicher Ton. Beinahe mediterran.«


    »Ich weiß.« Sie standen da und begutachteten das Haus. »Merkwürdigerweise passt es. Vielleicht hätte ich den Granit ganz nackt lassen sollen, aber es schien mir passend so.«


    »Absolut«, meinte Posy im Brustton der Überzeugung. »Ich weiß, dass es hier sehr kalt werden kann, aber es ist ein Ort der Gegensätze, nicht? Auf der einen Seite das düstere Moor, auf der anderen blühende Fuchsien und Escallonia.«


    Er lachte. »Das ist für Sie Cornwall. Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was ich innen gemacht habe.« Er öffnete die Haustür und ließ den beiden Damen den Vortritt. »Kommen Sie, ich stelle Ihnen Mike vor.«


    Als Mike Stimmen im Flur hörte, setzte er Luke in seinen Laufstall zu den Spielsachen und steckte die Hände in die Hosentaschen. Nervös wartete er, an das Spülbecken gelehnt, die Beine übereinander geschlagen, und versuchte seine Unruhe zu verbergen. Lady Todhunter kam als Erste herein, und er musterte sie kritisch. Eine stattliche Dame mit feinem grauen Haar und großen grauen Augen. Über ihren bequem sitzenden Jeans trug sie eine leichte blaue Baumwollbluse und an den Füßen braune Lederschuhe; um die Schultern hatte sie ein marineblaues Tuch geschlungen – eine elegante, interessante und Respekt einflößende Erscheinung. Sie blieb einen Augenblick im Flur stehen, das Gesicht noch immer abgewandt, und sprach mit Rob, und Mike erhaschte einen Blick auf die junge Frau hinter ihr. Sie sah sich interessiert um, das zierliche lebhafte Gesicht voller Neugier. Ihr glänzendes dunkles Haar war im Nacken zu einem Knoten geschlungen, aus dem sich lange Strähnen gelöst hatten, und ihre warmen honigbraunen Augen wanderten hin und her, bis sie schließlich an Luke hängen blieben. Ihre Miene hellte sich auf, und sie stieß einen Entzückensschrei aus, der die ganze Gruppe in die Küche lockte.


    »Hallo.« Mike richtete sich auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Mike Clayton, und das ist Luke.«


    »Na, wie findest du sie?«, fragte Rob beiläufig, als sie draußen vor dem Haus dem davonbrausenden Wagen nachblickten.


    »Ich fand sie beide wunderbar«, erwiderte Mike vorsichtig. Er trug Luke auf der Hüfte.


    Rob musterte ihn aufmerksam. »Mhm. Stimmt. Und Posy hat es gefallen? Lady Todhunter kennt das Haus ja schon. Hoffentlich hat es dir nichts ausgemacht, Posy überall herumzuführen. Ich fand es besser, als dich mit Lady Todhunter allein zu lassen. Sie und ich sind alte Freunde.«


    »Das hab ich gemerkt. Nein, nein, es hat mir nichts ausgemacht. Posy war wirklich sehr begeistert, ihr hat alles gefallen, so wie du es gemacht hast. Allerdings weiß sie noch, wie es hier ausgesehen hat, als sie ein Kind war.«


    »Deshalb hatte Lady Todhunter ja Bedenken. Posy hat es schwer zu schaffen gemacht, dass das Haus verkauft werden musste.«


    »Es ist immer schlimm, wenn man ein Zuhause verliert«, sagte Mike, während sie ins Haus zurückgingen.


    »Sie haben aber nie wirklich hier gewohnt«, entgegnete Rob, als müsse er sich rechtfertigen. »Es war immer verpachtet. Nur die Ferien haben sie hier verbracht.«


    »Sie hat sich an merkwürdige Details erinnert.« Mikes Stimme klang belustigt. »An die Atmosphäre und alles Mögliche. Ich habe mich gefragt, ob ihre Erinnerungen nicht teilweise von dem herrühren, was man ihr erzählt hat. Verstehst du, was ich meine? Familiengeschichten und so. Aber sie war felsenfest davon überzeugt, dass es ihre eigenen Erinnerungen sind.«


    Rob lächelte beinahe liebevoll. »Ich glaube, Posy ist ziemlich resolut. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, würde ich sagen. Lady Todhunter weiß ja genau, was sie will.«


    »Sie ist nur ihre Stiefgroßmutter«, meinte Mike nachdenklich, beinahe geistesabwesend. »Aber sie scheint sehr an ihr zu hängen.«


    Rob zog die Augenbrauen hoch. »Das wusste ich nicht. Dass sie ihre Stiefgroßmutter ist, meine ich. Wie wär’s mit einem Bier?«


    »Warum nicht? Luke ist todmüde nach all der Aufregung heute. Ich bring ihn ins Bett und bin gleich wieder da.«


    Rob holte zwei Dosen Bier aus der Vorratskammer und stellte zwei Gläser auf den Tisch. Es war schließlich doch noch ein guter Tag geworden, wenn auch sehr anstrengend. Aufgrund des Tabuthemas war das Gespräch anfangs nur stockend in Gang gekommen, aber schön war es trotzdem gewesen. Die beiden Frauen hatten in Camelford Halt gemacht und köstliche Pasteten gekauft, die sie erst herausholten, als Rob darauf bestand, dass sie zum Mittagessen blieben. Es war so warm, dass sie draußen in der Sonne auf dem Rasen im Schatten der Escalloniahecke essen konnten. Luke fühlte sich anscheinend pudelwohl, und für einen Augenblick vergaß Rob seinen Kummer. Trotzdem hatte er Melissas angenehme und freundliche Nähe den ganzen Tag deutlich gespürt. Sie hatte gewissermaßen im Mittelpunkt der kleinen Gesellschaft gestanden. Kopfschüttelnd fragte er sich, ob er nicht langsam den Verstand verlor. Als Mike in die Küche kam, lächelte er ihm zu.


    »Alles in Ordnung mit Luke?« Er reichte Mike ein Glas Bier. »Gut. War Posy eigentlich überrascht, dass das Haus so spärlich möbliert ist?«


    Mike war verblüfft, dass Rob so unverblümt ein Thema anschnitt, das er stets tunlichst vermied. »Sie hat nichts dazu gesagt. Und Lady Todhunter?«


    »Die ist viel zu höflich.« Rob gluckste in sich hinein. »Sie war heute ein Muster an Diskretion und Takt.« Er nahm einen Schluck Bier und wurde plötzlich wieder ernst. »Aber ich möchte gern mit dir darüber sprechen. Es ist nicht gut, Mike, weißt du. Es funktioniert nicht. Ohne Melissa kann ich hier nicht leben.«


    Mike stellte sein Glas behutsam auf den Tisch. »Rob ...«


    »Nein.« Rob schüttelte den Kopf. »Wir haben das alles schon oft genug durchgekaut. Ich weiß, es ist noch zu früh. Ich weiß, dass ich darüber hinwegkommen werde. Aber hier kann ich nicht bleiben. Hier in Moorgate kann ich kein neues Leben anfangen. Eigentlich müsste es wunderbar sein, hier zu leben, wo ich immer vor Augen habe, wie glücklich wir beide waren, aber das ist es nicht. Es ist, als würde ich die ganze Zeit auf sie warten, als würde ich in einem luftleeren Raum leben. Nicht, dass ich sie vergessen will – das ist es nicht –, aber mein Leben muss weitergehen. Wenn wir hier viele Jahre gemeinsam verbracht hätten, wäre es etwas anderes. Aber das war ja nicht der Fall. Ich werde es schon irgendwie schaffen, darüber hinwegzukommen, aber nicht hier.«


    »Sie hat geglaubt, es wäre genau das, was du willst. Mehr als alles andere auf der Welt.«


    Rob seufzte. »Ja, das war so, bevor ich sie kennen gelernt habe. Ich war von Moorgate geradezu besessen. Du weißt ja, dass ich hier kampiert habe, ich habe so getan, als gehörte das Haus mir, und habe potenzielle Käufer abgewimmelt. Aber als ich Melissa traf, merkte ich, dass es mir schnurzegal war, wo wir lebten, wenn wir nur zusammen waren. Paradox, nicht wahr?«


    »Oh, Rob, es tut mir so Leid ...«


    »Das braucht dir nicht Leid zu tun.« Rob war berührt von Mikes offenkundigem Kummer, doch er wusste, dass er sich nicht beirren lassen durfte. »Melissa hat mich von dieser Obsession befreit, aber wenn ich hier bleibe, gehe ich unter. Mir ist klar, was sie wollte, aber es funktioniert einfach nicht.«


    »Was willst du dann machen?«


    »Keine Ahnung. Manchmal denke ich, ich sollte einfach wegziehen.« Er sah Mike offen ins Gesicht. »Klar, Melissa hat zur Finanzierung des Hauses einen beträchtlichen Beitrag geleistet ...«


    »Vergiss es«, sagte Mike abrupt. »Es gehört dir. Das hat sie gewollt. Und wenn es dir hilft, woandershin zu ziehen, dann ist das in Ordnung. Ach, Rob. Es ist ... so traurig. Aber du musst tun, was für dich das Richtige ist.« Er ließ seinen Blick durch die Küche schweifen. »Es ist alles so schrecklich. So ein fantastisches Haus. Ich kann gut verstehen, wie dir zu Mute ist, aber nach allem, was du in diesem Haus zu Stande gebracht hast und was du hier durchgemacht hast – wird es dir da nicht schwer fallen fortzugehen?«


    »Nachdem ich Melissa verloren habe, wird es zwar schlimm sein wegzugehen, aber nicht tragisch. Ich weiß jetzt, was ein wirklicher Verlust bedeutet. Doch ich wollte auf etwas anderes hinaus, Mike. Ich frage mich, ob du Moorgate nicht vielleicht kaufen möchtest.«


    Mike starrte ihn an. Der Schock war so groß, dass Rob lächeln musste.


    »Schließlich«, sagte er leise, »war das der ursprüngliche Plan. Deswegen ist Melissa ja hierher gekommen.«


    »Schon.« Mike sah verwirrt drein. »Nur dass ich immer fand, es ist zu weit bis nach London. Aber ... mein Gott, Rob! Das ist doch nicht dein Ernst?«


    »Doch. Warum eigentlich nicht? Es wäre ideal für dich und Luke. Ruhe und Frieden. Die ländliche Idylle. Wenn du einverstanden wärst, könnte ich ein Häuschen in Camelford oder Boscastle kaufen und ... Na ja.« Er zuckte die Schultern. »Willst du es dir nicht durch den Kopf gehen lassen?«


    Mike ließ den Blick erneut durch die Küche schweifen, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ich ... ich weiß nicht.«


    »Du musst in aller Ruhe darüber nachdenken«, meinte Rob beschwichtigend. »Lass dir Zeit, und mach dich mit dem Gedanken vertraut. Trink aus, dann hole ich uns noch ein Bier. Ich glaube, das können wir jetzt brauchen.«


    »Na, wie findest du ihn?«, fragte Maudie beiläufig, während sie von der Landstraße auf die A39 einbogen.


    »Ich finde sie großartig«, erwiderte Posy vorsichtig und war plötzlich ganz interessiert an der Landschaft draußen vor dem Fenster. »Alle drei.«


    Maudie musterte sie mit durchdringendem Blick. »Nicht wahr? Luke ist richtig süß. Und wie gefällt dir, was Rob aus Moorgate gemacht hat?«


    »Es ist perfekt«, sagte sie verträumt. »Genau das Richtige. Das findet Mike auch.«


    »Mike hat mich sehr beeindruckt«, meinte Maudie. »Er kam, denke ich, ganz gut mit uns zurecht. Und ich finde es bewundernswert, wie er sich um Luke kümmert. Ich kann mir vorstellen, dass der Kleine ihn rund um die Uhr auf Trab hält.«


    »Er arbeitet, wenn Luke schläft. Aber er gibt zu, dass das schwieriger werden dürfte, wenn Luke größer ist.«


    »Ich muss sein Buch lesen«, sagte Maudie. »Rob findet es ausgezeichnet. Es muss für Rob tröstlich sein, ihn hier zu haben.«


    »Eine schreckliche Geschichte. An der Art und Weise, wie er das Anwesen restauriert hat, sieht man, dass er Moorgate wirklich liebt, nicht?«


    »Nur merkwürdig, dass er das Haus gar nicht eingerichtet hat«, meinte Maudie nachdenklich. »Sieht alles noch ziemlich provisorisch aus.«


    »Es muss ein schwerer Schlag für ihn gewesen sein.« Posy machte ein nachdenkliches Gesicht. »Bestimmt war es die Hölle. Armer Rob! Er erinnert mich an Hugh. Ein gut aussehender Mann, nicht? Und so nett.«


    »Ja«, sagte Maudie nach einer Weile. »Er ist wirklich sehr nett. Und ich denke, er lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Er wird bald darüber hinwegkommen, meinst du nicht?«


    »Mhm«, machte Posy zerstreut. Plötzlich schüttelte sie ihre Nachdenklichkeit ab und blickte sich um. »Polonius geht es hoffentlich gut. Wenn wir zurück sind, mache ich einen langen Spaziergang im Wald mit ihm.«


    »Gute Idee«, meinte Maudie und hatte das seltsame Gefühl, dass Posy ihre Ruhe haben wollte. »Da wird er sich freuen. Ich versteh gar nicht, wieso ich auf einmal so müde bin. Wollen wir Musik machen?«


    »Warum nicht?« Posy kramte in den Kassetten, und bald erfüllten die heiteren Klänge von Haydns Trompetenkonzert den Wagen.


    Eine Weile fuhren sie schweigend dahin und lauschten der brillanten Interpretation von Wynton Marsalis. Als Maudies Blick wieder auf ihre Enkelin fiel, war diese eingeschlafen.
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    Maudie blieb gar keine Zeit, über den Besuch in Moorgate nachzudenken. Sie war dankbar, dass das schöne Wetter auch dann noch anhielt, als sie ein paar Tage später nach Exeter zum Bahnhof St. David’s fuhr, um Daphne abzuholen. Der Zug war pünktlich, und Maudie, die sich günstig postiert hatte und beobachtete, wie sich die Zugtüren öffneten, fürchtete plötzlich, dass sie ihre alte Freundin womöglich gar nicht wiedererkennen würde. Sobald sie Daphne entdeckt hatte, wusste sie, wie unbegründet diese Furcht gewesen war. Das kurz geschnittene blonde Haar, das schmale, eckige Kinn, die strahlend blauen Augen – selbst im Alter war Daphne noch eine attraktive Frau. Typisch war auch, dass sie einen Mann an ihrer Seite hatte, der ihr das Gepäck trug. Dabei machte sie durchaus keinen hilflosen Eindruck. Daphne war auch mit Mitte siebzig einfach unwiderstehlich. Dies musste auch der junge Mann gedacht haben, der ihr beim Gepäck behilflich war, über ihre Bemerkungen lachte und eine Anerkennung für seine Hilfe ablehnte. Beinahe als ob er zu ihr gehörte, blieb er stehen, als die beiden Freundinnen sich begrüßten.


    »Maudie, das ist Russell.« Daphne schenkte ihm ein liebreizendes Lächeln. »Russell, das ist meine Freundin, Lady Todhunter. Ich habe ihm auf der Fahrt alles über dich erzählt. Wir haben uns so gut unterhalten. Sie müssen zum Zug zurück, Russell, sonst verpassen Sie ihn noch. Auf Wiedersehen. Und danke für die Gesellschaft.«


    »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall«, kicherte Maudie und nahm ihr den Koffer ab, während Daphne selbst die kleineren Taschen schulterte. »Vor dir ist kein Mann sicher. Nicht einmal ein Schuljunge.«


    »Meine Liebe.« Daphne hakte sich an Maudies freiem Arm unter und senkte vertraulich die Stimme. »Stell dir vor, er ist verheiratet und hat zwei Kinder. Kannst du das glauben? Ich wollte ihn fragen, ob er in den Schulferien nach Hause fährt. Was für ein Schock!«


    Sie lachten, sahen dem abfahrenden Zug nach, winkten Russell zu, der an der Tür stehen geblieben war, und begaben sich dann zum Auto. Nachdem sie das Gepäck verstaut hatten, standen sie da und blickten einander an.


    Maudie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist. Du siehst blendend aus.«


    »Das ist sehr freundlich von dir, Maudie. Mir ist aber klar, dass ich aussehe, als wäre ich, hastig geschminkt, soeben aus der Versenkung aufgetaucht. Ich habe das Gefühl, ich war Lichtjahre unterwegs. Ist es entsetzlich altmodisch, wenn ich sage, dass ich für eine Tasse Tee mein Leben geben würde?«


    »Überhaupt nicht. Kannst du warten, bis wir zu Hause sind? Das geht wahrscheinlich schneller, als wenn wir uns durch das Stadtzentrum kämpfen. Oder sollen wir hier was trinken?«


    Daphne schloss die Augen. »Nein danke«, erwiderte sie rasch. »Keine als Tee oder Kaffee getarnte braune Brühe der Eisenbahngastronomie mehr. Ich kann warten.«


    »In zwanzig Minuten sind wir da«, versprach Maudie. »Fahren wir!«


    Unterwegs tauschten sie eine ganze Menge Neuigkeiten aus, aber beide waren erleichtert, als sie endlich die Einfahrt zu Maudies Haus hinauffuhren.


    »Es ist so friedlich hier«, meinte Daphne, während sie sich reckte und zu den Bäumen hinaufblickte. »Ich habe ganz vergessen, wie schön es hier ist. O Maudie! Es ist viel zu viel Zeit vergangen seit dem letzten Mal.«


    Maudie lächelte ihr über das Autodach hinweg zu. »Viel zu viel«, sagte sie. »Aha! Das Monster ist erwacht. Polonius kommt dich begrüßen.«


    Polonius, der im Schatten der Bäume ein langes und erfrischendes Schläfchen gemacht hatte, tappte gähnend ins Sonnenlicht und stutzte beim Anblick der Fremden jenseits des Zauns. Daphne sah ihn einen Augenblick zögernd an und wandte sich dann an Maudie.


    »Ich muss zugeben, ich bin etwas eingeschüchtert«, bekannte sie. »Er ist wirklich ziemlich eindrucksvoll. Außerdem besitzt er Ähnlichkeit mit Giorgio Bartolucci. Erinnerst du dich noch, Maudie? Der italienische Botschafter damals, als wir alle zusammen in Rom waren. Polonius hat genau denselben zynischen, desillusionierten Blick, gepaart mit der Würde eines erfahrenen Staatsmanns. Er hat wohl etwas gegen Fremde auf seinem Territorium?«


    »Er lernt dazu«, erwiderte Maudie grimmig. »Leicht fällt es ihm allerdings nicht. Immerhin bellt er nicht. Das ist schon ein Anfang.«


    »Guter alter Junge«, meinte Daphne schmeichlerisch und ging auf den Gartenzaun zu. »Was sagt sie da bloß über dich?«


    Polonius legte die Ohren an und wirkte beinahe scheu. Er wedelte mit dem Schwanz, und sein faltiges Gesicht nahm einen traurigen, aber dennoch vornehmen Ausdruck an.


    »Neigt er zur Melancholie?«, fragte Daphne und streckte vorsichtig die Hand aus, um ihm den Kopf zu tätscheln. »Oder rührt dieser Eindruck daher, dass seine Haut zu groß ist für sein Gesicht?«


    »Meine Haut ist schon seit einigen Jahren zu groß für mein Gesicht«, meinte Maudie und hob den Koffer aus dem Wagen, »aber mir hat noch nie jemand gesagt, ich sei melancholisch. Bis jetzt jedenfalls. Lass dich bloß nicht von ihm beeindrucken! Komm, wir trinken eine Tasse Tee.«


    Daphne kramte ihre Sachen zusammen. »Wir haben so viel nachzuholen. Ich möchte wissen, wie es Selina und Patrick geht«, sagte sie, während sie Maudie ins Haus folgte, dabei aber kurz bei Polonius stehen blieb, um ihn zu begrüßen. »Wo bin ich hier gelandet? Ach, Maudie, es ist alles so schön. Ich werde mich bestimmt wohl fühlen.«


    »Möchtest du ein Bad nehmen?«, fragte Maudie, stellte den Koffer ab und blieb in der Tür stehen. »Oder soll ich lieber gleich Tee machen?«


    »Zuerst den Tee«, sagte Daphne schnell. »Ein Bad wäre wunderbar, aber Tee ist mir am wichtigsten.«


    »Dann mach’s dir bequem, ich setze inzwischen Wasser auf. Ruf mich, wenn du was brauchst.«


    Die Tür schloss sich hinter ihr, und Daphne setzte sich auf das Bett und betrachtete die Vase mit den Weißdornblüten. Nach vielen Stunden zum ersten Mal allein, entspannte sie sich und kam ins Grübeln. Dieser Besuch war nicht bloß ein Urlaub; sie verfolgte ernstere Absichten. Wie konnte sie Maudie die Dinge bloß beibringen, ohne das gute Verhältnis zu trüben? Wie konnte sie ihr Problem lösen, ohne ein anderes heraufzubeschwören? Instinktiv schreckte Daphne davor zurück. Zuerst wollte sie das Zusammensein mit Maudie ein paar Tage lang genießen, um zu erkunden, wie es Maudie ging. Sie hatten sich so viel zu erzählen, so viele gemeinsame Erinnerungen aufzufrischen. Vielleicht würde sich dann der richtige Augenblick finden: der Augenblick für Bekenntnisse und Erklärungen, die Maudie vielleicht verstehen und akzeptieren konnte.


    »Der Tee ist fertig!«


    Maudies Stimme hallte durch den Flur bis ins Schlafzimmer. Daphne holte tief Luft und versuchte sich ganz bewusst zu entspannen. Dann stand sie auf, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Polonius wartete draußen, mit dem Schwanz wedelnd, und sie beugte sich über ihn, um ihn zu streicheln.


    »Du bist ein hübscher Kerl«, sagte sie. »Meine Emily würde dich mögen.«


    Polonius stieß einen tiefen Seufzer aus. Er war überzeugt, dass viele Leute ihn mögen würden, wenn sie nur Gelegenheit dazu bekämen. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass er so ungewöhnlich groß war und bei neuen Bekanntschaften stets eine stürmische Begeisterung an den Tag legte. Er hatte das Gefühl, diese Fremde hier hatte Verständnis für seine Situation und fühlte mit ihm, also trottete er hinter ihr drein. Vielleicht überließ sie ihm als Zeichen ihrer Zuneigung ein Stückchen Kuchen?


    Der Tisch war neben der offenen Verandatür gedeckt, und Daphne stieß einen entzückten Schrei aus. Während Maudie Tee eingoss, trat Daphne auf die Veranda hinaus. Die Nachmittagssonne beschien den Rasen, brachte das ruhige dunkle Wasser des Teichs zum Glitzern und ließ auch verborgene, schattige Winkel kurzzeitig aufleuchten. Hübsche Nelly-Moser-Rosen mit Blüten so groß wie Untertassen rankten sich üppig über den kleinen Werkzeugschuppen, und der betörende Duft von Spanischem Flieder hing in der warmen Luft. Jenseits der Hecke im Wald erschallte der Ruf des Grünspechts. Daphne streckte sich genüsslich.


    »Es ist ja geradezu idyllisch hier«, seufzte sie. »Diese Ruhe! Wie der geheime Garten im Buch. Mary Lennox war mir nie wirklich sympathisch, und dir? Auch der verzogene Colin nicht. Ein schreckliches Kind. Aber der Garten hatte was. Mich wundert es nicht, dass du von London weggezogen bist, Maudie. Das hast du ganz richtig gemacht.«


    »Die meisten finden, ich sei verrückt geworden, aber ich habe mich in London nie besonders wohl gefühlt. Schon gar nicht ohne Hector.«


    »Ja«, erwiderte Daphne nach einer Weile. »Ja, das verstehe ich.«


    »Hector war so geschickt, wenn es um Ausstellungen, Konzerte, Premieren und die besten Restaurants ging. Er besaß einen Instinkt, der ihn zu den besten Sitzplätzen und in die besten Bars führte. Ach, ich weiß nicht. Das war eben Hector. Du verstehst, was ich meine.«


    »Ja, meine Liebe. Sehr gut. Er verstand es, anderen gefällig zu sein, sodass sie sich ihm verpflichtet fühlten.« Daphne trat wieder ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch. »Aber herzlos war er nicht. Er hat andere nicht ausgenutzt. Hector war von Natur aus ein großzügiger Mensch. Er wollte, dass andere glücklich sind.«


    »Ja, das stimmt.« Maudie hing lächelnd ihren Erinnerungen nach. »Seine Fröhlichkeit war ansteckend.«


    »Genau«, sagte Daphne. »Ganz genau. Er war ein lieber Mensch.«


    »Wie schön, dass du da bist«, sagte Maudie plötzlich. »In letzter Zeit ist alles ein bisschen drunter und drüber gegangen, und ich habe mich manchmal gefragt, ob ich nicht langsam den Verstand verliere. Du führst mich auf den rechten Weg zurück. Ich bin so verbittert geworden, Daphne.«


    »Ja«, sagte Daphne leise. »Ja, ich weiß, meine Liebe. Du hast es nicht leicht, seit Hector tot ist.«


    »Ich bin eine eifersüchtige, nachtragende alte Frau«, sagte Maudie wehmütig. »Wir waren so glücklich, Hector und ich. Wir waren wirklich glücklich miteinander, und wir verstanden uns wie gute Freunde. Und trotzdem habe ich diese verdammte Hilda nie aus dem Kopf gekriegt. Es gab lange Perioden des Friedens, aber am Ende ist die ganze Bitterkeit immer wieder hochgekommen. Als Selina zu Besuch war und er sich immer wieder dafür entschuldigte, dass er mich geheiratet hat, da hätte ich ihn umbringen können. Und sie auch. Freilich war es nicht ihre Schuld. Er hat gedacht, sie sei Hilda – Selina sieht Hilda ja sehr ähnlich, jedenfalls auf den Fotos. Er hielt ihre Hand und murmelte immer den gleichen Satz: ›Es tut mir so Leid, so Leid.‹ Selina gefiel das natürlich. Und dann die Geschichte mit seinen Aktien und Anleihen. Verdammt nochmal, Daphne, ich wollte nicht gleich damit anfangen. Vergessen wir’s! Jetzt gibt es erst mal Scones mit Marmelade und frischer Sahne. Und dazu echten Devon-Tee.«


    »Klingt verlockend. Ja, gern.« Daphne zögerte, aber Maudie hatte beschlossen, das Thema zu wechseln.


    »Und jetzt das Drama mit Patrick«, fuhr sie fort und löffelte Sahne auf ihr Gebäck. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Selina ohne ihn anfängt.«


    »Das ist wirklich erstaunlich.« Nicht ohne eine gewisse Erleichterung ging Daphne auf Maudies Anspielung ein. »Du hast mich zwar auf dem Laufenden gehalten, aber am Telefon ist es doch etwas anderes. Erzähl mir alles von Anfang an.«


    In Winchester lag Posy auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Ihre Arbeit war vergessen.


    »Du kommst vermutlich nicht mehr besonders häufig nach London?«, hatte er beiläufig gefragt, und sie hatte geantwortet, sie fahre im Augenblick sogar ziemlich oft nach Hause. Ihrer Mutter gehe es derzeit nicht besonders gut, weil sie Probleme habe und nicht gern allein sei. Sie hatte auf der breiten Fensterbank im Treppenflur gekniet und aufs Moor hinausgeblickt, während er neben ihr lehnte.


    »Nächstes Wochenende fahre ich hin«, hatte er gesagt. »Ich muss mit meinem Agenten sprechen. Vielleicht könnten wir uns treffen?«


    Dieses Angebot hatte sie schockiert, ja geängstigt, aber sie hatte sich auch sehr geschmeichelt gefühlt.


    »Das wäre nett«, hatte sie sehr ruhig erwidert.


    »Gut.« Er hatte sich auf den anderen Arm gestützt. »Dann solltest du mir deine Telefonnummer geben.«


    »Ach ja.« Sie hatte sich ganz unbefangen umgedreht und ein bisschen die Stirn gerunzelt. »Ich glaube, ich hab sie im Kopf. Oder meinst du die Nummer in London?«


    »Am besten beide.« Er lächelte. »Einen Augenblick.«


    Er ging in das Zimmer, in dem er schlief, und kam mit Notizblock und Stift wieder. Sie hatte ihm beide Nummern gegeben und zugesehen, wie er den Zettel abriss und in seine Brieftasche steckte.


    »Prima«, sagte er. »Danke. Dann können wir ein bisschen plaudern. Ich möchte Luke nachts möglichst nicht allein lassen, aber vielleicht könnten wir zusammen zu Mittag essen.« Und sie hatte schüchtern genickt.


    Komisch, sie hatte schon von Anfang an gespürt, dass dieser Tag etwas Besonderes bringen würde, dass etwas wirklich Schönes geschehen würde. Aber das überstieg alles, was sie bisher erlebt hatte. Schließlich handelte es sich um Mike Clayton, den Dramatiker und Schriftsteller, der mit Changing Places Aufsehen erregt hatte. Zu ihrem achtzehnten Geburtstag, nachdem ihr Interesse am Theater als künftigem Tätigkeitsfeld geweckt war, hatte sie für dieses Stück Theaterkarten geschenkt bekommen. Seine Frau, eine betörend schöne, faszinierende Frau, hatte die Hauptrolle gespielt, und Posy war von der Aufführung hingerissen gewesen. Es schien unglaublich, dass dies derselbe Mann war, der mit Maudie witzelte und so liebevoll mit seinem kleinen Sohn umging.


    Am Dienstagnachmittag gegen drei hatte er angerufen – den Zeitpunkt hatte sie vorgeschlagen. Sie hätte es nicht ausgehalten, ständig die Treppe hinunterzustürzen, sobald das Telefon läutete, und sich damit lächerlich zu machen. Dienstagnachmittag hatte sie keine Vorlesungen und war zu Hause ungestört. Kurz nach drei hatte er angerufen, und sie zwang sich, es erst dreimal läuten zu lassen. Dann aber hob sie schnell den Hörer ab, aus Furcht, dass er auflegen würde.


    Er war witzig und fröhlich, und sie hatte sich von seiner Stimmung anstecken lassen. Überglücklich hatte sie geredet und ihm zugehört, bis er aufhören musste, weil Luke aus dem Mittagsschlaf erwacht war.


    »Dann also bis Samstag«, hatte er gesagt.


    Sie schloss die Augen und runzelte nachdenklich die Stirn, während sie versuchte, sich ihn vorzustellen. Er erinnerte sie an jemanden, einen Menschen, den sie erst kürzlich kennen gelernt hatte. Seit vergangenem Samstag zerbrach sie sich den Kopf darüber, sie kramte in ihrem Gedächtnis, aber sie kam nicht darauf. Zugleich von Bangigkeit und Vorfreude erfüllt, schüttelte sie den Kopf, rollte sich vom Bett und wandte sich entschlossen ihrer Arbeit zu.
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    Nach dem Abendessen spülte Rob das Geschirr und stellte es auf das Abtropfbrett. Er tat es mechanisch – seine Gedanken waren anderswo –, und die langsamen, rhythmischen Bewegungen brachten seinen unsteten Geist ein wenig zur Ruhe. Die heitere Schönheit des Abends draußen vor dem Fenster vermochte ihn diesmal nicht zu beruhigen. Das tiefe, den Himmel überwölbende Blau, das die letzten flammenden Banner eines atemberaubenden Sonnenuntergangs mit fortnahm, der golden blühende Stechginster, die abendlichen Schatten, die die engen Talmulden füllten – all das verstärkte nur seine Schwermut. Hier, wenn er über graue Dächer, über exakt parzellierte Wiesen aufs Meer blickte, trat ihm seine Einsamkeit schmerzlich ins Bewusstsein. Bevor er Melissa kennen gelernt hatte, hatte er diese Abgeschiedenheit gesucht; er war glücklich gewesen, nach einem arbeitsreichen Tag endlich allein zu sein, froh, seiner Wege gehen zu können. Auch das gehörte zu Moorgates Reiz: dass es einsam und erhaben die Landschaft ringsum überblickte. Er war von unten, von der Wiese her, auf das Haus zu gekommen, war stehen geblieben und hatte es betrachtet, wie es ruhig und unerschütterlich vor ihm stand. Als er eingetreten war und die Fensterläden geschlossen hatte, hatte ihn eine merkwürdige Zufriedenheit erfüllt. Vielleicht war diese Selbstgenügsamkeit die erste Versuchung, der der Einsiedler erlag. Andere würden folgen: ein wachsender Unwille, mit anderen zu sprechen, sich um andere zu bemühen; die Unfähigkeit, am Leben teilzunehmen.


    Er hatte diese Neigung bei sich beobachtet: die Erleichterung, wenn der Arbeitstag vorüber war, das Widerstreben, mit Freunden unten im Pub ein Bier zu trinken, die Gleichgültigkeit gegenüber der Welt jenseits des Tors. Die Einsamkeit war allmählich zu seinem Ideal geworden, für das er kämpfte, das er sich mit allen Mitteln bewahren wollte – und dann war Melissa aufgetaucht, hatte mit ihrer sprühenden Lebendigkeit diese Illusion zerstört. Seltsam, dass ausgerechnet sie, die dem Tod so nahe war, so voller Leben gewesen war. Ihr starkes Wärmebedürfnis, ihre Leidenschaft für Schokolade, ihre Begeisterung über die kleinsten Wunder – die Krähen, die sich ihr Nest bauten, und die Lämmer, die blökend hinter ihren Müttern herliefen – hatten ihn ins Leben zurückgeholt. Die Liebe war zu ihm gekommen, war erblüht, gewachsen, aus ihm hervorgebrochen und hatte den Schutzpanzer durchstoßen, der sich unmerklich um sein Herz gelegt hatte.


    Rob zog den Stöpsel heraus, ließ das Spülwasser ablaufen und griff nach dem Geschirrtuch. Diese Liebe, die jetzt auch Mike und Luke einschloss, durfte nicht auf die Vergangenheit gerichtet sein. Sie durfte nicht als »Erinnerung« etikettiert und in einen kleinen, engen Raum gepresst werden, der kalt war wie ein Grab. Er konnte nicht verstehen, warum er diese Liebe, dieses neue Bewusstsein, diese Erweiterung seines Mitgefühls nur deshalb hatte erfahren sollen, um gleich darauf den Menschen zu verlieren, dem er diese Liebe hatte schenken wollen. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass er Moorgate aufgeben musste. Er musste den schmalen Pfad der Wehmut verlassen, durfte der verlockenden Tröstung eines rückwärts gewandten Lebens, dem abstumpfenden Selbstmitleid nicht nachgeben. Selbst heftige, schmerzlichere Bitterkeit war besser als dieses Selbstmitleid.


    Während er die Teller aufräumte, dachte er darüber nach, wie es wäre, wenn Mike tatsächlich Moorgate kaufen würde. Um Mike machte er sich keine Sorgen. Die Einsamkeit würde Mike gut tun, nachdem er so viele Stunden am Tag mit den Geschöpfen seiner Fantasie verbracht hatte. Mike brauchte die Abgeschiedenheit und den Frieden, aber wenn er genug davon hatte, würde er in seiner freundlichen Unbefangenheit die Nähe anderer Menschen suchen und finden. Und schließlich hatte er noch Luke. War Luke erst größer, würde er Mike mit der eigenen kleinen Welt vertraut machen. Rob schob den Wasserkessel auf die Herdplatte und überlegte, ob es vielleicht doch nur Einbildung war, dass es zwischen Mike und Posy am vergangenen Samstag gefunkt hatte. Die eigenen aufgewühlten Gefühle hatten ihn ungewöhnlich sensibel gemacht, und er glaubte zu spüren, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte.


    Als er sich jetzt einen Kaffee kochte, überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl des Wohlbehagens, auch wenn ihm das Herz schwer war. Er wartete auf etwas – auf ein Wort oder ein Zeichen. Vielleicht auf Mikes Einverständnis, Moorgate zu kaufen, vielleicht auf etwas anderes, das die Last des Schmerzes, der sich in seiner Brust angestaut hatte, in schlichte, gewöhnliche Trauer verwandeln würde.


    »Hi.« Verlegen stand Posy in der Wohnzimmertür und sah Selina an. »Ich habe gerade überlegt ...«


    Selina wandte den Blick nicht von der flimmernden Mattscheibe. »Was überlegt?«, fragte sie gleichgültig.


    Posy bemühte sich, ihren aufkeimenden Ärger zu unterdrücken. Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie gespürt, dass ihre Mutter wenig Wert auf ihre Gesellschaft legte, aber sie war entschlossen, keine schlechte Stimmung aufkommen zu lassen.


    »... das Essen«, sagte sie heiter, so heiter, als sei Selina entweder schwachsinnig oder senil. »Vielleicht könnten wir rüber ins Pub gehen.«


    Erst jetzt drehte sich Selina um und sah sie an. »Ins Pub?«


    Ihre Stimme klang so fassungslos, dass Posy ein nervöses Kichern unterdrücken musste.


    »Warum nicht?«, fragte sie. »Dann könnten wir uns das Kochen und so sparen. Ich lade dich ein. Los, komm, Mum«, sagte sie beinahe flehend. »Es wird bestimmt nett. Das vertreibt auch deine miese Laune.«


    Schon während sie es sagte, wusste sie, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


    Selina wurde ernst. »Ich sitze hier und schaue fern«, sagte sie frostig. »Wie kommst du darauf, dass ich mies gelaunt bin?«


    Posy seufzte und rollte ungeduldig die Augen. »Also gut, dann bist du eben nicht mies drauf. Es ist nur schwer zu begreifen, dass jemand die Wiederholung von Steptoe and Son anschaut, wenn er die Möglichkeit hat, etwas anderes zu tun. Aber vielleicht amüsierst du dich ja dabei. Wenn du nicht mit ins Pub kommst, was essen wir dann? Im Kühlschrank ist nicht viel.«


    »Es gibt eine Menge zu essen«, fuhr Selina sie an. »Ich führe schließlich kein Hotel. Du meinst wohl, nur weil du plötzlich die Güte hast herzukommen, soll ich ein Kalb schlachten.«


    »Nein«, sagte Posy müde. »Nein, wirklich, das erwarte ich gar nicht. Ich dachte nur, wir könnten uns eine schöne Zeit machen. Aber lass nur, ich mach uns ein Omelett.«


    »Für mich nicht, danke«, entgegnete Selina. »Ich habe keinen Hunger.«


    Posy stand einen Augenblick da, den Türgriff in der Hand, und hatte plötzlich Lust, laut loszuschreien.


    »Mum«, sagte sie. »Mum, warum muss es denn unbedingt so sein? Ich dachte, wir könnten was zusammen unternehmen. Morgen muss ich wieder los. Wir könnten einkaufen gehen oder so und irgendwo was essen.«


    Selina saß schweigend da. Ihr Stolz, der es ihr stets so schwer machte nachzugeben, einen Gefallen anzunehmen, Demütigung oder Kritik zu ertragen, kämpfte mit dem Wunsch, sich gehen zu lassen und einzugestehen, wie einsam sie sich fühlte. Aber wie konnte sie das ausgerechnet gegenüber ihrer Tochter tun – Posy, die sie beschämt hatte, weil sie für Maudie Partei ergriff, und die schon als kleines Kind die Autorität ihrer Mutter infrage gestellt hatte? Posy hatte nur Mitleid mit ihr; demütigendes, erniedrigendes Mitleid. Später würde sie vermutlich Maudie alles erzählen. Und da war noch etwas. Maudie hatte Daphne zu Besuch. Es war empörend, dass ausgerechnet Daphne, Mutters älteste und beste Freundin, in London gewesen war, ohne sie zu besuchen. Sie war direkt nach Devon weitergefahren; nicht einmal angerufen hatte sie. Ja, später hatte sie von Maudie aus angerufen und gesagt, in vierzehn Tagen käme sie nach London und würde Selina gerne sehen, aber inzwischen hatte Maudie ihr bestimmt alles über Patricks Treulosigkeit erzählt. Wie sie sich darüber amüsieren würden! All dies ging Selina durch den Kopf, während Posy auf eine Antwort wartete.


    »Auch wenn es dir seltsam scheinen mag«, sagte sie bitter, »ich habe andere Pläne für morgen. Ich führe ein ganz normales Leben, weißt du, auch wenn du es dir nur schwer vorstellen kannst. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil du plötzlich die Güte hast, für ein verlängertes Wochenende heimzukommen. Warum sollte ich?«


    »Ja, warum auch?«, fragte Posy. »Ich kann mir keinen vernünftigen Grund denken. Wunderbar! Dann unternehme ich alleine was. Bis später.«


    Die Tür schloss sich, und Selina saß da, die Hände im Schoß zusammengepresst, und starrte auf den flimmernden Bildschirm. Harold Steptoe und sein Vater spielten Badminton, und das Studiopublikum kreischte vor Vergnügen. Jetzt verschoss Harold den Ball, stürzte und wurde wütend, und das Kreischen schwoll an, während Selina, eingesperrt im Gefängnis ihrer Unsicherheit und ihres Stolzes, die verpasste Gelegenheit bedauerte und ihren Kummer hinunterschluckte. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Den ganzen Weg von Oxford nach London, in der U-Bahn zum Embankment und während er auf dem Weg zum Chandos über The Strand und die William IVth Street schritt, ging Mike Posy nicht aus dem Kopf. Seit letzten Samstag war sein ganzes Denken von ihr beherrscht, sie drängte sich zwischen ihn und seine Arbeit, lenkte ihn ab und verwirrte ihn. Camilla war eine schöne Frau gewesen, amüsant und begehrenswert, und sie hatte seinem Ego geschmeichelt, aber Posy war ein unkompliziertes Mädchen: interessant, lustig, freundlich, rechthaberisch, wissbegierig und begeisterungsfähig. Sie besaß eine Widerstandsfähigkeit, die er ungeheuer anziehend fand. Trotz ihrer Jugend hatte sie die schwierige Situation in Moorgate mit großem Taktgefühl gemeistert. Für beide Besucherinnen war es eine heikle Situation gewesen, aber dass Posy ohne jede Sentimentalität oder falsche Fröhlichkeit damit umgehen konnte, beeindruckte ihn. Dank seiner Erfahrung war ihm nicht entgangen, dass sich Posy für ihn interessierte, doch die angespannte Atmosphäre hatte sie weder sprachlos noch schüchtern gemacht.


    Als er die Treppe zum Chandos hinaufging, wurde er plötzlich nervös. Vielleicht war sie ja heute anders. Womöglich war sein Urteilsvermögen durch die besonderen Umstände der Begegnung getrübt gewesen. Er war früh dran, daher bestellte er sich ein Bier, setzte sich auf einen Platz in der Fensternische und dachte über Melissa nach. Zweifellos gab es viele vernünftige Erklärungen für diesen eigentümlichen Zauber, von dem der ganze Tag in Moorgate geprägt gewesen war. Er hatte sich gefragt, ob sein Instinkt als Künstler, das Gespür des Romanciers für das Dramatische, diese glückliche, friedliche Atmosphäre geschaffen hatte. Melissa war in seinen Gedanken so präsent, dass es für ihn ein regelrechter Schock gewesen war, als Rob ihm mitteilte, er wolle nicht in Moorgate bleiben. Seine Hauptsorge war, dass Melissa sich dadurch gekränkt gefühlt hätte. Es war ein großer Trost für sie gewesen, dass Moorgate Rob gehören sollte; es war ihre Wiedergutmachung dafür, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto besser konnte er verstehen, wie sich Rob fühlte. Der Versuch, sich in Moorgate ganz allein das Zuhause zu schaffen, das sie doch gemeinsam hatten bewohnen wollen, brach ihm das Herz. Melissa hatte die wichtige Tatsache übersehen, dass Moorgate Rob nur ewig an das erinnern würde, was er verloren hatte. Diese kurze Woche im Winter war zwar keine Basis für dauerhafte Erinnerungen, aber Melissa hatte Rob doch so stark beeinflusst, dass er ohne sie in Moorgate kein neues Leben anfangen konnte.


    Das alles konnte Mike nachvollziehen – aber Moorgate zu kaufen war für ihn dennoch eine schwer wiegende Entscheidung. Es war ein großes Haus in abgeschiedener Lage, weit entfernt von London und Oxford, wo seine Freunde lebten. Andererseits war es genau das, was er sich wünschte: ein Haus auf dem Land für sich und Luke. Bei seinen Spaziergängen mit Rob durch das Moor hatten sich seine schöpferischen Kräfte frei entfaltet, und er hatte sich verjüngt gefühlt. Er brauchte keine Angst zu haben, hier von der Welt abgeschnitten zu sein. Seine Freunde würden übers Wochenende gern nach Cornwall kommen und ihn besuchen. Auch Rob war nicht weit, und er würde ihm helfen, sich in der Nachbarschaft einzuleben.


    Nun, da er Robs Entscheidung akzeptieren konnte, sagte ihm sein Gefühl, dass dieser Schritt richtig war, dass sich jetzt alles ineinander fügen würde. Vielleicht hatte ja alles so kommen sollen. Nachdem Rob nun einmal den Entschluss gefasst hatte, wäre Melissa wohl froh gewesen, wenn Mike und Luke in Moorgate einziehen würden und Rob in der Nähe wohnte. Und was Posy betraf ... Er war sicher, dass Melissa Posy gemocht hätte. In mancher Hinsicht waren sie einander sogar ähnlich. Begeisterung, Wissbegier, eine unkomplizierte Art, mit anderen umzugehen – das besaßen sie beide. Bestimmt hätte Melissa Posy bald ins Herz geschlossen ...


    Seufzend schaute er sich um und sah sie in der Tür stehen. Sie wirkte beinahe ängstlich. Als er aufstand, hellte sich ihre Miene auf, und er streckte ihr die Hand entgegen. Rasch kam sie auf ihn zu, ergriff seine Hand, strahlte ihn an und bemerkte sein halb leeres Glas.


    »Du warst zu früh da.«


    »Oh, ich bin extra etwas früher gekommen.« Mit einem Lächeln ließ er ihre Hand los und schob ihr einen Stuhl hin. »Ich musste ein Bier trinken, um mich zu beruhigen.«


    »Ausgezeichnet«, sagte sie erfreut. »Ich habe mir schon immer gewünscht, jemandem richtig Angst einzujagen. Wie geht’s Luke?«


    »Gut. Bei uns nebenan wohnt eine sehr mütterliche Dame, die kommt, wenn ich sie brauche. Sie ist großartig.«


    »Und dich bemuttert sie auch?«


    »Wenn ich sie lasse. Aber, ehrlich gesagt, liegt mir das nicht sonderlich. Also, was möchtest du trinken?«


    Sie sah ihm nach, als er zur Bar ging. Sein blonder Haarschopf glänzte im Schein der Barbeleuchtung, er bewegte sich ungezwungen und lachte, als der Barmann eine Bemerkung machte. Wieder flammte die quälende Erinnerung auf, dass er jemandem ähnlich sah, den sie kannte; jemandem, der genauso lachte, genauso entspannt und von ebenso gesundem Selbstvertrauen war wie er. Er kam mit ihrem Glas und mit der Speisekarte zurück und ging dann noch einmal, um sein Getränk zu holen.


    »Wunderbar«, sagte er. »Also, was essen wir?«
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    Daphne«, fragte Maudie am Dienstagabend, »was ist denn nun mit diesen Fotos? Seit du hier angekommen bist, wollen wir sie uns anschauen.«


    »Die Zeit ist nur so verflogen«, erwiderte Daphne, »und es war herrliches Wetter.« Plötzlich sah sie müde aus.


    »Es wäre schade gewesen, das nicht auszunutzen«, meinte Maudie fröhlich. »Aber jetzt regnet es sich anscheinend ein, und es ist auch wieder kalt geworden. Bestimmt war es nicht verkehrt einzuheizen, obwohl es der reine Luxus ist – da wir fast schon Juni haben.«


    »Polonius genießt es«, sagte Daphne und bedachte das am Boden ausgestreckte Tier mit einem liebevollen Blick. »Nach dem langen Spaziergang heute Morgen ist er bestimmt erschöpft. Ich jedenfalls bin total erledigt.«


    »Ja.« Maudie nickte. »Und darum ist ein gemütlicher Abend mit Fotos genau das Richtige.«


    Schweigen. Nach einer Weile, als Daphne noch immer keine Anstalten machte, aufzustehen und die Fotos zu holen, sah Maudie sie überrascht an. Daphne hatte die Augen geschlossen, und ihre Miene wirkte konzentriert, als spreche sie ein Gebet. Maudie wurde angst und bang. Sie beugte sich vor und legte ihrer Freundin die Hand aufs Knie.


    »Geht es dir gut?«


    Daphne öffnete die Augen und lächelte, aber ihr Gesicht verriet ihre innere Anspannung. »Ja«, sagte sie traurig. »Es geht mir gut. Dann hole ich sie also.«


    »Soll ich vielleicht gehen?« Maudie war immer noch beunruhigt. »Ich kann sie holen, wenn du mir sagst, wo sie sind. Oder möchtest du es lieber bleiben lassen?«


    »Nein«, antwortete Daphne entschlossen. »Nein, ich glaube, du hast Recht. Die Zeit ist gekommen. Ich habe es schon viel zu lange aufgeschoben.«


    Sie erhob sich und ging aus dem Zimmer. Maudie starrte verwirrt ins Feuer. Die Worte ihrer Freundin ließen Böses ahnen. Maudie saß noch immer mit nachdenklicher Miene da, als Daphne wiederkam, mehrere Alben in der Hand. Sie setzte sich, die Alben auf dem Schoß, und blickte gedankenverloren drein. Maudie sah sie unverwandt an. Dann schüttelte Daphne den Kopf und stieß einen Seufzer aus.


    »Gut«, sagte sie, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. »Wo sollen wir anfangen?«


    »Mit dem kleinen Tim«, erwiderte Maudie, ohne zu zögern. »Ich sage schon seit Ewigkeiten, dass ich noch nie ein anständiges Foto von ihm gesehen habe. Er ist immer unscharf oder steht mit dem Rücken zur Kamera. Ich hoffe, du hast diesmal ein paar bessere Fotos mitgebracht, Daffers.«


    Plötzlich musste Daphne lachen. Sie schüttete sich aus vor Lachen, sodass Maudie unbehaglich zu Mute wurde. Es erinnerte sie an eine Situation vor Jahren, als Daphne genauso gelacht hatte – nachdem Maudie ihr gesagt hatte, sie vertraue ihr, obwohl sie Hildas beste Freundin gewesen sei ...


    »Entschuldige«, sagte Daphne. »Es ist einfach so typisch für dich, Maudie. Du legst immer den Finger auf den wunden Punkt. Das macht dich auch so gefährlich. Also gut.« Sie kramte in den Fotos, zog eines heraus, betrachtete es einen Augenblick und reichte es Maudie. »Das ist der kleine Tim.«


    Maudie griff begierig danach und merkte gar nicht, was für einen ängstlichen Ausdruck Daphnes Gesicht angenommen hatte. Sie betrachtete das Foto und sah den Jungen darauf aufmerksam an.


    »Ein hübscher Junge«, sagte sie anerkennend. »Wie dunkel er ist! Ganz anders als die beiden anderen, nicht wahr?« Sie runzelte die Stirn. »Er erinnert mich an jemanden. Nicht an Emily ... Oh, ich hab’s. Eigenartig.« Sie besah sich das Foto noch einmal und drehte es ins Licht. »Posy. Er sieht genauso aus, wie Posy in diesem Alter ausgesehen hat. Sie hatte solche Ähnlichkeit mit Hector. Dieses Foto erinnert mich an ein Foto von ihm in diesem Alter. Ist das nicht eigenartig?«


    Sie wechselte einen flüchtigen Blick mit Daphne, noch immer von ihrer Entdeckung fasziniert, ohne deren Konsequenzen zu bedenken. Doch das Schweigen ihrer Freundin, ihre Reaktionslosigkeit ließ sie schließlich stutzen. Ihre Worte hallten in der Stille nach. Daphne hob den Kopf, ihre Blicke begegneten sich, und sie sahen sich lange an: Maudies Augen erschrocken, fragend; Daphnes Augen mitfühlend, verstört. Die Stille zwischen ihnen wuchs. Polonius gähnte und bewegte sich, um eine bequemere Position einzunehmen, und die Uhr schlug scheppernd die achte Stunde.


    »Hector?«, flüsterte Maudie. All ihre Ängste und Zweifel des vergangenen Jahres gerannen mit einem Mal zu einer furchtbaren Gewissheit. Plötzlich war sie eine alte, uralte Frau. »Hector und Emily?«


    »Nein!«, rief Daphne laut. »Meine Güte, Maudie. Doch nicht Emily! Verzeih mir, Maudie. Ich war es.«


    »Du hattest ein Verhältnis mit Hector«, sagte Maudie langsam und schmerzerfüllt. »Und Emily ist seine Tochter.«


    »Es war zu Ende, lange bevor er dich kennen gelernt hat«, sagte Daphne schnell. »Ich schwör’s dir, Maudie! Danach war nichts mehr zwischen uns. Es ist passiert, als Selina Scharlach hatte. Sie kränkelte lange, und da ist Hilda mit den beiden Mädchen eine Weile zu Hildas Mutter gefahren. Hector war allein und ... Na ja, da ist es eben passiert.«


    Maudie sah sie untröstlich an. »Du hast ihn geliebt.«


    »Ja«, erwiderte Daphne nach einer Weile. »Ja, ich habe ihn geliebt. Philip war zwar ein lieber Mensch, aber auch ein furchtbarer Langweiler. Und dann, weißt du, konnten wir keine Kinder bekommen. Philip wollte nie darüber sprechen. Er hatte Angst, dass es an ihm liegen könnte, obwohl ich ihm nie Vorwürfe gemacht habe. Schließlich hätte es ja auch sein können, dass ich unfruchtbar bin. Ich bin der Sache einfach nicht auf den Grund gegangen. Jedenfalls hatte ich die Hoffnung auf ein Baby schon aufgegeben. Wir beide glaubten nicht mehr daran. Und er freute sich so, als ich schwanger wurde. Hector war wütend, als ich es ihm sagte. Ich behauptete, es sei Philips Kind, aber ich wusste, dass das nicht stimmte, und Hector wusste es auch. Aber ich war so glücklich, verstehst du? Und Philip hielt es für ein Wunder, also beschlossen wir, die Chance zu ergreifen. Ich hatte Angst, dass es ein Junge werden würde, der aussieht wie Hector, aber mir blieb keine Wahl. Ein Baby, nach so langer Zeit! Aber Hector hat mich nie geliebt, Maudie. Er hat auch nicht so getan, als ob. Wir kannten uns seit Jahren, ich war Hildas beste Freundin, und zwischen uns herrschte eine lockere, unbekümmerte Vertrautheit. Aber dieses eine Mal ist die Sache aus dem Ruder geraten. Es war verrückt, eine Art von Wahnsinn, die uns plötzlich überkam. Wir haben es beide gebraucht, wenn du begreifst, was ich meine. Hilda und Philip waren gute, rechtschaffene Menschen, aber es war so wohltuend, mit jemandem zusammen zu sein, der gern lachte und sich amüsieren konnte!«


    »Und deshalb war Emily dein Ein und Alles«, stellte Maudie fest. Alles ergab plötzlich einen Sinn, wie wenn sich die Teile eines Puzzles zusammenfügen.


    »Ich war so erleichtert, als ich ein Mädchen zur Welt brachte. Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Belastung die Schwangerschaft gewesen war – und Hilda war so begeistert und versorgte mich ständig mit guten Ratschlägen. Und Hector und ich mussten so tun, als sei zwischen uns nichts gewesen. Ich hatte ein fürchterlich schlechtes Gewissen. Es war qualvoll, und Hector machte sich solche Sorgen. Später hat es ihm Leid getan, aber damals hatte er einfach nur Angst, es könnte ein Junge werden, der ihm gleicht. Er war so auffallend dunkel, und Philip und ich waren beide blond. Aber die liebe kleine Emily hat mich nie im Stich gelassen. Bis jetzt, wo Tim geboren wurde. Trotzdem, ich war mir erst sicher, als er drei, vier Jahre alt war. Dann konnte man ganz deutlich die Ähnlichkeit mit seinem Großvater erkennen.«


    »Deshalb also bekam ich nie Fotos von Tim zu sehen, nur von den Mädchen.«


    »Ich wusste, dass dir die Ähnlichkeit nicht entgehen würde.« Daphne schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht riskieren. Ich suchte die Fotos heraus, die nicht ganz so scharf waren, aber ich wusste, dass ich es dir eines Tages würde sagen müssen.«


    »Und warum ausgerechnet jetzt?« Maudie war bemüht, ihre Kränkung zu verbergen. Sie bot ihre ganze Kraft auf, es nicht so nah an sich heranzulassen. Später würde sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen.


    »Ach, meine Liebe.« Daphne sah sie traurig an. »Ich habe es nicht länger ausgehalten. Siehst du, er hat mich nie geliebt. Das ist mir erst so richtig klar geworden, als ich dich kennen gelernt habe. Zum ersten Mal in seinem Leben war Hector wirklich verliebt, und diese Liebe strahlte so aus ihm heraus, dass ich wusste, das Erlebnis, das ich mit ihm gehabt hatte, dieser eine Augenblick, würde dir nichts anhaben. Wir sind Freundinnen geworden, du und ich, und das war mir wichtig. Jedes Mal, wenn Emily schwanger wurde, kam die alte Angst wieder. Aber ich hätte es dir vielleicht überhaupt nie gesagt, wenn ich nicht gesehen hätte, wie sehr du leidest, seit er tot ist.«


    »Das versteh ich nicht.«


    »Du kommst aus zweierlei Gründen nicht über Hectors Tod hinweg. Einmal, weil er sich bei Selina für die Heirat mit dir entschuldigt hat – im Glauben, sie sei Hilda. Aber er hat sich nicht dafür entschuldigt, Maudie. Er hat sich entschuldigt, weil er sie mit mir betrogen hat. Ich habe dir schon gesagt, dass Hector sich diesen Ausrutscher niemals verziehen hat. Er hat sich zwar gern amüsiert und seinen Spaß gehabt, aber er war kein geborener Ehebrecher. Ich habe ihn in einem schwachen Augenblick erwischt, in dem er nicht widerstehen konnte. Er war entsetzt, dass ich schwanger war, dass ich sein Kind im Schoß trug und er es nicht als das seine anerkennen konnte. Diese Schuld war immens, und – typisch Mann – er konnte mir das nie ganz verzeihen. Ich glaube, er lebte in der ständigen Angst, ich könnte es dir verraten. Er sagte, er würde es mir nie verzeihen, wenn ich dir wehtun würde, Maudie. Und ich wollte dir ja wirklich nicht wehtun, deshalb habe ich geschwiegen. Jetzt kann ich nicht mehr schweigen. Ich kann es nicht mit ansehen, dass du dich in Argwohn verzehrst. Das Zweite ist das Geld. Hectors Aktien und Anleihen. Als Emilys Mann damals bei diesem Autounfall ums Leben kam, stand sie praktisch mittellos da. Es gab alle möglichen Komplikationen. Eine schreckliche Zeit. Hector hat mich besucht und gefragt, wie er helfen könne.«


    »Das Geld haben demnach Emily und die Kinder bekommen?« Maudies Stimme klang erleichtert, als wäre endlich ein Geheimnis gelüftet, als hätte das letzte Puzzlestückchen seinen Platz gefunden.


    Daphne seufzte tief. »Er meinte, es sei das Mindeste, was er tun könne, obwohl ich gehofft hatte, dass es nicht nötig sein würde. ›Sie ist meine Tochter‹, sagte er, ›und die Kinder sind meine Enkel. Du darfst mir das nicht abschlagen.‹ Er war überzeugt, dass du finanziell nicht würdest darben müssen, und, weißt du, er hat immer darunter gelitten, dass er sich nie zu ihnen bekennen konnte. Mir war es immens wichtig, ihm zu zeigen, welche Freude wir mit Emily hatten, Philip und ich, aber er wurde von Gewissensbissen geplagt. Gegenüber Hilda und gegenüber Emily. Ich kann dir gar nicht sagen, Maudie, wie sehr ich mich gefreut habe, dass er dich geheiratet hat. Du hast ihn zum Lachen gebracht. Durch dich ist er wieder jung geworden.«


    »Ach, ich war oft grausam zu ihm.« Maudies Augen füllten sich mit Tränen des Schmerzes und der Erleichterung. »Ich war oft so eine dumme Kuh.«


    »Und Hector war oft so herrisch und schwierig.« Daphne sah erschöpft aus. »Aber er hat dich geliebt. Daran gab es nie einen Zweifel. Denk daran.«


    »Weiß es Emily?«


    Daphne lehnte den Kopf auf das Sofakissen zurück und schloss die Augen. »Ja, sie weiß es. Ich habe es ihr erst gesagt, als Philip tot war, aber ich hatte schon vorher Angst, sie könnte Verdacht schöpfen. Tim sieht Posy so ähnlich, und Emily hatte vor, nach England zu kommen und euch alle zu besuchen. Sie und Posy stehen in Kontakt, und ich befürchtete, dass alles nur noch eine Frage der Zeit wäre. Ich wollte, dass sie es von mir erfährt.«


    »Und wie hat sie es aufgenommen?«


    Daphne lächelte. »Sie war unheimlich rührend. Weißt du, sie hat Hector immer gemocht. Sie sagte, dass sie dich immer als eine zweite Mutter betrachtet hat und dass du jetzt für die Kinder eine Stiefgroßmutter sein kannst. Sie hat sich solche Sorgen gemacht, dass es dich kränken könnte.«


    »Die liebe Emily«, sagte Maudie bewegt. »Sie gehört zu uns allen.«


    »Das mit dem Geld tut mir so Leid, Maudie.«


    »Das Geld ist egal«, rief Maudie ungeduldig. »Es geht nicht um das Geld, verstehst du. Ich wusste nur einfach nicht, was daraus geworden ist, und ich wurde den Verdacht nicht los, dass Hector Geheimnisse vor mir hatte.«


    »Ich weiß«, sagte Daphne zerknirscht. »Aber du hättest Moorgate nicht verkaufen müssen, wenn du das Geld gehabt hättest. Ich habe so ein schlechtes Gewissen.«


    »Immer dieses schlechte Gewissen!«, meinte Maudie. »Wir alle haben ein schlechtes Gewissen. Der arme Hector. Hätte er mir doch von Anfang an alles gesagt.«


    »Wirklich?« Daphne hob die Augenbrauen. »Bist du dir sicher?«


    »Nein.« Wider Willen musste Maudie lächeln. »Nein. Ich bin froh, dass ich nichts gewusst habe. Dann hätte ich dir nicht so unbefangen entgegentreten können. Immer habe ich Hildas Macht über Hector gefürchtet. Jetzt denke ich, wie dumm von mir, dass ich dir so vertraut habe.«


    »Nein, das war nicht dumm von dir.« Daphne schüttelte den Kopf. »Deine Intuition war ganz richtig. Du hattest von mir nichts zu befürchten.«


    »Arme Daphne!« Maudie sah sie liebevoll an. »Wie einsam du gewesen sein musst! Ich kann es gar nicht glauben, dass du mich nicht gehasst hast.«


    »Zuerst dachte ich, dass ich dich hassen würde. Hector hatte mir von seinen Plänen geschrieben, und damit war das letzte Fünkchen Hoffnung zerstoben, das ich noch hatte. Ich dachte, ich könnte ein klein wenig Anteil an seinem Leben haben. Das war natürlich verrückt. Solange Philip noch am Leben war, hätte Hector nie wieder die Grenze überschritten, aber wir klammern uns ja immer an alberne Träume, nicht wahr? Als ich diesen Brief von ihm bekam, da wusste ich, mein Traum würde sich nie erfüllen.«


    »Ach, Daphne! Es tut mir Leid. Und du warst so großmütig. Ich konnte mich immer auf dich verlassen.«


    Daphne streckte ihr die Hand entgegen, und Erinnerungen spiegelten sich in ihren Augen. »Es war merkwürdig. Ich hatte solche Angst, dir zu begegnen, und als ich dir dann gegenüberstand, mochte ich dich sofort. Eigenartig. Ich wusste, du warst genau die Richtige für ihn, du würdest ihn glücklich machen. Es war sehr klug von Hector, dass er dich geheiratet hat. Und, weißt du, obwohl ich so unglücklich war, ist doch alles besser geworden. Wir haben uns alle so gut verstanden, und durch dich gewann ich Hectors Freundschaft und Vertrauen zurück. Das hat mir sehr viel bedeutet.«


    »Aber was du alles durchgemacht hast ...« Maudie drückte Daphnes Hand ganz fest. »Und du hast diese weite Reise gemacht, um es mir zu sagen.«


    »Du bist einfach großartig. Ich hatte es mir viel schlimmer vorgestellt.«


    Maudie runzelte die Stirn. »Es klingt vielleicht seltsam, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir ihn gemeinsam hatten. Ich hätte es nicht verkraftet, wenn es passiert wäre, als wir uns schon kannten. Aber so habe ich das Gefühl, es spielt keine Rolle. Andere Dinge sind viel wichtiger. Jetzt beginne ich zu glauben, dass er es nicht bereut hat, mich geheiratet zu haben. Und dass er mich nicht angelogen hat. Das ist für mich das Wichtigste. Du und Emily – das hat mit Hilda zu tun, nicht mit mir. Ich kann ihn weiterhin so lieben, wie ich ihn immer geliebt habe.«


    Daphne holte tief Luft. »Ich hatte inständig gehofft, dass du so reagieren würdest, aber sicher war ich mir nicht. Ich danke dir, Maudie. Möchtest du jetzt noch weitere Fotos anschauen, oder genehmigen wir uns einen Drink?«


    »Das eine schließt das andere nicht aus.« Maudie erhob sich mühsam. »Wir haben beide einen Schock erlitten und müssen uns davon erholen. Aber du hast mir diesen jungen Mann lange genug vorenthalten; ich möchte ihn mir endlich einmal genauer ansehen.«


    Später saßen sie gemütlich beisammen, eine Flasche Whisky zwischen sich auf dem Tisch. Plötzlich fragte Maudie: »Und Selina? Weiß sie, dass sie eine Halbschwester, zwei Nichten und einen Neffen hat?«


    Daphne legte das Foto beiseite, das sie gerade betrachtete, und griff nach ihrem Glas.


    »Nein«, sagte sie. »Sie weiß es nicht. Und ich bin der Meinung, es ist auch besser so.«


    »Nach dem Motto: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß?«


    »So ungefähr. Emily ist einer der wenigen Menschen, mit denen sich Selina nicht überworfen hat. Ja, ich weiß, das hat womöglich damit zu tun, dass zwischen ihnen dreitausend Meilen liegen, aber ich habe stets gedacht, es wäre grausam, ihr die Wahrheit zu sagen. Es war für sie schwer genug zu verkraften, dass Hector wieder geheiratet hat. Zu wissen, dass er ihre Mutter betrogen hat – mit mir –, würde sie völlig aus der Fassung bringen.«


    »Ja, ich glaube, du hast Recht.« Maudie lächelte das Foto an, das sie in der Hand hielt. »Weißt du, dieses Kind sieht Posy wirklich sehr ähnlich. Es ist schön, sich vorzustellen, dass ein kleiner Teil von Hector weiterlebt und groß wird, findest du nicht?«


    »O ja.« Daphne seufzte erleichtert. »Immer wenn ich den Kleinen sehe, kommt mir derselbe Gedanke. Er hat ein paar kleine Tricks auf Lager, die mir jedes Mal das Herz aufgehen lassen. Ich möchte so gern, dass du ihn kennen lernst, Maudie.«


    »Ich auch. Aber wenn Selina oder Posy Verdacht schöpfen? Eines Tages werden doch auch sie Tim kennen lernen.«


    »Darüber haben Emily und ich endlose Gespräche geführt. Wir hoffen, dass es Posy nicht so viel ausmachen wird, falls sie es doch erfährt. Schließlich liegt die Sache doch Jahre zurück, und sie und Selina haben kein besonders enges Verhältnis. Wir müssen hoffen, dass sie es versteht und uns verzeiht. Und was Selina angeht ...« Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob ich das Richtige tue. Es ist schwer zu sagen, was für einen anderen das Richtige ist. Ich möchte mich nicht mit ihr entzweien. Und im Moment hat sie genug Probleme.«


    »Du besuchst sie nächste Woche?«


    Daphne nickte. »Ich verbringe ein paar Tage bei ihr, bevor ich in den Norden zu Philips Bruder fahre. Ehrlich gesagt, freue ich mich nicht gerade auf die Begegnung.«


    Maudie starrte nachdenklich in ihr Glas. »Selina kann es Posy nicht verzeihen, dass sie mich gern hat, und mir, dass ich Hector liebe. Und Patricia und ihre Familie hat sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Jetzt hat auch noch Patrick sie verlassen. Wenn ich ihr bloß helfen könnte, aber sie und ich vertragen uns überhaupt nicht. Um ehrlich zu sein: Ich schäme mich. Ich habe Selina gegenüber kläglich versagt.«


    Daphne rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich weiß nicht. Mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass Emily ihr vielleicht helfen könnte. Wie, weiß ich auch noch nicht so genau. Vielleicht solltest du auf jeden Fall das Foto mitnehmen.«


    »Sie würde mich aus dem Haus werfen.«


    »Da wärst du nicht die Erste. Wir sind alle schon mal rausgeworfen worden, warum nicht auch du? Im Ernst, ich rede wahrscheinlich Unsinn. Zu viel Whisky und die ungeheure Erleichterung wegen Hector. Ich lehne jede Verantwortung ab. Ich kann Selina nicht helfen und wäre dankbar, wenn es jemand anders schaffen würde. Ich würde mich ihr gegenüber weniger schuldig fühlen. Aber darüber wollen wir uns jetzt nicht mehr den Kopf zerbrechen. Los, Daffers, schenk nach und schieb mir noch ein paar Fotos rüber. Ich fange gerade an, den Abend zu genießen.«


    Später lag Daphne im Bett, endlich allein, den Kopf gegen die Kissen gestützt und die Augen geschlossen. Sie war erschöpft von den Strapazen, die sie soeben hinter sich gebracht hatte. Zwar war sie aus tiefstem Herzen dankbar, dass Maudie, von quälenden Zweifeln befreit, auf Hectors Unaufrichtigkeit eher erleichtert als wütend reagiert hatte, aber das Geständnis war doch sehr viel aufreibender für sie gewesen, als sie zugeben wollte. Sie hatte eingestehen müssen, dass Hector sie nie geliebt hatte, und das war ihr sehr schwer gefallen. Es hatte ihr den Schmerz jener Zeit wieder zu Bewusstsein gebracht – damals, wenn sie ihn mit Hilda und seinen Töchtern gesehen hatte, wenn sie erlebt hatte, wie er jene, die offiziell ein Anrecht auf seine Liebe und seinen Schutz hatten, mit Zuneigung überschüttete. Wie schmerzlich war es gewesen, dass sie von seiner Liebe ausgeschlossen war, dass Hector sich zu ihrer kurzen Leidenschaft nicht bekannt, sie sogar bereut hatte.


    Sie war froh, dass Maudie nicht gemerkt hatte, wie viel Kraft sie dieses Geständnis gekostet hatte, froh, dass sie es so gut aufgenommen hatte. Maudies Liebe zu ihr und zu Emily hatte sie über alle Schwierigkeiten hinweggetragen – und sie hatte Recht gehabt. Durch Maudie hatte sie Anteil an Hectors Liebe gewonnen, wie es bei Hilda niemals möglich gewesen wäre. Und sie hatte Emily gehabt, sein Kind, das ihr den Schmerz erträglicher gemacht hatte, sie hatte die Mädchen und jetzt auch noch Tim ...


    Daphne löschte das Licht, rückte die Kissen zurecht, um zu schlafen. Aber während sie dalag und in die Dunkelheit starrte, waren ihre Gedanken bei Selina.
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    Rob stellte die Einkaufstüten auf den Küchentisch und öffnete die Fenster. Nach kalten Regenschauern, einer kurzen Rückkehr des Winters, war der Sommer gekommen, hatte den zarten, kühlen grünen Frühling verdrängt und die Natur zu üppigem, verschwenderischem Wachstum angeregt. Unter dem Haus blühten Rot- und Weißdorn. Farn, geringelt wie Fragezeichen, spross aus der torfigen Erde. Er öffnete eine Dose Bier und nahm einen kräftigen Schluck. Dabei dachte er an Mike.


    Am Abend zuvor hatte er mit ihm telefoniert und in seiner Stimme eine unterdrückte, mit einem anderen Gefühl vermischte Erregung gespürt.


    »Ich hab nachgedacht«, hatte Mike gesagt, »und nach reiflicher Überlegung glaube ich, ich sollte Moorgate tatsächlich kaufen.«


    Vor Freude und Erleichterung war Rob ganz schwindlig geworden. »Das ist großartig, Mike«, rief er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue.«


    »Ich denke, es ist die richtige Entscheidung.« Und nach kurzem Zögern hatte Mike entschlossen hinzugefügt: »Ich mache es. Du musst den Wert des Hauses schätzen lassen, Rob.«


    »Ach, wir werden uns doch ...«, hatte er protestiert, aber Mike schnitt ihm das Wort ab.


    »Ich möchte, dass alles korrekt abgewickelt wird. Ich bestehe darauf. Zum Glück kommen wir ohne Makler aus, aber kümmere dich bitte um die Formalitäten. Wir reden weiter, wenn ich da bin.«


    »Und wann wird das sein?«


    Es folgte eine kurze Pause. »Eigentlich hoffe ich, dass ich noch diese Woche kommen kann.«


    »Diese Woche? Aber das ist ja wunderbar. Und wann?«


    »Mitte der Woche, wenn es dir passt. Nächste Woche habe ich viel zu tun ... Rob, ich möchte, dass wir Melissas Asche der Erde übergeben. Ich denke, die Zeit ist reif dafür. Sie wollte nach ihrem Tod bei dir in Moorgate sein, und ich halte das für eine wunderbare Idee. Allerdings scheinst du nicht so angetan davon ...«


    »Nicht, weil ich sie nicht hier haben wollte«, unterbrach Rob ihn rasch. »Ich wusste nur nicht, ob ich hier bleiben würde, und wollte sie nicht bei ... bei wildfremden Menschen lassen.«


    »Ich weiß. Tut mir Leid, Rob.« Mike spürte, dass Rob den Tränen nahe war. »Nur finde ich, dass es jetzt Zeit ist, meinst du nicht auch? ... So lange du noch hier bist und gleichzeitig weißt, dass wir bald herziehen.«


    »Du hast vollkommen Recht.« Er hatte Mühe, den Schmerz zu unterdrücken. »Eine gute Idee, Mike. Wann kommst du also?«


    »Ich dachte, Mittwoch. Und ich komme allein. Diesmal ist es vielleicht besser, Luke zu Hause zu lassen. Ich fahre frühmorgens los und bin am späten Vormittag da. Passt es dir wirklich? Du musst dir doch nicht extra freinehmen?«


    »Ach, einen Nachmittag, das geht schon. Ich versuche, gegen Mittag hier zu sein. Fährst du am selben Tag zurück?«


    »Nein, ich bleibe bis Donnerstagmorgen. Das heißt, wenn du es so lange mit mir aushältst. Lassen wir’s einfach offen.«


    Rob musste lächeln. Offensichtlich versuchte Mike herauszufinden, wie es Rob ging; ob er Gesellschaft brauchte oder lieber allein sein wollte.


    »Gut«, hatte er zugestimmt. »Dann also bis Mittwoch.«


    Rob trank sein Bier und packte die Einkäufe aus. Durch Mikes Entscheidung fiel ihm ein Stein vom Herzen. Jede andere Lösung wäre ihm wie ein Verrat an Melissa erschienen.


    »Tut mir Leid, mein Schatz«, murmelte er, während er zwischen Küche und Vorratskammer hin und her ging. »Ich weiß, was deine Absicht war. Verzeih mir, dass ich hier ohne dich nicht leben kann.«


    Er fragte sich, ob er sich ihr auch in dem kleinen Cottage, das in Tintagel zum Verkauf stand, so nahe fühlen würde. Vielleicht spürte er nur in Moorgate ihre Anwesenheit und hörte ihre Stimme; aber er konnte schließlich jederzeit hierher kommen und Mike und Luke besuchen. Er würde sie nicht verlassen und ihre Träume verraten. Ganz bewusst verdrängte er den Gedanken, dass ihre Asche bald in der Erde ruhen würde. Unvorstellbar, dass ein so vitaler, lebhafter Mensch wie Melissa zu einer Hand voll Staub werden konnte. Rob schloss die Tür zur Vorratskammer. Ein Gefühl von Angst, Schmerz und Verlorenheit stieg in ihm auf, als er sich die eigene Sterblichkeit vor Augen führte. Doch er verscheuchte die beklemmenden Gedanken. Seinen quälenden Schmerz aber konnte er nicht bezwingen. Wie tröstlich es doch wäre, wenn er jetzt Mike hier hätte! Nur Mike konnte nachfühlen, wie ihm zu Mute war. Wie gut, dass keiner seiner Bekannten oder Arbeitskollegen von Melissa wusste. Das gab ihm eine gewisse innere Freiheit; er musste nicht ihr Mitleid ertragen oder seine Gefühle rechtfertigen oder erklären. In ihrer Gesellschaft gelang es ihm leichter, seinen Schmerz auf einem erträglichen Niveau zu halten. Mit Mike dagegen konnte er den Schmerz teilen und dadurch Trost finden; einer half dem anderen. Ein Mensch, der solches Leid erfuhr, war abgekapselt, abgeschnitten vom Alltagsleben mit seinen komischen, ärgerlichen und Kraft raubenden Seiten. Die anderen waren auf der Hut; entweder gingen sie einem aus Verlegenheit aus dem Weg, oder sie verhielten sich übertrieben rücksichtsvoll. Das eine wie das andere machte es dem Betroffenen unmöglich, seinen Kummer zu vergessen. Man war wie ein Aussätziger, dessen Schmerz und Trauer den anderen ständig ihre eigene Verwundbarkeit vor Augen führte. Die Mitmenschen machten warnende Gesichter, um zu verhindern, dass jemand in Gegenwart des Unglücklichen eine gedankenlose Bemerkung machte, und sie atmeten auf, sobald man den Raum verließ. Nur gegenüber Mike konnte Rob sein wahres Ich zeigen – und doch vermied er es auch in Mikes Anwesenheit, seinem Schmerz freien Lauf zu lassen.


    Rob warf die leere Bierdose in den Mülleimer. Er würde duschen, frische Kleider anziehen und dann Mikes Bett herrichten. Er musste sich beschäftigen, das war die einzige Lösung. Es war nicht gut, wenn er zu viel Zeit zum Grübeln hatte. Anschließend würde er den Rasen mähen. Der kleine, geschützte Garten erblühte allmählich in voller Pracht, und er musste auch Unkraut jäten. Bei diesem Gedanken tauchte plötzlich die Frage auf, wo sie die Asche beisetzen sollten. Rob wischte sie hastig beiseite. Alles zu seiner Zeit. Duschen; das Bett herrichten; den Rasen mähen. Dann war es Zeit zum Abendessen. Auf diese Tätigkeiten muss ich mich jetzt konzentrieren, dachte Rob, während er rasch die Treppe hinauflief.


    Maudie hatte die Verandatüren zum Garten hin geöffnet und ein paar Fotos vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Gestern Nachmittag hatte sie Daphne nach Exeter zum Zug nach London gebracht, und jetzt genoss sie die Aussicht auf ein paar Tage ganz für sich allein. Seit Daphne ihr die Fotos von Tim gezeigt und ihr die Wahrheit gesagt hatte, sehnte sich Maudie danach, noch einmal ganz in Ruhe über alles nachzudenken. Ihre Erleichterung war so überwältigend, so befreiend gewesen, dass ihr erst jetzt langsam dämmerte, wie schmerzlich ein solches Geständnis für Daphne gewesen sein musste. Sie hatte es zwar sofort gespürt, aber die eigenen Gefühle hatten allzu sehr im Vordergrund gestanden. Die Heftigkeit ihrer Reaktion – diese ungeheure, wunderbare Erleichterung – offenbarte ihr erst das ganze Ausmaß ihrer Ängste: die Angst, dass Hector sie nie wirklich geliebt hatte, dass er Hilda immer vermisst und etwas Wichtiges vor ihr, Maudie, geheim gehalten hatte. In den zwei Jahren seit seinem Tod waren ihr Argwohn und ihre Zweifel übermächtig geworden, hatten ihr das Selbstvertrauen und den Seelenfrieden geraubt, die Wahrheit verzerrt und ihre Erinnerungen getrübt.


    Daphnes Enthüllungen waren zwar bestürzend, aber sie hatten die nagenden Zweifel beseitigt und ihr den inneren Frieden wiedergegeben. Dennoch war es ein Schock gewesen zu erfahren, dass Daphne und Hector ein Liebespaar gewesen waren. Anfangs war Maudie erleichtert gewesen; später aber drohte die entsetzliche Vorstellung von Hector und Daphne als Liebespaar ihre gerade errungene innere Ruhe wieder zu zerstören. War es denn wahr, dass er Daphne nie geliebt hatte? Konnte Maudie sicher sein, dass es zwischen ihnen nie wieder zu einer solchen Intimität gekommen war, nachdem Hector Maudie kennen gelernt hatte? Ein unwürdiges Triumphgefühl hatte sich ihrer bemächtigt, als sie daran dachte, dass Hector der perfekten Hilda untreu gewesen war – ein Gefühl, das jedoch bald von dem schrecklichen Gedanken verdrängt worden war, dass er ja auch im Stande gewesen wäre, sie, Maudie, zu betrügen, nachdem er Hilda betrogen hatte. War die Bedrohung nicht von Daphne ausgegangen?


    Sie erinnerte sich, dass Hector anfangs Daphne gegenüber äußerst reserviert gewesen war; eine Vorsicht, die Maudie darauf zurückgeführt hatte, dass Hilda und Daphne ein Leben lang Freundinnen gewesen waren und Daphne deshalb vielleicht Vorbehalte gegenüber Maudie hegen würde. Jetzt erkannte sie, dass Hectors Zurückhaltung einen völlig anderen Grund gehabt hatte. Ihr Instinkt jedoch hatte ihr geraten, Daphne zu vertrauen, auch wenn im Rückblick vieles klar wurde, was damals verwirrend wirkte. Zwar fiel es Maudie nicht leicht, die intime Beziehung zwischen Hector und Daphne auf die leichte Schulter zu nehmen, aber sie war entschlossen, den einen Argwohn nicht durch einen neuen zu ersetzen. Ohne genau zu wissen, warum, hatte sie die Fotoalben und die braunen Umschläge mit den alten Schnappschüssen herausgekramt und sich damit an den Tisch gesetzt. Vielleicht konnten die Zeugnisse der Vergangenheit sie besänftigen.


    Die Nachmittagssonne stand so hoch am Himmel, dass ihre Strahlen nicht auf die Veranda vordringen konnten. Polonius lag friedlich schlafend da, unempfänglich für den Gesang der Vögel, der den sonnendurchfluteten Garten erfüllte. Maudie griff nach ihrer Brille und schlug das erste Album auf. Selina hatte die frühesten Zeugnisse ihres Lebens mit ihren Eltern beschlagnahmt, und bis auf die gerahmten Studioporträts waren Maudie nur wenige Fotos von Hectors frühen Ehejahren geblieben. Einige waren Selina durchs Netz gegangen, und Maudie betrachtete jetzt die Schwarzweiß-Schnappschüsse der jungen Hilda mit ihren beiden kleinen Kindern: auf einem Klappstuhl sitzend, eingerahmt von den Töchtern, und in die Kamera lachend. Dann ein Bild von ihr allein in einem glockig ausgestellten Sommerkleid mit großen aufgesetzten Taschen, das Gesicht durch einen Strohhut vor der Sonne geschützt. Eine Aufnahme mit Hector, der lässig dastand, die Hände in den Hosentaschen, daneben Hilda mit einem selbstbewussten Lächeln, die Mädchen an der Hand; ihr blondes Haar war wie immer sorgfältig gekämmt, ihr Gesicht leicht geschminkt. Maudie betrachtete sehr genau diese Frau, die sie so sehr gefürchtet hatte. Selbst wenn man die Steifheit der fünfziger Jahre berücksichtigte, war die Ähnlichkeit mit Selina beunruhigend, aber sonst gab es nichts, was Anlass zu Angst oder Eifersucht hätte geben können. Eine ganz gewöhnliche junge Frau, deren Leben ein jähes Ende genommen hatte und die dennoch so viel Kummer und Leid verursacht hatte.


    Maudie beugte sich über die Aufnahmen und betrachtete Hector etwas genauer. Er wirkte in jeder Hinsicht ungewöhnlich: dunkel, elegant, selbstbewusst – gewiss hatte er nicht nur Hildas Herz höher schlagen lassen. Maudie blätterte langsam um. Einige Fotos lagen lose zwischen den Seiten, und eines fiel ihr besonders auf. Die Kamera hatte Daphne in einem unbewachten Moment eingefangen. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Hector gerichtet, der lachend den Kopf zurückgeworfen hatte; alles andere schien vergessen, nur der Anlass seiner Heiterkeit zählte. Auch Hilda war zu sehen; sie blickte auf die Person hinter der Kamera, aber es war Daphnes Gesichtsausdruck, der Maudies Aufmerksamkeit fesselte. Ihr Lächeln wirkte wehmütig, zärtlich, liebevoll – was für eine Fülle an Gefühlen doch in diesem Lächeln lag! Maudie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie das Foto beiseite legen und umblättern konnte.


    Schließlich fand sie das, worauf sie unbewusst gehofft hatte: ein Foto von ihr und Hector. Davon gab es viele; auf sie hatte Selina keinen Wert gelegt. Aber dieses eine war etwas ganz Besonderes. Auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, das Foto schon einmal gesehen zu haben, wusste Maudie doch ganz genau, wo es gemacht worden war. Sie glaubte das Knarren und Knattern der Segel zu hören, das sanfte Geräusch, mit dem die Wellen gegen den Bootsrumpf schwappten, das Kreischen der Möwen über ihren Köpfen. Sie saß da, den Kopf an Hectors Schulter gelehnt, die Beine ausgestreckt, träumerisch und entspannt. Sie waren vom Boot aus zum Schwimmen ins Wasser gegangen, und jetzt trug sie seinen Pullover, aber ihre langen braunen Beine waren nackt. Er hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt, und sie hielt seine Hand mit beiden Händen umfasst. Mit einer nachdenklichen Leidenschaftlichkeit, die sie jetzt noch, nach über dreißig Jahren, schwach machte, blickte er auf sie hinunter. Wie genau sie diesen Blick in Erinnerung hatte – und doch hatte sie ihn vergessen. Sie hatte so vieles vergessen, was mit Hector zu tun hatte. Nun aber tauchten die Erinnerungen wieder auf, und sie begriff erneut, wie sehr er sie geliebt hatte.


    Daphne hatte Recht; Maudie hatte nichts zu befürchten gehabt. Behutsam hielt sie die beiden Fotos nebeneinander. Sie verglich den Ausdruck, mit dem Daphne Hector ansah, und Hectors Blick, als sie, Maudie, auf dem Boot in seinen Armen lag. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie nahm eine Schere und schnitt den Teil mit Hilda vorsichtig aus dem ersten Foto heraus, sodass nur noch Daphne und Hector übrig blieben. Dann suchte sie den Umschlag mit dem Foto von Hector als kleinem Jungen heraus. Sie zog den Abzug eines Fotos heraus, das sie gerahmt hatte – eines, auf dem er aussah wie Tim – und schnitt es auf dieselbe Größe zurecht wie das Foto von Daphne und Hector. Sie legte sie nebeneinander, verglich sie und lächelte den Jungen an, der in seiner kurzen Kordhose und dem Rollkragenpullover beinahe stolz dreinblickte. Hellwach und selbstbewusst sah er in die Kamera, genau wie Tim fast siebzig Jahre später. Sie legte das dritte Foto beiseite und ordnete die übrigen Bilder wieder ein.


    Als sie ein ledernes Fotoalbum gefunden hatte und das erste der beiden Fotos behutsam hineingesteckt hatte, läutete das Telefon.


    »Hi, Babe«, sagte Posy. »Wie geht’s, wie steht’s?«


    »Alles bestens.« Maudie legte die Mappe aus der Hand. »Und bei dir?«


    »Großartig. Ich dachte, ob ich übers Wochenende nicht kommen könnte. Tante Daphne ist zu Mum gefahren, oder?«


    »Ja, das ist richtig. Sie bleibt übers Wochenende bei Selina und ist dann Ende nächster Woche wieder bei mir. Ich würde mich freuen, dich zu sehen.«


    »Super. Ich bringe meinen Schlafsack mit, dann hast du keine Mühe mit dem Bettzeug.«


    »Das wäre gut. Nimmst du den üblichen Zug?«


    »Ja.« Kurzes Zögern. »Ich muss dir was erzählen, Maudie.«


    »Ja?«


    »Ähm. Du kennst doch Mike?«


    Maudie runzelte die Stirn und kramte in ihrer Erinnerung. »Mike?«


    »Du weißt doch. Wir haben ihn in Moorgate bei Rob kennen gelernt.«


    »Ach ja, Mike. Natürlich erinnere ich mich an ihn. Entschuldige.«


    »Nun, die Sache ist die ...« – eine längere Pause –, »es ist nur ... ich glaube, es wird ernst zwischen uns.«


    Maudie verschlug es die Sprache, was in dieser Situation vielleicht das Beste war.


    »Ich weiß, das kommt alles was plötzlich«, fuhr Posy atemlos fort, »aber ich habe mich öfter mit ihm getroffen. Er war mehrmals in London, und letztes Wochenende habe ich ihn in Oxford besucht. Es ist ... Na ja, ich glaube, ich liebe ihn.«


    Maudies zerstreuter Blick fiel auf das Foto: auf Hectors zärtlichen Blick und Daphnes sehnsuchtsvolles Lächeln.


    »Nun«, meinte sie matt, »Liebes ... du kennst ihn zwar nicht besonders lange, aber wenn du dir sicher bist ...«


    »Danke, Maudie«, sagte Posy. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Mum macht ein fürchterliches Theater und rennt herum wie ein kopfloses Huhn, weil Mike geschieden ist und ein Kind hat. Als ob das eine Rolle spielen würde! Und Maudie, weißt du, noch etwas.«


    »Was denn?«, fragte Maudie mechanisch.


    »Mike will Rob Moorgate abkaufen. Rob möchte ohne Melissa nicht mehr dort wohnen bleiben. Und deshalb nimmt Mike das Haus.«


    »Das hört sich ja ... Das ist ja wunderbar.«


    »Meinst du, ich könnte Mum rumkriegen?«, fragte Posy besorgt. »Wegen Mikes Scheidung und Luke und so? Ich glaube, es ist wirklich ernst, Maudie, und ich kann all die Auseinandersetzungen nicht ertragen. Sie bekommt Zustände, wenn ich mich mit ihm treffe. Sieh mal, ich komme am Wochenende, Maudie, und dann erzähle ich dir alles, und wir überlegen, was wir mit Mum machen. Und ich möchte eigentlich auch, dass du Mike noch einmal siehst. Es gibt so viel zu bereden. Wenn Mum dich anruft, sag ihr doch bitte, dass du Mike gern hast. Wenn ich mich nicht mehr melde, sehen wir uns Freitag am Bahnhof. Bis dann. Bye.«


    Maudie legte den Telefonhörer auf und griff nach den Fotos. Ihre Hände zitterten leicht, und der Kopf schwirrte ihr. Hector blickte sie mit Posys Augen an. Posy: ihr Baby, ihr Kind, ihr Liebling. Würde auch Posy eine zweite Ehefrau werden, eine Stiefmutter? Arme Selina! Was für ein Schock, so schnell, nachdem Patrick sie verlassen hatte! Und die arme Daphne, die so mit Hector und Emily beschäftigt war und gar nicht ahnte, welches Drama sie in London erwartete. Krampfhaft versuchte Maudie sich an die Namen der Freunde zu erinnern, bei denen Daphne ein paar Tage verbringen wollte – aber vergebens. Also konnte sie Daphne nicht einmal vorwarnen.


    Sie konnte nichts tun. Sie musste geduldig bis zum Wochenende warten und dann so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Schließlich war es möglich, dass Posy und Mike einander aufrichtig liebten, so wie sie und Hector sich schon nach ihrer ersten Begegnung auf einem eingeschneiten Flughafen ineinander verliebt hatten. Maudie nahm das dritte Foto zur Hand und steckte es in ihre Brieftasche. Vielleicht würde sie es eines Tages Posy zeigen.
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    Mike war erleichtert darüber, dass der Lieferwagen nicht im Hof stand, als er in Moorgate ankam. Er musste eine Weile allein sein und seine Gedanken ordnen. Dass er dieses Haus bald sein Eigen nennen würde, kam ihm immer noch merkwürdig vor. Er stand draußen auf dem Weg und sah sich um. Die unterschiedlichsten Gefühle erfüllten ihn. In die Erregung, dass Moorgate ihm gehören würde, mischte sich Freude, wenn er an Posy dachte. Aber auch die alte Traurigkeit ließ ihn nicht los. Mit all diesen widersprüchlichen Empfindungen hatte er gelernt umzugehen. Gewiss hätte sich Melissa mit ihm über sein neu gefundenes Glück gefreut, also brauchte er keine Schuldgefühle zu haben. Doch er vermisste seine Schwester so sehr. Zweifellos hätte sie auch verstanden, warum Rob Moorgate verlassen wollte – in ihrer Situation war es ihr nicht möglich gewesen, alles in Ruhe zu bedenken –, und sie hätte sich bestimmt gefreut zu wissen, dass Mike und Luke hier leben würden – mit Posy.


    Als er das Tor öffnete und das Auto abstellte, erinnerte sich Mike an eine erstaunliche Begebenheit vergangenes Wochenende in Oxford. Er hatte Posy vom Bahnhof abgeholt, und sie waren zusammen nach Hause gefahren. Luke saß hinten auf dem Kindersitz. Posys Schüchternheit war bald ihrer üblichen Freundlichkeit gewichen, aber dennoch waren beide befangen und hatten noch nicht zu ihrer früheren Ungezwungenheit zurückgefunden. Eine zufällige Berührung, ein langer Blick, eine beiläufige Bemerkung – all dies erregte Beklommenheit. Die frühere Vertrautheit war noch nicht wiederhergestellt. Er wusste, dies würde hier in Oxford schwieriger sein als auf neutralem Boden in London, aber in seinem kleinen Sohn fand er einen unerwarteten Verbündeten.


    Auch Luke vermisste Melissa, und da er sich mit Posy schon in Cornwall angefreundet hatte, empfing er sie mit einer freudigen Begeisterung – eine willkommene Ablenkung von ihrem momentanen Problem. Posy hatte Luke ins Haus getragen und sich mit ihm an den Tisch gesetzt, während Mike Tee kochte. Die Unterhaltung wurde von Lukes Jauchzern untermalt, sodass sie beide ihre Befangenheit allmählich ablegten. Als Luke schließlich widerstrebend Posy freigab und Mike ihn in seinen Hochstuhl setzte, machte Posy es sich bequemer, und dabei fiel ihr Blick auf ein Foto im Regal. Sie runzelte die Stirn und öffnete den Mund, schwieg dann aber. Mike folgte ihrem Blick und wusste sofort, was sie fragen wollte.


    »Das ist Melissa«, sagte er. Er stellte die Teekanne ab und reichte ihr das Foto. »Es wurde vor ein paar Jahren nach ihrem Examen aufgenommen.«


    Posy starrte es stirnrunzelnd an. »Das ist wirklich seltsam«, sagte sie langsam, »aber ich habe das Gefühl, ich kenne sie. Oder vielleicht erinnert sie mich nur an jemanden.«


    »Die Leute behaupten, wir sind uns wie aus dem Gesicht geschnitten«, antwortete er zaghaft. »Könnte es nicht nur die Familienähnlichkeit sein?«


    »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Möglich. Mir ist es schon ein paarmal so gegangen mit dir. Aber es will mir einfach nicht einfallen. Irgendwann komme ich drauf. Sie ist so hübsch.«


    »Ja«, sagte er. Er nahm das Foto in die Hand und betrachtete das strahlende, lachende Gesicht, das dichte bronzefarbene Haar. Die Erinnerung an glückliche Tage stieg in ihm auf. »Sie war ... wunderbar.«


    »Oh, Mike.« Posy stand auf, um ihn zu trösten, und plötzlich lagen sie einander in den Armen und vergaßen die Welt um sich herum. Luke holte sie in die Gegenwart zurück, indem er auf seinen Teller hämmerte und seinen Tee verlangte. Lachend und ziemlich atemlos lösten sie sich aus der Umarmung.


    Am nächsten Tag – das Wochenende war fast schon zu Ende – erzählte er ihr von Robs Entschluss und von seinem Plan, Moorgate zu kaufen und mit ihr dort zu leben. »Oh, das ist ja wunderbar!«, rief Posy mit leuchtenden Augen. »Ich kann es gar nicht fassen!« Und dann sprachen sie stundenlang über ihre Gefühle und ihre Hoffnungen.


    »Es ist gar nicht so einfach, mit mir zu leben«, sagte er ihr. »Wenn ich schreibe, bin ich oft völlig geistesabwesend, und da könnte es sein, dass du dich von mir vernachlässigt fühlst. Die meisten Menschen glauben, Schriftsteller arbeiten nur, wenn sie einen Stift in der Hand halten oder am Computer sitzen, aber das stimmt nicht. Sie tragen ihr Projekt immer mit sich herum, und sie ziehen sich zurück, reagieren zerstreut und gereizt, wenn man sie ablenkt. Moorgate liegt ziemlich abgeschieden, und ich möchte nicht, dass du dich einsam fühlst.«


    »Das wird schon nicht passieren«, versicherte sie ihm. »Ich bin gern allein, und dann habe ich ja Luke. Vielleicht engagiere ich mich im Kindergarten, wenn es so weit ist. Etwas in der Art. Ich werde bestimmt nicht herumsitzen und Trübsal blasen.«


    »Nein«, erwiderte er. »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber es geht alles so schnell. Was werden deine Eltern sagen?«


    Sie zuckte ungeduldig die Schultern. »Was sollen sie sagen? Es ist mein Leben, und ich möchte mit dir zusammen sein. Warum sollen wir warten?«


    »Wenn du dir sicher bist ...« Er wirkte immer noch besorgt, und sie grinste ihn an.


    »Du willst mich wohl loswerden, noch bevor es richtig angefangen hat?«


    »Natürlich nicht. Ich will nur nicht der Grund dafür sein, dass du etwas verpasst. Was wird deine Großmutter sagen? Sie wirkt ganz schön einschüchternd, wenn du mich fragst.«


    »Maudie? Maudie will, dass ich glücklich bin. Aber Mum kann einen einschüchtern.«


    »Ja.« Er nickte beklommen. »Das hast du schon gesagt. Ich habe ein bisschen Angst, ihr gegenüberzutreten.«


    »Ich auch«, bekannte sie freimütig. »Aber wir können es jetzt wagen, weil wir wirklich entschlossen sind. Du musst dir deiner Sache ganz sicher sein, sonst macht sie dich fertig. Sieh mal« – plötzlich wurde ihr Gesicht sehr ernst –, »wir wollen doch keine Zeit verlieren. Wir wissen, dass Zeit ein wertvolles Gut ist und keine Selbstverständlichkeit.«


    Es war, als stünde Melissa neben ihnen und spräche ihnen Mut zu. Tränen traten ihm in die Augen.


    »Nein«, murmelte er. »Es ist keine Selbstverständlichkeit.«


    Posy drückte seine Hand ganz fest, und als er sich wieder gefasst hatte, sprachen sie über seinen bevorstehenden Besuch in Moorgate.


    »Ich habe mir gedacht«, sagte er, »dass ich Rob ein Andenken hinterlassen möchte. Melissa wollte ihm keine Fesseln anlegen, verstehst du. Moorgate war etwas anderes, aber sie wollte ganz bestimmt nicht, dass er ständig von Dingen umgeben ist, die ihn daran hindern, neue Beziehungen aufzubauen. Natürlich hat sie nicht geahnt, dass sie die Atmosphäre des Hauses derart stark prägen würde. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon.« Posy sah nachdenklich drein. »Ich kann mir gut vorstellen, was sie empfunden hat. Sie hat diese wunderbare Woche mit Rob verbracht und die ganze Zeit gewusst, dass sie ihn verlassen muss. Aber sie hätte niemals gewollt, dass er sich ein Leben lang an sie gebunden fühlt. Dass ihn alles an sie erinnert und ihn in der Erinnerung an sie gefangen hält.«


    »Genau.« Mike war dankbar für Posys Verständnis. »Aber ich glaube, wenn wir ... die Asche der Erde übergeben haben, wird er plötzlich das Gefühl bekommen, alles verloren zu haben. Moorgate verloren. Melissa verloren. Vielleicht sind das Hirngespinste. Jedenfalls habe ich dieses Foto von ihr rahmen lassen, ein neueres Foto von ihr, auf dem sie so aussieht, wie er sie kannte. Was meinst du?«


    Er öffnete eine Schublade und zeigte es ihr. Ihre Reaktion war erschreckend.


    »O mein Gott!« Sie hielt mit der einen Hand den Lederrahmen umklammert, die andere presste sie an den Mund. »Ich kann es einfach nicht glauben! Ich kenne sie. Ich habe sie kennen gelernt.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. »O Mike, ich kenne sie.«


    »Aber woher?« Er war beinahe ärgerlich. »Bist du dir sicher? Vielleicht aus London?«


    »Nein.« Posy betrachtete das Foto, und Tränen traten ihr in die Augen. »Es war in Bovey.«


    »In Bovey?«


    »Wir haben in der Mühle zusammen Kaffee getrunken.« Sie sah ihn an. Ihr Mund zitterte. »Wir haben über die Vögel gesprochen. Sie war so wunderbar. Ich weiß noch, wie elegant sie aussah, sie strahlte ein solches Selbstvertrauen aus, und ich wünschte mir, so zu sein wie sie. Ich dachte, sie wäre furchtbar erfolgreich und umschwärmt. Sie hat gesagt, sie sei unterwegs, um sich in Cornwall ein Haus anzusehen, und wir haben uns unterhalten ...«


    Plötzlich verstummte sie. Schweigend saß sie da und hörte Melissa sagen: »Vielleicht möchtest du fünf Kinder und einen Mann, der nette Dinge über dich schreibt, wenn du sechzig bist.« Diese Erinnerung, das merkwürdige Gefühl einer Seelenverwandtschaft brachte ihr plötzlich zum Bewusstsein, dass Melissa unwiederbringlich tot war. Sie hatte das Gefühl, selbst einen geliebten Menschen verloren zu haben, und begann zu weinen.


    Mike versuchte sie zu trösten. Erst nach einiger Zeit begriff er die Tragweite dessen, was Posy ihm erzählt hatte.


    »Wir gehen gemeinsam hin«, hatte Posy später gesagt und sich die Tränen abgewischt. »Ich zeige es dir. Ach, ich kann es gar nicht glauben ...«


    Er hatte das Foto und die Urne mit Melissas Asche mitgebracht. Während Mike die Haustür von Moorgate aufsperrte, dachte er angstvoll an die schmerzliche Szene, die ihm bevorstand.


    Erst am frühen Abend fanden die beiden Männer den Mut, mit der kleinen Urne in den Garten hinauszugehen. Nach dem Mittagessen hatten sie einen Spaziergang übers Moor gemacht und seine düstere, majestätische Schönheit auf sich wirken lassen. Die Bewegung und die frische Luft hatten sie hungrig gemacht, aber schon nach den ersten Bissen verging ihnen der Appetit. Doch sie aßen tapfer weiter, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


    Dann erlahmte das Gespräch, die Pausen wurden immer länger, und die Anspannung wuchs.


    »Los«, sagte Mike schließlich leise. »Lass uns in den Garten gehen, Rob ... Bringen wir’s hinter uns.«


    Rob nickte und schob mit finsterer Miene seinen Stuhl zurück. Mike holte das Urnenkästchen aus der Tasche und folgte Rob nach draußen. Rob wartete auf dem Rasen, und Mike sah, dass das Erdreich unter der Escalloniahecke frisch umgegraben war.


    »Wo glaubst du, ist es am besten?«, fragte Rob ganz leise. »Ich dachte hier ... hier ... ist es geschützt. Aber ich weiß nicht ...«


    Mike hielt das Kästchen fest umklammert und starrte auf die dunkle, torfige Erde. Er hatte das Gefühl, Melissa stünde fröstelnd hinter ihm, in den Pashmina-Schal gehüllt; und er glaubte ihre Stimme im Wind zu hören.


    Du sängest weiter, und wär taub mein Ohr –


    Ich ein Stück Rasen für dein Requiem.


    Du stirbst nicht, Vogel, du lebst ewiglich!


    »Nein«, sagte er verzweifelt und beinahe mit Abscheu. »Nein, ich kann sie nicht hier lassen. Nicht in dieser Kälte und Nässe. Nicht Melissa.«


    Rob starrte ihn an. »Sie soll gehen, wohin sie will«, sagte er plötzlich. »Sie soll frei sein. Frei, wie sie war. Nicht an die Erde gefesselt.«


    Da öffnete Mike den Deckel des Kästchens, hielt es empor und ließ den Inhalt vom Wind forttragen, der kalt und reinigend von Westen her übers Moor wehte. Sie standen da, bis das Kästchen leer war. Dann ergriff Rob Mikes Arm.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er. »Wir können es doch nicht dabei belassen.« Er erschauderte, und Mike holte tief Luft. Er rang um Fassung. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, der Garten lag in goldenes Abendlicht getaucht, und im Osten funkelte bereits ein Stern. Da kamen ihm Zeilen aus einem Gebet in den Sinn – einem Gebet, das er und Melissa als Schulkinder jeden Abend vor dem Zubettgehen gesprochen hatten. Langsam und stockend sprach er die Worte:


    O Herr, hilf uns alle Tage dieses mühevollen Lebens, bis die Schatten länger werden, bis der Abend kommt und die Betriebsamkeit der Welt verstummt, das Fieber des Lebens abgeklungen und unser Tagwerk vollendet ist. Dann, o Herr, gewähre uns in Deiner Güte eine sichere Wohnstatt, heilige Ruhe und schließlich den Frieden. Durch Jesus Christus, unseren Herrn.


    Plötzlich fing Rob zu weinen an, sein ganzer Körper wurde vom Schluchzen geschüttelt. Mike unterdrückte seine Gefühle, führte Rob ins Haus und setzte ihn auf einen Stuhl am Küchentisch. Ohne lange nachzudenken, zog er Melissas Pashmina-Schal aus der Tasche und legte ihn Rob um die Schultern.


    »Jetzt habe ich alles verloren«, sagte Rob, hob den Kopf und blickte Mike voller Verzweiflung an. »Nichts ist mir geblieben. Wie soll ich weiterleben?«


    Da holte Mike das Foto aus seiner Tasche und legte es wortlos vor Rob auf den Tisch. Er zog den Schal fester um Robs zitternde Schultern. Dann stellte er den Wasserkessel auf die Herdplatte. Rob sah Melissa an, seine Hand strich unwillkürlich über den weichen, anschmiegsamen Wollstoff. Dann, als würde er sich seiner Reaktion plötzlich bewusst, betrachtete er den Schal. Tausend Erinnerungen wurden wach, und der quälende Schmerz brach sich Bahn in heilsamen Tränen.


    Zur gleichen Zeit stand Posy im Flur der Hyde Abbey Road und telefonierte mit Selina.


    »Ich weiß, dass es aus heiterem Himmel kommt«, meinte sie. »Aber wie sollte es sonst sein. So etwas kommt immer überraschend, oder?«


    »Aber du sagst, du willst diesen ... diesen Mike heiraten.« Selinas Stimme klang verstört. »Das kommt in der Tat überraschend. Mir ist klar, dass man sich plötzlich in jemanden verlieben kann – ich bin ja nicht blöd –, aber gleich an Heirat zu denken, wenn man sich ... wie lange? ... kennt ... Und was ist mit deiner Ausbildung?«


    »Darüber mache ich mir später Gedanken.« Trotz ihrer Angst ließ Posy sich nicht einschüchtern. »Schließlich warst du auch nicht besonders begeistert davon, dass ich ans Theater will.«


    »Das ist nicht der Punkt.« Am liebsten wäre Selina in Tränen ausgebrochen und hätte hemmungslos geweint. Sie war müde, einsam, unglücklich und wünschte sich, dass man sich um sie kümmerte, sie verhätschelte und umsorgte. Das war einfach zu viel; es ging über ihre Kraft. »Du bist erst zweiundzwanzig, Posy. Und hast du nicht gesagt, dass der Mann geschieden ist? Und ein Kind hat?«


    »Ja, das habe ich.« Jetzt war Posy in der Defensive. »Na und? Es ist doch nicht seine Schuld, dass seine Frau ihn verlassen hat, als sie berühmt wurde, und dass sie eine Karriere in Hollywood dem Mutterglück vorgezogen hat.«


    »Bitte, Posy!« Selina dachte an lange zurückliegende Yogakurse und atmete tief durch. »Können wir nicht vernünftig darüber sprechen? Muss es denn am Telefon sein?«


    Posy lagen mehrere sarkastische Antworten auf der Zunge, die sie mit einer für sie selbst überraschenden Anwandlung von Reife verwarf.


    »Ich kann nicht mitten in der Woche nach Hause fahren«, erklärte sie sachlich, »und am Wochenende kommt doch Tante Daphne zu Besuch, nicht? Es hat keinen Sinn, dass ich komme, solange sie bei dir ist. Da könnten wir gar nicht in Ruhe reden. Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass es zwischen mir und Mike ernst ist. Wenn du willst, komme ich übernächstes Wochenende.«


    »Ja«, sagte Selina mit einem Seufzer der Erleichterung. »Ja, das ist gut ...«


    »Und ich bringe Mike mit, damit du ihn kennen lernst.«


    »Du willst Mike mitbringen?«, rief Selina erschrocken aus. »Aber ist das nicht viel zu früh? Können wir nicht zuerst darüber sprechen, Posy?«


    »Wir haben schon darüber gesprochen.« Posy machte eine Pause, um Kraft zu schöpfen.


    »Und da ist noch etwas, Mum.«


    »Guter Gott, du bist doch nicht etwa schwanger?«, sagte Selina mit tonloser Stimme. »Das hätte ich mir denken können. Also deshalb diese Eile.«


    »Nein«, rief Posy gekränkt. »Nein, verdammt nochmal! Ich bin nicht schwanger. Ich wollte dir nur sagen, dass Mike Moorgate kauft. Der Mann, der es gekauft hatte, will es nicht behalten, weil ... Doch das ist eine lange Geschichte, die ich dir erzähle, wenn ich komme. Aber ...« Sie lachte beinahe hysterisch. »Ist das nicht großartig, Mum? Ich werde in Moorgate wohnen. Dann kannst du uns besuchen. Freust du dich nicht?«


    »Moorgate kaufen?«, sagte Selina wie betäubt. »Was sagst du da, um Himmels willen?«


    »Mike kauft Moorgate«, wiederholte Posy ruhig. »Er kennt den Mann, der das Haus Maudie abgekauft hat. Er war mit Mikes Schwester verlobt, aber ... also, sie ist gestorben. Eine wirklich traurige Geschichte. Rob möchte ohne sie nicht mehr dort leben, und deshalb kauft es Mike. O Mum, ich bin so glücklich. Kannst du dich nicht mit mir freuen?«


    Selina suchte nach Worten. Ihr schwirrte der Kopf. Die gewohnten bissigen Bemerkungen waren wie weggeblasen. Sie fühlte sich unendlich zermürbt und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    »Ja«, sagte sie schwach. »Ja, natürlich freue ich mich. Wir reden später, nächstes Wochenende. Bring Mike mit. Ich freue mich, ihn kennen zu lernen. Wenn er kommen möchte.«


    Die Leitung war tot. Posy stand einen Augenblick mit gerunzelter Stirn da und starrte ins Leere. Schließlich wählte sie eine andere Nummer und sprach wenig später mit Patrick.


    »Hallo, Liebes«, sagte Patrick fröhlich. »Ich habe deinen Brief bekommen. Das sind ja tolle Nachrichten.«


    »O Dad«, rief sie dankbar. »Findest du wirklich? Du bist nicht ... du bist nicht ärgerlich oder so?«


    »Ärgerlich?« Seine Stimme klang überrascht. »Warum sollte ich ärgerlich sein?«


    »Na ja, weil alles ein bisschen unverhofft kommt.«


    »Man verliebt sich immer unverhofft«, antwortete er. »Was hast du denn gedacht?«


    »Nichts«, sagte sie und riss sich zusammen. »Ich meine, ich bin ein bisschen durcheinander. Ich habe gerade mit Mum gesprochen.«


    »Aha.« Seine Stimme klang wachsam. »Probleme?«


    Posy musste lachen. »Eigentlich nicht. Das ist es ja. Sie hat es ganz gut aufgenommen und uns beide für übernächstes Wochenende eingeladen. Aber sie wirkte ein bisschen seltsam.«


    »In welcher Weise?«


    »Müde«, sagte Posy nach einigem Nachdenken. »Als wäre sie viel zu erschöpft, um sich aufzuregen ... Dad?«


    »Mhm?«


    »Wenn du doch nächstes Wochenende auch kommen könntest.«


    »Ach, Posy, das wünschte ich mir auch. Wenn es eine Möglichkeit gäbe. Tut mir Leid, Liebes.«


    »Ist schon gut. Aber ich möchte, dass du ihn kennen lernst.«


    »Ich auch. Natürlich möchte ich das. Sag mir Bescheid, wann er Zeit hat, dann komme ich. Scheint ein netter Kerl zu sein und interessant obendrein. Ich habe mir sein Buch gekauft.«


    »Danke, Dad.« Posy war den Tränen nahe. »Danke für ... für dein Verständnis.«


    »Schon gut«, sagte er. »Vergiss nicht, mir zu sagen, wann wir uns treffen können.«


    »Natürlich nicht. Danke, Dad.«


    Sie legte den Hörer auf, strich sich energisch das Haar zurück und seufzte erleichtert. Dann ging sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und fragte sich, wie es wohl Rob und Mike in Moorgate ging.
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    Selina ging durchs Haus und vergewisserte sich zum zwanzigsten Mal, dass für Daphnes Besuch auch tatsächlich alles in Ordnung war. Sie war so einsam, dass sie sich nach der Ankunft der alten Dame sehnte, trotz ihrer Verbitterung über Daphnes Treulosigkeit. Nach zehn Tagen bei Maudie war damit zu rechnen, dass Daphne über Patrick und ihre Trennung Bescheid wusste. Es war demütigend, sich auszumalen, wie Daphne und Maudie die Köpfe zusammensteckten, über Selinas Privatleben sprachen und sich dabei auf ihre Kosten amüsierten. Aber sie brauchte Gesellschaft. Es war so anstrengend mit ihren Freunden, musste sie doch ihnen gegenüber den Schein wahren und so tun, als mache Patrick nur eine ausgedehnte Fortbildung. Um sich einen gewissen Spielraum zu verschaffen, hatte sie behauptet, er sei für ein Jahr fort und es habe sich zwischen ihnen nichts verändert.


    Seit der Postkarte hatte sie nichts von ihm gehört. Einerseits hoffte sie, dass er plötzlich anrufen würde, um ihr zu eröffnen, er wolle zurückkommen; andererseits fühlte sie die Notwendigkeit, selbst aktiv zu werden: eine Arbeit zu finden oder das Haus zu verkaufen. Das Problem war nur, dass sie sich dazu aufraffen und eine gewisse Begeisterung entwickeln musste, aber sie war so unendlich müde. Nachts fiel sie in den schweren, traumlosen Schlaf eines von Depressionen gelähmten Menschen. Beim Aufwachen fühlte sie sich wie gerädert und fürchtete sich vor dem neuen Tag. Ihr Magen rebellierte grundlos, und schon bei dem geringsten Anlass verfiel sie in Panik – beim Klingeln des Telefons oder wenn sie Post bekam. Morgens konnte sie sich kaum entscheiden, was sie anziehen sollte, und schon die banalste Hausarbeit bereitete ihr unsägliche Mühe.


    Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste, aber wie, das war ihr schleierhaft. Und Posys Nachricht war eine weitere Sorge, mit der sie allein fertig werden musste. Sie hatte gar nicht richtig begriffen, was ihre Tochter ihr da mitteilte, und nach einer Weile versagte ihr Hirn den Dienst. Es war einfacher, nachzugeben und sich mit dem Besuch dieses Mike einverstanden zu erklären; es war weniger anstrengend zuzustimmen, als sich zu widersetzen. Trotzdem stellte es eine zusätzliche Belastung für sie dar; eine schreckliche Sorge. Ihre einzige Tochter wollte einen geschiedenen Mann heiraten, der ein Baby hatte! Und was um Himmels willen meinte Posy, als sie sagte, Mike habe Moorgate gekauft? Das Kind redete doch wirres Zeug! Selina stöhnte laut auf. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Drink. Seitdem Patrick fort war, hatte sie sich vorgenommen, nicht vor sieben Uhr abends zu trinken, aber in letzter Zeit fiel es ihr immer schwerer, sich an diesen Vorsatz zu halten. Sie blickte hoffnungsvoll auf die Uhr, und in diesem Augenblick klingelte es an der Tür.


    Sie eilte in den Flur hinaus, riss die Tür auf und machte große Augen. In all den Jahren, die sie die alte Freundin ihrer Mutter kannte, schien sich Daphne kein bisschen verändert zu haben. Stattlich, blond und hübsch strahlte sie Selina an – mit demselben Lächeln wie damals, als sie noch ein Kind gewesen war, als Mama noch am Leben und Daddy für sie da gewesen war, gut aussehend, stark und verlässlich.


    »Selina«, sagte Daphne und breitete die Arme aus. »Mein liebes Kind. Wie geht es dir?«


    Vergessen waren die Vorwürfe der Falschheit und Doppelzüngigkeit, die Angst vor Verrat. Selina warf sich in Daphnes Arme und brach in hemmungsloses Schluchzen aus. Auch die überraschte Daphne vergaß vorerst ihre Befürchtungen. Sie führte die weinende Selina ins Haus und schloss vor den neugierigen Blicken der Passanten energisch die Tür. Ihr untrüglicher Instinkt führte sie geradewegs in die Küche. Sie stellte ihre Tasche im Flur ab, den einen Arm immer noch um Selina geschlungen. Da bemerkte sie die Flasche, die einladend auf der Küchenanrichte stand.


    »Einen Drink«, sagte sie erleichtert. »Wir brauchen beide einen Drink. Setz dich, ich schenke uns ein.«


    Noch immer schluchzend, ließ sich Selina auf einen Stuhl sinken, und Daphne suchte rasch die Gläser, um Wein einzuschenken – einen guten australischen Roten, der schon eine Weile geöffnet war.


    »Das ist wirklich aufmerksam von dir«, sagte Daphne beifällig und schenkte munter die Gläser voll. »Gleich wird es uns besser gehen.«


    Selina nahm ihr Glas, ihr Schluchzen verebbte allmählich, und unter Tränen brachte sie sogar ein schwaches Lächeln zu Stande.


    »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich hatte plötzlich das Gefühl, die Zeit wäre zurückgedreht.« Ihr Gesicht verzog sich wieder zu einer weinerlichen Grimasse. »Und ich wäre wieder ein Kind.«


    »Du Ärmste«, meinte Daphne nicht ganz aufrichtig, aber entschlossen, Selinas Fügsamkeit für ihre Ziele zu nutzen. »Du musst eine schwere Zeit durchgemacht haben.«


    Selina tastete nach ihrem Taschentuch. Das Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein, erhielt durch Daphnes Mitgefühl neue Nahrung.


    »Es war schrecklich«, erklärte sie und betupfte sich die Augen. »Maudie hat es dir bestimmt schon gesagt ...« Die Angst vor Demütigung stieg in ihr hoch, und wieder fing sie an zu weinen.


    »Nur andeutungsweise«, log Daphne diplomatisch. »Sie meinte, es sei besser, wenn du es mir selbst erzählst.«


    »Ach.« Vor Überraschung versiegten Selinas Tränen. So viel Rücksichtnahme hatte sie von ihrer Stiefmutter nicht erwartet. »Ich dachte, sie erzählt dir alles haarklein.«


    Ihre Stimme hatte einen gekränkten Unterton, und Daphne beeilte sich, ihre Bedenken zu zerstreuen.


    »Nein, nein. Wir hatten so viel zu besprechen. Und außerdem wollte ich es lieber von dir selbst hören.«


    »Ich bin völlig verzweifelt.« Wieder standen ihr die Tränen in den Augen. »Und zu allem Überfluss hat jetzt auch noch Posy eine Bombe platzen lassen.«


    »Posy?« Daphnes Überraschung war nicht gespielt. »Was ist denn mit Posy?«


    Selina nahm einen großen Schluck Wein. Jetzt fühlte sie sich etwas besser.


    »Sag mir nur nicht, dass Maudie nichts weiß? Sie hat sich in einen geschiedenen Mann verliebt, der ein neun Monate altes Kind hat. In einen Schriftsteller. Gerade hat sie angerufen, um mir zu eröffnen, dass sie ihn heiraten und mit ihm in Moorgate leben will.«


    Daphne schwieg eine Weile. Sie blickte sich in der Küche um und fragte sich, wie viele leere Flaschen wohl hier herumstanden. Dann beschloss sie, die Initiative zu ergreifen.


    »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie in einem Ton, als ließe sie sich nur allzu bereitwillig überzeugen. »Aber du musst mir alles genau erzählen. Jetzt ziehe ich erst mal meinen Mantel aus, bringe meine Tasche in mein Zimmer – nein, nein, bleib nur sitzen, ich finde es schon –, und dann setzen wir uns in aller Ruhe zusammen. Ich bin gleich wieder da.«


    Selina trank ihren Wein aus und goss sich ein neues Glas ein. Als Daphne wiederkam, stand schon eine zweite Flasche verführerisch neben der ersten.


    »Ausgezeichnet«, sagte Daphne. »Also, wo fangen wir an?«


    »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte Selina fast zwei Stunden später. Die zweite Weinflasche war halb leer, und nach einem schnell bereiteten Abendessen fragte Daphne sich noch immer, ob sie Selina die Wahrheit gestehen sollte. Bisher war das Gespräch vorwiegend um Patrick gekreist, um seine Affäre mit Mary und seinen Verrat. Am Rande war auch von Posys Undankbarkeit und Treulosigkeit sowie natürlich von Maudies Rücksichtslosigkeit und Selbstsucht die Rede gewesen. Während Daphne ihr zuhörte und sie ansah, fiel ihr auf, wie groß Selinas Ähnlichkeit mit Hilda war, und während sie nickte, Anteilnahme zeigte und ihr Erstaunen zum Ausdruck brachte, versuchte sie sich zu erinnern, wie ihr nach ihrer Affäre mit Hector in Hildas Gesellschaft zu Mute gewesen war. Bestimmt war sie von Schuldgefühlen überwältigt gewesen. Ihre Schwangerschaft hatte sie völlig in Anspruch genommen, aber es fiel ihr wirklich schwer, sich zu erinnern, wie sie sich damals gefühlt hatte. An Hilda kam niemand heran. Ihr gleichmütiges Lächeln stellte eine undurchdringliche Fassade dar. Alles, was geschah – traurige wie freudige Ereignisse –, schien an ihr vorüberzugleiten, ohne sie zu berühren. Ihre heitere Gelassenheit, die mehr auf Gleichgültigkeit als auf hart errungener Selbstdisziplin oder geistiger Wachheit zu basieren schien, war unerschütterlich.


    Als sie nun Selina zuhörte, erkannte Daphne dieselben Symptome. Selina hatte keine Fehler gemacht, so viel war klar. Allmählich ging Daphne die Tochter genauso auf die Nerven wie früher die Mutter, und sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Ratschläge zu erteilen war zwecklos. Selina würde sie verständnislos anstarren und schon im nächsten Augenblick ihren Standpunkt wiederholen. Sie konnte nur eines tun, und das war sie Hilda schuldig: Selina aus ihrer Apathie herausreißen.


    »Hast du dir schon einmal überlegt, was du machen könntest?«, fragte sie leichthin. Sie saßen noch immer, die Flasche Wein zwischen sich, am Küchentisch – seit unvordenklichen Zeiten der Ort für Bekenntnisse und für die Enthüllung von Geheimnissen.


    Selina sah sie hilflos an. »Ich bin so müde, weißt du. Es passt gar nicht zu mir, dass ich dasitze und nichts tue. Ich war es, die in dieser Familie immer alles organisiert hat. Patrick hat ja nie einen Finger gerührt.«


    »Du hast also keine Idee.«


    Es war eine Feststellung, als mache Daphne eine Bestandsaufnahme. Selina runzelte trotzig die Stirn.


    »Das würde ich nicht sagen. Nur habe ich nicht viele Möglichkeiten.«


    »Tatsächlich?« Daphne blickte sie erwartungsvoll an.


    »Am nahe liegendsten wäre es, das Haus zu verkaufen.« Selina machte eine Pause. Sie rechnete mit Daphnes Protest. Gleich würde sie einwerfen, wie unfair es sei, dass Selina einen solchen Schritt in Erwägung ziehen müsse. Doch Daphne schenkte sich nur nach und schwieg. »Ich könnte in eine kleinere Wohnung ziehen«, fuhr Selina beleidigt fort, »und das Geld anlegen. Nach Daddys Tod hatten wir genug Geld, um das Haus abzubezahlen. Vermutlich könnte ich ganz gut davon leben.«


    »Würdest du denn von London wegziehen?«


    »Ich möchte nirgendwohin ziehen«, gab Selina schnippisch zurück, verärgert über Daphnes Mangel an Mitgefühl.


    Daphne schürzte die Lippen. »Das klingt vernünftig. Also, was hast du sonst noch für Möglichkeiten? Kannst du es dir leisten, weiter hier zu wohnen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Im Moment lebe ich von den Ersparnissen, aber wenn die aufgebraucht sind, muss ich wirklich einen drastischen Schritt tun.«


    »Zum Beispiel?«


    »Vermutlich muss ich mir Arbeit suchen.«


    Daphne machte kein erschrockenes Gesicht, sie rief nicht entsetzt aus: »In deinem Alter? Oh, wie ungerecht! Das kann man dir doch nicht zumuten!« Sie richtete sich nur in ihrem Stuhl auf und musterte Selina gespannt. »Was könntest du machen?«, fragte sie heiter.


    Selina starrte sie an. Ihr anfänglicher Impuls, sich in Daphnes Arme zu werfen, wieder ein Kind zu werden und Trost und Sicherheit zu suchen, war gewichen. Jetzt forderte ihr Stolz sein Recht.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie kühl. »Es ist schon dreißig Jahre her, seit ich berufstätig war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für eine Frau in meinem Alter viele Einstiegsmöglichkeiten gibt.«


    »Ach, Unsinn«, entgegnete Daphne mit fast verletzender Direktheit. »Emily arbeitet auch, wie du weißt. Nach Tims Tod ist ihr gar nichts anderes übrig geblieben.«


    »Emily ist jünger als ich«, gab Selina verdrossen zurück.


    »Ja, als sie angefangen hat zu arbeiten.« Daphne nickte nachdenklich. »Aber die Arbeit macht ihr Spaß. Die Kinder sind inzwischen älter, und das erleichtert die Sache. Doch es war sehr schwer für sie, als die Mädchen noch klein waren und Tim ein Baby war.«


    »Sie kocht, nicht wahr?« Selina war nicht bereit, Emily allzu offen Bewunderung zu zollen, wenn sie selbst dadurch in den Schatten gestellt wurde. »Sie arbeitet zu Hause.«


    »Anfangs ja«, sagte Daphne. »Aber jetzt ist sie oft unterwegs, bereitet Mittagessen und kocht für Abendgesellschaften und alles Mögliche. Es macht ihr viel Spaß, aber Emily kam schließlich schon immer gut mit Menschen zurecht.«


    »Freilich ist es fast einfacher, wenn der Ehemann stirbt, als wenn er einen verlässt.«


    Daphne schwieg. Die Ähnlichkeit mit Hilda war frappierend: Für die anderen war immer alles einfacher als für sie selbst, egal in welcher Situation. Deren Unglück, ihr Kummer und ihre Sorgen waren lange nicht so schlimm – weshalb auch ihre Erfolge weniger ins Gewicht fielen. Einzig und allein Hilda – und jetzt Selina – litt wirklich. Beide jammerten: »Typisch! Immer trifft es mich!«


    »Warum sollte es einfacher sein«, antwortete Daphne, »es sei denn, du meinst den Stolz. Natürlich ist es unangenehm, zugeben zu müssen, dass einen der Ehemann – oder die Ehefrau – verlassen hat. Verweist es doch auf eine Unzulänglichkeit desjenigen, der verlassen wurde. Willst du darauf hinaus?«


    »Unzulänglichkeit?«


    Daphne hob erstaunt die Augenbrauen. »Wie würdest du es denn nennen? Warum sonst sollte er – oder sie – gehen? Wer gibt schon freiwillig eine glückliche, liebevolle Beziehung auf?«


    »Willst du damit etwa sagen, ich sei schuld, dass Patrick gegangen ist?«


    »Na, ist es denn nicht so?«


    »Aber ich habe dir doch von Mary erzählt! Damit hat schließlich alles angefangen.«


    »Ja, das hast du mir erzählt. Aber warum hat er sich denn zu ihr hingezogen gefühlt? Offenbar hat ihm in der Beziehung zu dir etwas gefehlt, was er sich woanders suchen musste.«


    »Es war einzig und allein Patricks übersteigertes Bedürfnis nach Anerkennung. Er brauchte jemanden, der ihm sagte, wie toll er ist.«


    »Das trifft ja auf uns alle zu«, meinte Daphne. »Und ich vermute, du wolltest ihm dieses Bedürfnis nicht erfüllen.«


    »Warum sollte ich?«, entrüstete sich Selina. »Ich habe ihn dreißig Jahre lang unterstützt, und er betrügt mich mit einem Flittchen und verlässt mich dann. Wo ich alles für ihn getan habe!«


    »Was hast du denn für ihn getan?«


    Selina schüttelte den Kopf mit einer Miene, als sei Daphne nicht recht bei Trost. »Ich habe ihn unterstützt, ich habe seine Kinder großgezogen, den Haushalt geführt und alle Verantwortung übernommen. Patrick konnte sich voll und ganz auf seinen Beruf konzentrieren.« Sie war ganz rot geworden vor gerechtem Zorn. »Und trotzdem, wenn Daddy nicht so großzügig gewesen wäre, weiß ich nicht, wie wir es geschafft hätten.«


    »Klingt alles nach einer sehr geschäftsmäßigen Beziehung«, gab Daphne trocken zurück. »Die perfekte Ehefrau und Mutter. Eher wie eine Berufsbeschreibung, nicht? Ohne die unangenehmen menschlichen Seiten.«


    »Was ist daran falsch? So ist es bei anständigen Leuten. So war es auch bei meinen Eltern.«


    »Nicht ganz.« Daphnes ruhige Stimme verriet nicht, wie groß ihre Angst war.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du bist genau wie deine Mutter, Selina. Du hältst dich an die Buchstaben des Gesetzes, vergisst dabei aber die menschliche Wärme, die Schwächen und den Spaß. Hilda war genauso, und obwohl dein Vater sie geliebt hat, wollte er Spaß am Leben haben. Hilda verurteilte oder kritisierte selten jemanden, sie war stets korrekt, aber wenn sie verzieh, war das wie ein Almosen; es fehlte die innere Anteilnahme. Hector war anders. Er konnte andere zur Weißglut bringen, war unangenehm, hochfahrend und anmaßend, aber er besaß eine Herzensgüte und eine Demut, die ihm echte Seelengröße gaben. Selbst er, so ehrenhaft er war, wollte die Luft der gewöhnlichen Sterblichen atmen.«


    »Wenn du damit behaupten willst, dass Daddy Mama untreu war, dann glaube ich dir kein Wort. So war er nicht.«


    »Ich weiß nicht, was du mit ›so‹ meinst. Es gibt viele Grautöne in einer Beziehung. Dein Vater war ganz bestimmt kein Frauenheld, er war wie wir alle – ein Mensch. Und genau wie Patrick hat auch er einen Fehltritt begangen.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Selina verächtlich.


    »Weil er mit mir eine Affäre hatte«, sagte Daphne müde.


    Sie starrten einander über den Tisch hinweg an. Daphne hatte ihre zitternden Hände im Schoß gefaltet, aber ihre Augen waren tapfer auf Selina gerichtet.


    »Das glaube ich dir nicht.« Aber sie tat es doch. Man sah es ihr an.


    »Er hat es sein Leben lang bereut.« Daphne hatte das Gefühl, etwas Tröstliches sagen zu müssen. »Es war in einer schlimmen Zeit, und er brauchte einfach Zuneigung, unkomplizierten Spaß. Er wollte als Hector wahrgenommen werden, nicht nur als Familienvater.« Ihre Stimme klang jetzt geradezu flehentlich, und sie machte sich Vorwürfe, dass sie Selinas Vertrauen auf so grausame Weise hatte zerstören können. »Hilda hat es nie erfahren.«


    »Wie konnte er ihr das antun?«


    »So war es nicht. Es war nicht geplant. Es ist einfach passiert ...«


    »Und wie konntest du das tun? Du warst ihre beste Freundin. Ach!« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich kann es einfach nicht glauben!«


    »Ich habe ihn geliebt, weißt du.« Daphne sprach jetzt leise, wie mit sich selbst. »Ich habe ihn sehr geliebt. Philip war eher wie Hilda – pedantisch, anständig, freundlich –, aber ohne Wärme. Ohne Umarmungen, ohne Blödsinn und Spaß am Leben. Hector und ich waren eigentlich wie Bruder und Schwester. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Eher wie Cousin und Cousine. Wir konnten uns umarmen und Spaß und Blödsinn machen, aber ab und zu blitzte auch etwas anderes auf. Ich habe ihn geliebt, Selina.«


    Selina hob den Kopf. Sie blickte verstört drein, und Daphne wurde von Schuldgefühlen gepackt.


    »Aber du hast auch Mama geliebt. Hat dir das denn nichts ausgemacht?«


    »Ach, mein liebes Kind.« Daphne hätte beinahe aufgelacht. »Hast du jemals diese Leidenschaft kennen gelernt? Diese Gedankenlosigkeit, die alles, was bis dahin galt, mit einem Streich hinwegfegt? Den Wunsch, alles zu opfern, nur um glücklich zu sein? Nein, natürlich nicht. Es ist der Wahnsinn, der von einem Besitz ergreift; das ist die einzige Entschuldigung, die ich dir anbieten kann. Ein paar Tage lang waren wir beide verrückt, dein Vater und ich. Wenn es dich tröstet: Er hat sich das nie verziehen. Dafür hat er sich am Ende auch entschuldigt. Es hatte nichts mit Maudie zu tun. Er hat sich wegen mir entschuldigt.«


    Selina saß stumm da. Ihre Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück. Sie versuchte ihrer Verwirrung Herr zu werden.


    »Hat Mama es nie erfahren?« Daphne schüttelte den Kopf. »Und später? Bist du später nicht mehr in Versuchung geraten?«


    »Ich war zu sehr mit Emily beschäftigt«, erwiderte Daphne fast bitter, »und Hector war so böse auf mich, dass so etwas nicht noch einmal passieren konnte.«


    Selina beugte sich vor. »Was willst du damit sagen?«, rief sie ängstlich. »Dass Emily Daddys Tochter ist?«


    Daphne blickte sie voller Mitgefühl an. »Sie ist deine Halbschwester«, sagte sie. »Dein Vater konnte sie nicht als seine Tochter anerkennen. Du wenigstens sollst es wissen. Niemand hat es je geahnt.«


    Selina machte ein so entsetztes Gesicht, dass Daphne ihr nachschenkte. Mechanisch griff sie nach ihrem Glas und trank, wirkte aber wie betäubt.


    »Es tut mir Leid«, sagte Daphne schließlich. »Ich wusste nicht, ob ich es dir sagen sollte oder nicht. Aber Emily hofft, dass du uns besuchen kommst. Sie hat dich immer sehr gemocht, Selina, das weißt du. Der kleine Tim sieht genauso aus wie Posy im selben Alter, und genau wie Hector. Da hielt ich es nur für fair, dass du Bescheid weißt.«


    »Emily weiß es also?«


    »Ich habe es ihr nach Philips Tod gesagt.«


    »Und wie hat sie reagiert?«


    »Ich habe mich gefragt, ob sie nicht schon vorher etwas geahnt hat. Sie hat es so ruhig aufgenommen. Philip hat nie etwas gemerkt, und sie hat ihn sehr geliebt. Aber sie mochte auch Hector gern und dich und Patricia.«


    Selinas Augen füllten sich mit Tränen. »Emily war für mich wie eine kleine Schwester«, sagte sie. »Ich habe Emily sehr gemocht ...«


    »Ich hoffe, du magst sie weiterhin«, entgegnete Daphne leise. »Ich verstehe, wenn du mir nicht verzeihen kannst, aber Emily hat keine Schuld.«


    Eine Weile saßen sie schweigend da. Selina fühlte sich, als sei sie aus einem sicheren, friedlichen Hafen ins offene Meer hinausgetrieben, und sie versuchte, ihre gegenwärtige Position zu orten. Ihr schwirrte der Kopf – vom Wein und vom Schock. Sie sah Daphne an.


    »Ich habe mir gerade überlegt«, begann Daphne behutsam, »ob dir ein Besuch bei uns nicht gut tun würde.«


    Selina schüttelte hilflos den Kopf. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie Emily gegenübertrat, in dem Wissen, dass sie ihre Halbschwester war, und eingedenk dessen, was Daphne über ihren Vater gesagt hatte – über ihren gemeinsamen Vater? Wie würde sie damit fertig werden? Ihr Stolz meldete sich wieder.


    Aber ich war sein Ein und Alles, dachte sie. Daddy hat mich geliebt. Emily hat diese Liebe nie erfahren.


    Und doch spürte sie, dass das für Emily keine so große Rolle spielte.


    »Ich frage mich immer wieder«, sagte sie traurig und viel zu erschöpft, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können, »ob Patrick wieder zurückkommt.«


    »Könnte doch sein.« Daphne lächelte sie aufmunternd an. »Ich glaube, Patrick braucht das Gefühl, dass er zu etwas nutze ist. Die Sache mit Mary ist gar nicht so wichtig – versuch einfach, sie zu vergessen, wenn du kannst –, aber das war nun eine Herausforderung für ihn, ein Feldzug. Es wäre doch möglich, dass er nach einem Jahr zurückkommen möchte. Wenn du dich darauf einlassen willst. Aber es wäre doch vielleicht von Vorteil, wenn du unterdessen nicht einfach nur dasitzen und warten würdest? Glaubst du nicht, es würde dir besser gehen, wenn du dein Leben selbst in die Hand nimmst, während er sich darüber klar wird, was er will?«


    »Wie soll ich das machen?«


    »Als Erstes könntest du uns in Kanada besuchen. Dann lernst du deine Nichten und Neffen kennen und siehst, wie Emily ihr Geschäft betreibt. Nach diesem köstlichen Abendessen kann ich mir gut vorstellen, dass du etwas Ähnliches auf die Beine stellst.«


    Selina starrte sie an. »Kochen, meinst du?«


    »Warum nicht? In London ist die Nachfrage nach Mittagessen und Partyservice doch bestimmt groß. Es wäre eine clevere Idee, so etwas aufzuziehen. Und Spaß macht es obendrein. Emily lernt auf diese Weise alle möglichen berühmten Leute kennen. Du könntest dir selbst ein Bild machen. Sie würde sich freuen.«


    »Ich muss darüber nachdenken.«


    »Ja, natürlich. Wir sprechen dieses Wochenende noch einmal darüber. Das heißt, wenn du willst, dass ich bleibe.«


    Selina holte tief Luft und atmete dann ganz langsam aus. »Ja, natürlich will ich das. Ich fühle mich nur so ... überrumpelt.«


    »Sicher. Es tut mir Leid, Selina.«


    »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen. In meinem Kopf hämmert es. Glaubst du, dass du allein zurechtkommst?«


    Sie stand auf und blickte sich in der Küche um, als wunderte es sie, dass alles noch so war wie vorher.


    »Geh schlafen«, sagte Daphne leise. »Ich räume auf. Morgen ist ein neuer Tag.«


    »Danke. Dann also gute Nacht.«


    Sie ging, und Daphne schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Sie hatte es ausgesprochen, und das Band zwischen ihnen war nicht zerrissen. Es gab einige Probleme, aber es war nicht zerrissen.


    Ich muss Emily sagen, dass ich es ihr erzählt habe, dachte sie. Ich habe sie eingeladen. Bestimmt war das die richtige Entscheidung. Mein Gott, bin ich müde.


    Sie stand auf – ihre Beine waren vom langen Sitzen ganz steif geworden. Jede Bewegung schmerzte, als sie langsam aufzuräumen begann.
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    Die Sache ist die«, sagte Posy, als wäre es das Einzige auf der Welt, was zählte. »Ich liebe ihn.«


    Sie sah Maudie bange, aber mit einer Entschlossenheit an, die Maudie keinen Augenblick unterschätzte. Sie wusste, dass Posy auf ihr Verständnis und ihre volle Unterstützung gezählt hatte und dass sie ihre Erwartung enttäuscht hatte. Einerseits wollte sie so gerne mit dem geliebten Kind einig sein und fürchtete, Posys Liebe zu verlieren, andererseits fühlte sie sich verpflichtet, ihr auch die Gefahren eines solchen Schritts vor Augen zu führen.


    »Versteh mich nicht falsch«, erwiderte sie leise. »Ich sage nicht, dass du ihn nicht heiraten sollst. Es ist nur so, dass du ihm damit deine berufliche Karriere opferst.«


    »Das meint Mum auch«, seufzte Posy. »Aber ich möchte nun einmal mit Mike und Luke zusammen sein. Es macht zwar Spaß, mit Jude und Jo zusammenzuwohnen, aber ich möchte mein Leben selbst in die Hand nehmen, Maudie. Ich hatte nie eine klare Vorstellung, was ich nach dem College machen will. Es ist schwer, am Theater einen Job zu finden, und dieser Abschluss gibt mir dafür auch keine Garantie. Ich weiß, was ihr alle denkt: Ich soll eine Ausbildung machen, falls Mike und ich uns später einmal trennen.«


    »Ja, so ungefähr.« Maudie nickte. »Du darfst es uns nicht übel nehmen, wir meinen es nur gut mit dir.«


    »Das tue ich doch gar nicht.« Posys Miene entspannte sich. »Ich weiß, dass ihr alle nur mein Bestes wollt. Aber Mums Abschlusszeugnis bei Miss Sprules ist dreißig Jahre alt und hilft ihr jetzt herzlich wenig.«


    Maudie seufzte. »Da hast du Recht. Die Technik wandelt sich so schnell heutzutage. Wenn man sich daran gewöhnt hat, ist alles längst wieder veraltet. Aber zumindest hättest du einen Abschluss. Ein Zeugnis, das belegt, dass du einen bestimmten Bildungsstand erreicht hast.«


    »Ich werde meinen Abschluss schon noch machen«, sagte Posy. »Und ich denke, dass es auch eine Form von Berufserfahrung ist, mit Mike zusammenzuleben und mich um Luke zu kümmern. Als Kindermädchen würde ich immer eine Arbeit finden. Betrachte die Sache doch auch mal von dieser Seite.«


    »Hat Lukes Mutter sich ganz von dem Kind losgesagt?«


    Posy nickte ernst. »Sie hat in Hollywood Karriere gemacht und will von dem Kind nichts wissen. Rechtlich ist alles geklärt. Mike wollte nicht, dass sie nach fünf Jahren plötzlich auftaucht und Luke zurückfordert. Es ist kompliziert, aber Mike ist sich anscheinend ganz sicher, dass es keine Probleme geben wird.«


    Maudie stieß einen unhörbaren Seufzer aus. Wie zuversichtlich die jungen Leute heutzutage waren, wie selbstsicher.


    »Und es macht dir nichts aus, Stiefmutter zu sein?« Sie musste diese Frage einfach stellen. »Das stört dich nicht?«


    »Kein bisschen.« Posy lächelte sie ermutigend an. »Es ist anders als damals bei dir, Maudie. Luke kann sich an seine Mutter gar nicht erinnern. Er ist noch nicht mal zwölf Monate alt. Da liegt die Sache etwas anders als bei zwei halbwüchsigen Mädchen.«


    »Das weiß ich.« Maudie lächelte sie an und versuchte sich zu entspannen. »Du musst ein wenig Geduld mit mir haben. Es kommt alles so plötzlich, und ich muss mich erst darauf einstellen.«


    »Aber Mike war dir doch sympathisch, oder?«, fragte Posy. »Du fandest ihn doch ganz nett. Hast du jedenfalls gesagt.«


    »Mike war mir sehr sympathisch«, stimmte Maudie zu, »aber ich habe ihn nicht unter dem Aspekt betrachtet, dass er dein Mann werden könnte. Das ist ein kleiner Unterschied.«


    »Du musst ihn richtig kennen lernen«, meinte Posy. »Könnte er nicht einmal kommen? Er könnte in Bovey übernachten. Wenn du ihn besser kennen würdest, würdest du dir keine Sorgen mehr machen.«


    »Gern.« Maudie nickte dankbar. Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, um einen solchen Gefallen zu bitten. In Augenblicken wie diesen vergaß sie nie, dass sie mit Posy nicht blutsverwandt war und dass Posy ihr nur aus Liebe ein solches Recht einräumen konnte. »Das wäre wunderbar. Wenn Mike einverstanden ist.«


    »Oh, Mike freut sich schon darauf, dich wiederzusehen«, sagte Posy fröhlich. »Er ist genauso besorgt wie du. Er weiß, dass ein geschiedener Mann mit Kind nicht unbedingt als gute Partie gilt, und er will nicht, dass ich etwas verpasse. Ich weiß aber, dass mein Herz jetzt nicht auf Ausbildung und Karriere eingestellt ist. Es möchte mit Mike und Luke in Moorgate sein. Wenn man jemanden liebt, möchte man mit ihm zusammenleben, nicht wahr? Nur weil man jung ist, heißt das doch nicht, dass man noch vierzig Jahre vor sich hat. Denk nur an Melissa.«


    »Ja«, meinte Maudie nach einer Weile. »Ja, das ist wahr.« Sie dachte daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie Hector kennen lernte, und wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, mit ihm zusammen zu sein. Viele seiner Freunde waren entsetzt, als sie sofort heirateten, als Hectors Trauerjahr vorüber war. Aber sie konnten nicht anders, selbst wenn sie gewollt hätten; zusammen sein war das Einzige gewesen, was zählte.


    Und wir waren erwachsen, dachte sie. Etwas gesetzter und vernünftiger, sollte man annehmen.


    »Mike vermisst sie sehr«, sagte Posy. »Und Luke auch. Ist es nicht merkwürdig, dass ich Melissa kennen gelernt habe, Maudie? Ich kann es gar nicht fassen. Wenn Mike nach Bovey kommt, möchte ich ihm die Mühle zeigen, wo wir zusammen Kaffee getrunken haben. Es ist wirklich verrückt – als sei alles vorherbestimmt gewesen. Sie war so hübsch und fröhlich. Ich kann gar nicht glauben, dass sie todkrank war. Ach, Maudie!« Sie erschauderte. »Man möchte das Leben mit beiden Händen greifen. Ja, ich weiß, genau das fürchtest du, dass ich blindlings meinen Gefühlen folge, aber das stimmt nicht.«


    »Nein«, sagte Maudie und gab sich einen Ruck. »Ganz bestimmt nicht. Wir mischen uns alle viel zu sehr ein. Komm mit Mike, unbedingt. Und bringt Luke auch mit. Ich werde mich freuen, ihn hier zu haben. Geh nicht so hart mit uns ins Gericht, Posy. Es klingt banal, wenn ich sage, dass wir nur dein Glück wollen. Und überheblich ist es auch. Wer sind wir, dass wir zu wissen glauben, worin für einen anderen Menschen das Glück besteht, wo wir doch nicht einmal mit unserem eigenen Leben zurechtkommen?«


    »Dad hat etwas ganz Ähnliches gesagt«, erwiderte Posy. »Er hat mir geschrieben, nachdem ich ihn angerufen habe. Einen wirklich schönen Brief. Ich denke, er und Mike werden sich gut verstehen.«


    »Das würde mich nicht wundern. Und wie nimmt es Selina auf?«


    Posy verzog das Gesicht. »Dramatisch. Ich hoffe, Tante Daphne kann sie an diesem Wochenende auf andere Gedanken bringen. Meinst du, das schafft sie?«


    Maudie, die noch unter dem Eindruck von Daphnes Bekenntnis stand, fragte sich, ob Selina wohl inzwischen wusste, dass Emily ihre Halbschwester ist.


    »Ja«, sagte sie nachdenklich. »Das würde mich nicht wundern.«


    Selina beobachtete, wie Daphne das Taxi bestieg, winkte ihr nach und schloss dann die Haustür. Plötzlich überkam sie eine totale Erschöpfung; sie fühlte sich todmüde, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Daphne wäre besser gleich wieder abgereist, nachdem sie ihr diese niederschmetternde Wahrheit eröffnet hatte. Am schwierigsten war es für Selina gewesen, den ganzen Samstag lang Haltung zu bewahren. Auch Daphne war dies nicht leicht gefallen, aber die Höflichkeit hatte gesiegt, und sie hatten den Tag irgendwie herumgebracht, ohne die Regeln der Gastfreundschaft zu verletzen. Selina hatte ihre ganze Kraft aufbieten müssen, um nicht zusammenzubrechen. Im Rückblick beglückwünschte sie sich, dass sie die Situation ohne Gesichtsverlust durchgestanden hatte, und sie beschloss, dies auch weiterhin so zu halten.


    Ein paar Mal hatte Daphne versucht, das Gespräch erneut auf das Thema zu lenken, aber Selina hatte nicht reagiert. Sie hatten einiges besprochen – unter anderem Selinas Besuch in Kanada –, als wäre nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Das Wichtigste war, die eigene Würde nicht aufzugeben. Sie hatte sich anfangs zum Narren gemacht. Der Anblick von Daphne, wie sie kaum verändert auf der Türschwelle stand, hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie hatte geweint wie ein Kind. Nicht dass sie sich dafür zu tadeln brauchte. Die Sache mit Patrick und jetzt mit Posy hatte ihr wirklich zugesetzt. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte sich in der Gewalt gehabt. Aber sie war vollkommen zermürbt. Daphne hatte die Erinnerung an ihre glückliche Kindheit wachgerufen, und diese unerwartete Begegnung mit der Vergangenheit hatte den Damm gebrochen.


    Selina ging in die Küche, setzte sich an den Tisch, auf dem noch die Reste des Frühstücks standen. Nun, da sie allein war, konnte sie ungehindert nachdenken, sie konnte sich erinnern, verwerfen, überlegen. Das Kinn in die Hand gestützt, versuchte Selina stirnrunzelnd, ihre Gedanken zu ordnen. Das Merkwürdigste war, dass nicht Daphnes Enthüllungen, sondern die Bemerkungen über ihre geliebte Mama sie am meisten schockiert hatten. Natürlich musste Daphne den Schwarzen Peter weitergeben. Sie hatte eingestanden, dass sie es war, die Daddy verführt hatte, als er einsam und niedergeschlagen war, und sie hatte zugegeben, dass er deshalb sein Leben lang Schuldgefühle hegte, sogar noch auf dem Sterbebett. Als sie daran dachte, bekam Selina Gewissensbisse. Sie war überzeugt gewesen, dass er die Heirat mit Maudie bereut hatte; jetzt aber schien es, als habe er sich für das Verhältnis mit Daphne entschuldigt. Wie schrecklich musste es für ihn gewesen sein, all die Jahre diese Schuld mit sich herumzutragen. Aber er hatte es sich schließlich selbst eingebrockt. Es war lächerlich, Mama dafür die Schuld zu geben. Mama war eine wunderbare Frau gewesen; immer gut gelaunt, immer nahm sie sich Zeit, sie war so ... so mütterlich.


    Selina rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und verschränkte die Arme über der Brust. Typisch! Die Männer wollten, dass man ihre Kinder zur Welt brachte, erwarteten aber gleichzeitig, dass ihre Frauen wahre Sexbomben waren. Sollten sie sich doch mal den ganzen Tag um die Kinder kümmern! Mama hatte alles vollkommen richtig gemacht; das Haus war gut geführt, picobello sauber, das Essen stand pünktlich auf dem Tisch, alles hatte seine Ordnung.


    »Klingt sehr geschäftsmäßig«, hatte Daphne gesagt. »Die perfekte Ehefrau und Mutter. Eher wie eine Berufsbeschreibung, nicht? Ohne die unangenehmen menschlichen Seiten.«


    Hatte Patrick sich deshalb zu Mary hingezogen gefühlt – weil sie, Selina, nicht in der Lage war, ein grundlegendes Bedürfnis von Patrick zu erfüllen? War es möglich, dass ein Mangel ihrerseits Patrick genötigt hatte, sich anderswo Trost zu suchen? Der Fehler lag doch ganz allein bei Patrick. Wenn jemand etwas falsch gemacht hatte, dann gewiss nicht sie. Und doch hatten sich Daphnes Worte ihr ins Gedächtnis eingegraben.


    »Wer gibt schon freiwillig eine glückliche, liebevolle Beziehung auf?«


    Die Worte »glücklich« und »liebevoll« – das musste sie zugeben – trafen nicht unbedingt auf ihre Ehe zu. Friede, Freude, Eierkuchen, das war nichts für sie. Schließlich kam sie nicht darum herum, Patrick klar zu machen, welche Opfer sie ständig brachte. Glück und gute Laune – schön und gut, aber wie leicht geschah es da, dass alles als selbstverständlich erachtet wurde und man keine Dankbarkeit mehr erwarten durfte? Da plötzlich – ein winziger Erinnerungssplitter: Mama war zwar immer guter Dinge gewesen, aber wenn Selina es genau bedachte, war sie doch ein leidgeprüfter Mensch gewesen. Immer wieder entschlüpften ihr kleine Seufzer, und dann diese Miene der ... ja, was eigentlich? Der Geduld, des stillen Leids, das mit Würde ertragen wird.


    Selina erhob sich. Mit dieser abrupten Bewegung verscheuchte sie diese ketzerischen Gedanken. Wenn Mama tatsächlich geduldig gelitten hatte, musste sie doch einen Grund dafür gehabt haben. Es war gewiss nicht leicht gewesen – diese ständigen Reisen, das große Haus, die vielen Gäste, die beiden Kinder, um die sie sich zu kümmern hatte, während Daddy sie bei der erstbesten Gelegenheit mit ihrer Busenfreundin betrog und kaum ein Jahr nach ihrem Tod wieder heiratete.


    Während Selina den Tisch abräumte und mit dem Abwasch begann, fragte sie sich, wie es wohl Emily zu Mute gewesen war, als sie erfuhr, dass Philip gar nicht ihr richtiger Vater war und dass ihr richtiger Vater sie nie als seine Tochter anerkannt hatte. Zumindest war Daddy nicht bereit gewesen, um dieses unehelichen Kindes willen seine Familie aufzugeben. Er hatte Emily gern gehabt – alle mochten Emily –, aber sie, Selina und Patricia, hatten an erster Stelle gestanden. Es fiel ihr nicht schwer, Mitleid für Emily aufzubringen und sie weiterhin zu mögen. Emily war das Opfer gewesen, ihr konnte man keine Vorwürfe machen. Gestern hatte Daphne ihr das Foto von Emilys kleinem Sohn Tim gezeigt. Es war schockierend, wie sehr er Posy und Daddy auf alten Fotos ähnelte. In diesem Augenblick verflog jede Hoffnung, dass Daphne sie womöglich belogen hatte. Merkwürdig, wie dieses Bild sie angerührt hatte; es hätte ein Foto ihres eigenen Kindes sein können.


    »Komm uns doch besuchen«, hatte Daphne gesagt. »Dann lernst du auch Tim kennen. Emily würde sich freuen, dich wiederzusehen. Willst du es dir nicht durch den Kopf gehen lassen?«


    Und während Selina noch das Foto betrachtete, hatte sie versprochen, es sich zu überlegen.


    Als sie ihre Hand in die heiße Seifenlauge tauchte, klingelte das Telefon. Ärgerlich griff sie nach einem Geschirrtuch und nahm den Hörer ab, noch immer die Gummihandschuhe an den Händen. Es war Patrick.


    »Ich dachte, du möchtest vielleicht über Posy sprechen«, sagte er nach einer ziemlich unbeholfenen Begrüßung. »Es muss ein ganz schöner Schock für dich gewesen sein.«


    Selina raffte all ihren Stolz zusammen.


    »Natürlich war es ein Schock«, erwiderte sie kühl. »Es macht mir wirklich Sorgen, dass sie ihre beruflichen Pläne aufgibt. Aber es gibt ja einige in dieser Familie, denen es an Durchhaltevermögen fehlt.«


    »Es war nur so eine Idee.«


    In seiner Stimme lag eine solche Resignation, dass sie den Hörer fester umklammerte und ihre spitze Bemerkung augenblicklich bereute ... Philip war mehr wie Hilda – pedantisch, anständig, freundlich, aber ohne Wärme ... War sie Patrick gegenüber jemals warmherzig und liebevoll gewesen?


    »Daphne war hier«, begann sie, nur um irgendetwas zu sagen, damit er nicht auflegte. Auf einmal wusste sie: Die Indiskretionen über ihren Vater konnte sie keinesfalls Patrick erzählen; das wäre beinahe so, als würde sie ihm sein eigenes Verhalten nachsehen. »Sie hat mich nach Kanada eingeladen.«


    »Tatsächlich?« Seine Stimme klang herzlich. Er schien sich wirklich über Daphnes Angebot zu freuen. »Und? Fährst du?«


    »Ja, ich glaube schon.« Und im Plauderton fügte sie hinzu: »Warum eigentlich nicht? Ich habe Emily seit Jahren nicht mehr gesehen. Offenbar führt sie sehr erfolgreich einen Partyservice; ich dachte, sie kann mir vielleicht ein paar Tipps geben.«


    »Sie ist so ein lieber Mensch.« Er sagte es mit solcher Wärme, dass Selina stutzte. Natürlich, die Erinnerung an Emily war wichtiger und angenehmer, als sich zu erkundigen, warum Selina sie um Tipps bitten wollte. Wenn sie geglaubt hatte, er interessiere sich für sie, so wurde sie jetzt enttäuscht. »Hört sich gut an, Selina. Posy möchte mir Mike vorstellen. Hast du ihn schon kennen gelernt?«


    »Nein.« Gern hätte sie »ja« gesagt, gern wäre sie die Erste gewesen. »Noch nicht. Mir wäre es lieber, sie würde keinen geschiedenen Mann mit Kind heiraten, aber du kennst Posy ja. Auf mich hört sie nicht.«


    »Sie ist anscheinend sehr verliebt. Genauso war es bei uns, weißt du noch? Zum Glück war dein Kurs bei Miss Sprules schon ein paar Monate später zu Ende. Ich weiß nicht, ob wir vernünftig gewesen wären und gewartet hätten.«


    Sie schluckte. Wie hinterhältig von ihm, sie jetzt daran zu erinnern ...


    »Daddy hätte uns nicht erlaubt zu heiraten, wenn du geschieden gewesen wärst und ein Kind gehabt hättest.«


    Sie brachte diese Worte nur mühsam heraus. Patrick lachte leise.


    »Ach, ich glaube nicht, dass uns der alte Hector hätte aufhalten können. Er war ein wunderbarer, großherziger Mensch, und er wusste, was Leidenschaft ist. Hector hat nie vergessen, was es heißt, jung zu sein.«


    Jetzt war sie sprachlos vor Überraschung und Entrüstung. Sie hatte es nicht nötig, sich von Patrick über ihren Vater aufklären zu lassen – noch dazu mit solchen Worten.


    »Er hat stets Wert darauf gelegt, dass man vernünftige Entscheidungen trifft ...« Ihre Stimme klang unsicher. Hatte sich ihr Vater Daphne gegenüber vernünftig verhalten, als er sein Kind von Philip großziehen ließ?


    »Vielleicht. Wie auch immer. Posy ist zweiundzwanzig und Hectors Enkelin. Ich glaube, wir sollten großzügig einwilligen. Freust du dich nicht über Moorgate? Wo du doch so unglücklich warst, dass der alte Familienbesitz verloren geht.« Er gluckste in sich hinein. »Für mich hört sich das alles sehr ungewöhnlich an. Ich weiß, dass ich mein Recht verspielt habe, mich da einzumischen, und deshalb bin ich froh, dass Posy mir Mike vorstellen möchte. Arme Selina! Du musst dich ganz schön überrumpelt fühlen.«


    Sie hätte sich sein Mitleid so gerne verbeten, aber sie brauchte es.


    »Ich schaffe es schon.«


    »Davon bin ich überzeugt. Lass es mich wissen, wenn du etwas brauchst ...«


    »Ich habe mir überlegt«, unterbrach sie ihn rasch, »ob wir uns nicht treffen sollten, nachdem wir beide Mike kennen gelernt haben. Du bist schließlich ihr Vater. Ich würde gerne deine Meinung wissen.«


    »Danke«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Das ist sehr ... großmütig von dir, Selina. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


    »Also dann.« Ihr war auf einmal so leicht zu Mute, als hätte sie einen großen Schritt getan und eine selbstlose Tat vollbracht. »Dann bleiben wir also in Kontakt. Ich weiß nicht, wann sie ihn mitbringt.«


    »Ich auch nicht. Wenn ich in den nächsten Tagen nichts von dir gehört habe, ruf ich dich an. In Ordnung?«


    »Prima. Und danke für deinen Anruf, Patrick. Wie ... wie geht es dir sonst?«


    »Die Arbeit fordert mich total, aber sie verschafft mir eine enorme Befriedigung. Ich werde mir über so manches klar. Was war das nochmal mit dem Partyservice?«


    Seltsamerweise wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen. »Ach, das war nur so eine Idee. Ich möchte nicht untätig herumsitzen. Wir bleiben also in Kontakt. Bye.«


    Sie legte auf und ging zurück in die Küche, erfüllt von einem merkwürdigen Glücksgefühl. Das Spülwasser war kalt und fettig geworden, aber was spielte das schon für eine Rolle.
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    Ein paar Wochen später saßen Posy und Mike in der Mühle am Tisch vor dem Fenster. Sie waren auf dem Weg nach Cornwall; Mike hatte im Dolphin übernachtet und seine Bekanntschaft mit Maudie aufgefrischt.


    »Du hattest Recht«, sagte er und rührte in seinem Kaffee. »Deine Mutter wirkt sehr viel einschüchternder. Maudie ist so lieb. Ich mag sie wirklich.«


    »Seltsam eigentlich«, meinte Posy nachdenklich. »Ich fand Mum gar nicht so furchtbar. Ich hatte es mir viel schlimmer vorgestellt. Sie war ziemlich still. Tante Daphnes Besuch hat ihr wohl gut getan.«


    »Dann sag Tante Daphne ein Dankeschön von mir. Schade, dass ich sie nicht kennen gelernt habe.«


    »Sie ist wieder nach Kanada zurückgeflogen, aber es war schön, sie wiederzusehen. Sie ist wirklich toll. Eines Tages besuchen wir sie und ihre Familie. Oder noch besser, sie kommen zu uns nach Moorgate. Das wäre großartig. Genau wie damals, als wir noch klein waren. Ich kann gar nicht glauben, dass Mum sie besuchen wird. Sie hatte zwar immer eine Schwäche für Emily, aber es war wirklich eine Überraschung für mich. Arme Mum! Jetzt, wo sie es so gut aufgenommen hat, habe ich direkt Schuldgefühle. Und Dad hat uns seinen Segen gegeben. Es gibt also kein Zurück mehr.«


    Mike lächelte sie an. »Dein Vater war wirklich nett. Seine Entscheidung finde ich bewundernswert, aber ich hoffe, er kommt uns besuchen. Allerdings nicht, wenn ich schreibe. Sie müssen alle warten, bis ich mein Buch fertig habe.«


    »Wir werden große Partys veranstalten.« Posy seufzte zufrieden. »Viel Ruhe und dann rauschende Feste. Es wird wunderbar.«


    »Ich kann es kaum fassen, dass du hier mit Melissa gesessen hast.« Mike betrachtete über den Fluss hinweg das reetgedeckte Dach des Pubs und jenseits davon die bizarre Moorlandschaft. »Sie wollte ohne Pause durchfahren, aber ich habe darauf bestanden, dass sie Zwischenstation macht. Wir haben Bovey Tracey ausgewählt, denn es ist das Tor zum Moor. Unglaublich.«


    Posy sah ihn an. »Es war viel los an dem Vormittag«, sagte sie. »An diesem Tisch war noch ein Platz frei. Sie hat die Vögel beobachtet, und ich habe ihr das Buch gezeigt. Hier schreiben die Leute rein, was sie sehen, und manche machen witzige Bemerkungen.« Sie hielt inne und griff danach. »Es gibt da den hübschen Eintrag eines Mannes, der etwas über seine Frau schrieb, und den hab ich ihr gezeigt. Vielleicht finde ich ihn wieder.« Sie blätterte und stieß wenig später einen Triumphschrei aus. »Hier, hier ist es!«


    Sie reichte ihm das Buch über den Tisch, lehnte sich zurück und blickte sich um. Vor wenigen Wochen hatte sie mit Hugh hier Tee getrunken und ihm von ihrem Vater erzählt. Er war so nett gewesen. Jetzt begriff sie, dass ihre Gefühle für Hugh die Schwärmerei eines kleinen Mädchens gewesen waren: der Versuch, ihre Schwingen zu erproben. Aber sie mochte ihn immer noch sehr. Vor ein paar Wochen war sie mit ihm am Wochenende ausgeritten und hatte ihm von Mike erzählt. Damals hatte sie noch mit dem Widerstand ihrer Familie gerechnet, weil sie ihre Berufspläne aufgab. Er hatte mit gewohnter Aufmerksamkeit zugehört und dann gelacht.


    »Diesmal bist du an den Richtigen geraten«, sagte er. »Ich habe selbst schreckliche Kämpfe ausfechten müssen, als ich mein Studium geschmissen habe, um mit Max etwas aufzubauen. Meine Eltern waren außer sich, besonders meine Mutter. Aber ich habe mich nicht unterkriegen lassen und habe meinen Kopf durchgesetzt. Damals war ich gerade einundzwanzig geworden. Ich wusste, dass es das Richtige war, ich habe es getan und nie bereut.«


    »Ich bin zweiundzwanzig«, erwiderte Posy. »Alt genug, um zu wissen, was ich will. Und ich werde mich nicht davon abbringen lassen.«


    Er lächelte sie an. »Tapferes Mädchen«, sagte er. »Omnia vincit amor. Glaub mir.«


    »Was heißt das?«, fragte sie – und er lachte.


    »Du erinnerst mich an Max«, meinte er. »Es heißt: ›Die Liebe besiegt alles.‹«


    Plötzlich wurde sein Gesicht traurig, und Posy fiel ein, dass seine Freundin Lucinda ihn nicht genug geliebt hatte, um mit ihm im Moor zu leben. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie selbst so glücklich war. Als sie sich verabschiedeten, umarmte sie ihn.


    »Du kommst uns besuchen, Hugh, nicht wahr? Ich werde mir ein Pferd zulegen, vielleicht zwei. Dann reiten wir gemeinsam aus. Wir werden Freunde bleiben, ja?«


    Er schloss sie fest in die Arme, einen kurzen Augenblick, und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er – und sie drehte sich noch einmal um und winkte ihm nach, während sie den Weg hinaufrannte, wo Maudie im Wagen wartete. Er lehnte am Tor und sah ihr nach, als sie sich ein letztes Mal umwandte. Mutt, der alte Hund, saß geduldig neben ihm.


    Sie erwachte schlagartig aus ihren Träumereien, als Mike plötzlich rief:


    »Mein Gott! Sieh dir das an. Melissa hat etwas in das Buch geschrieben, Posy. Wusstest du das?«


    »Sie hat die Namen von ein paar Vögeln aufgeschrieben. Einer davon war eine Spechtmeise. Das hatte ich völlig vergessen.«


    »Aber sie hat auch etwas über dich geschrieben. Offenbar, nachdem du gegangen warst. Hier, sieh mal.«


    »Ja, Maudie ist gekommen, um mich abzuholen.« Posy nahm das Buch und las: »Ich habe hier ein tolles Mädchen namens Posy kennen gelernt.«


    Als sie hochblickte, hatte sie Tränen in den Augen. »Ich glaube es einfach nicht.«


    »Ihr habt euch kennen gelernt, und sie hat über dich geschrieben.« Mike schüttelte den Kopf, selbst zu Tränen gerührt. »Es ist eine kleine Botschaft an uns.«


    Posy nickte und wagte kaum zu sprechen. »Da ist noch etwas. Ein Zitat oder so was: ›Du stirbst nicht, Vogel, du lebst ewiglich!‹«


    Mike verstummte, überwältigt von unzähligen Erinnerungen. »Das ist Keats«, sagte er schließlich. »Eines von Melissas Lieblingsgedichten, besonders ... der Schlussteil. Die Begegnung mit dir hat ihr wohl sehr viel bedeutet.«


    Er nahm das Buch, warf einen langen Blick hinein und legte es zurück aufs Fensterbrett.


    »Komm«, sagte er. »Gehen wir. Ich kann es gar nicht erwarten, nach Moorgate zu kommen. Zum ersten Mal nur wir beide. Es ist dumm, ich weiß, aber mir ist, als hätten wir einen ganz besonderen Segen erhalten. Als hätte Melissa, der unsterbliche Vogel, Raum und Zeit überwunden und uns mit ihrer Liebe berührt.«


    Rob überzog die Bettdecke neu und legte sie auf die Luftmatratze. Er trat zurück, um sein Werk zu begutachten, und blickte sich im Zimmer um. Bald würde Moorgate richtig möbliert, bewohnt und belebt sein, so wie es sich gehörte. Wie lange hatte es darauf warten müssen! Und er würde es sich in seinem Cottage mit dem kleinen Garten in Tintagel gemütlich machen. Der Kauf war reibungslos über die Bühne gegangen, und er hatte alle Hände voll zu tun gehabt, sich das Häuschen nach seinem Geschmack herzurichten. Viele Möbel brauchte er nicht. Unten hatte er eine Küche und ein großes Wohnzimmer, oben ein Schlafzimmer, Abstellkammer und Bad. Das reichte ihm. Nur in dem sonnigen Hof wollte er noch einen Grill bauen und ein paar Blumenkübel aufstellen, um ihn zu beleben.


    Jetzt, bei seinem Streifzug durchs Haus, konnte er über seine Obsession sogar lächeln. Moorgate war für ihn einfach etwas ganz Besonderes gewesen – wie hätte es anders sein können? –, aber die alles verzehrende Sehnsucht, der Drang, es in seinen Besitz zu bringen, hatte sich gelegt. Er hatte Frieden gefunden. Er besah sich die unteren Zimmer, die sauber waren und leer. Im Kamin war Feuerholz aufgeschichtet. Rob ging in die Küche. Die Speisekammer war mit Vorräten gefüllt, und dank des Herds stand warmes Wasser zur Verfügung.


    Er stellte ein Zettelchen mit der Aufschrift »Herzlich willkommen« vor die Champagnerflasche auf dem Küchentisch und blickte sich ein letztes Mal um.


    »So«, sagte er und nahm Melissas Foto und den Pashmina-Schal, den Mike ihm geschenkt hatte. »Komm, mein Schatz«, murmelte er. »Gehen wir heim.«


    Sie trafen am späten Nachmittag ein. Posy stieg aus, um das Tor zu öffnen, und Mike fuhr den Wagen in die offene Scheune. Sie standen da, blickten sich um und schwelgten in dem Gefühl, nach Hause zu kommen.


    »Rob hat gesagt, er würde Milch und so was dalassen«, sagte Posy. »Ich habe solche Lust auf eine Tasse Tee, du nicht auch?«


    Sie traten durch die Vordertür ein, kosteten jede Sekunde aus und freuten sich darauf, das alte Haus ungestört zu erkunden.


    »Aber zuerst den Tee«, sagte Posy. »Dann können wir alles richtig genießen. Oh!«


    »Was ist das?« Mike folgte ihr in die Küche und blickte über ihre Schulter. »Champagner!« Er fing an zu lachen. »Ist ja fantastisch! Ich muss ihn anrufen.«


    »Wir besuchen ihn morgen«, schlug Posy vor, »um zu sehen, wie es ihm in seinem Cottage gefällt. Er tut so cool, aber er fühlt sich dort richtig wohl.«


    »Ich bin so froh«, erklärte Mike und stellte den Wasserkessel auf die Herdplatte, während Posy die Milch holte. »Ich könnte mich in Moorgate nicht wohl fühlen, wenn Rob nicht auch zufrieden wäre.«


    »Er kann uns besuchen, wann er will«, sagte Posy. »Es ist sein zweites Zuhause. Weißt du, an diesen Ausblick werde ich mich nie gewöhnen.«


    Sie tranken Tee, plauderten, schmiedeten Pläne und machten schließlich Arm in Arm einen Rundgang durchs Haus.


    »Große gemütliche Sofas ...«, sagte Mike, als sie im Wohnzimmer standen.


    »Ja, aber nicht zu vornehm. Damit wir uns nicht ärgern, wenn die Hunde es sich darauf bequem machen ...«


    »Oder die Kinder?« Er lächelte sie an.


    »Natürlich«, sagte sie entrüstet. »Sie sind schließlich hier daheim.«


    Sie durchquerten den Flur und betraten den anderen Raum.


    »Und das wird mein Arbeitszimmer, oder?«


    »Es wäre auch ein wunderbares Spielzimmer.« Ihre Stimme klang nachdenklich. »Ein tolles Zimmer für alle. Es hat viel Sonne.«


    »Möchtest du vielleicht, dass ich im Stall arbeite?«


    »Das würde dem Pony nicht gefallen.«


    Sie lachten beide, leise, vertraut, und als sie die Treppe hinaufgingen, sah sich Posy um. Sie hatte soeben die merkwürdige Einbildung gehabt, dass ihnen jemand folgte.


    »Ist das ein schöner Raum!« Sie standen am Fenster des großen Schlafzimmers. »Wir stellen das Bett gegenüber vom Fenster auf, damit wir die Bäume sehen können.«


    »Das ist das Kinderzimmer«, sagte sie entschieden. »Ist das nicht ideal? Mit der Durchgangstür zum Nebenzimmer und dem kleinen Bad ist das doch genau das Richtige für die Kleinen.«


    »Ich werde auf der Wiese eine Schaukel aufstellen.«


    »Vor der Escalloniahecke.«


    Sie blieben stehen, um aus dem oberen Flurfenster zu schauen, und Mike legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Findest du nicht, dass der gute alte Rob das Bett einladend hergerichtet hat?«


    Sie kicherte und hielt ihn eng umschlungen. »Ich weiß nicht mehr«, antwortete sie neckisch.


    »Dann gehen wir und schauen nochmal nach«, sagte er.


    Maudie schenkte sich Kaffee ein, köpfte ihr Ei und legte sich ihre Post zurecht. Es war eine viel versprechende Kollektion: ein Brief von Daphne, eine Karte von Posy und der Herbstkatalog des Scotch House. Sie öffnete Daphnes Brief und fing an zu lesen, während sie ihr Ei auslöffelte.


    »Es war ein voller Erfolg«, schrieb sie. »Emily und Selina haben sich so gut verstanden, und Selina hat Tim richtig ins Herz geschlossen. Er betet sie an. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, aber das weißt du ja.«


    Maudie ließ das dünne blaue Luftpostpapier sinken. Sie war erschrocken gewesen, wie alt Daphne nach dem letzten Londonaufenthalt ausgesehen hatte. Ihren Telefongesprächen mit Daphne hatte sie bereits entnommen, dass es für beide eine große Strapaze gewesen war, aber der Anblick ihrer alten Freundin hatte sie regelrecht entsetzt.


    »Es hat sich gelohnt«, begann Daphne, machte es sich in einem Sessel bequem und schlürfte ihren heißen Tee. »Ich war nicht immer ganz aufrichtig und habe ihr einige brutale Dinge an den Kopf geworfen, aber wir haben es durchgezogen, und sie wird schon damit klarkommen. Jetzt hält sie sich ziemlich bedeckt, aber immerhin spricht sie noch mit mir. Wenn es uns gelingt, sie nach Kanada zu locken, haben wir’s geschafft. Emily wird das Kind schon schaukeln. Emily und Tim.«


    »Das war sehr tapfer von dir«, sagte Maudie, »aber jetzt musst du dich noch eine Woche ausruhen, bevor du zurückfliegst. Wir werden uns ein paar schöne Tage machen.«


    »Hast du mir verziehen, Maudie?«, fragte Daphne. »Dass ich dich getäuscht und dir Kummer bereitet habe?«


    »Lass gut sein«, antwortete Maudie. »Sag, würde dir das hier gefallen?«


    Sie öffnete eine Schublade und reichte ihrer Freundin die Ledermappe. Verwundert nahm Daphne sie entgegen und öffnete sie vorsichtig. Als sie das Foto des jungen Hector sah, der solche Ähnlichkeit mit Tim hatte, stieß sie einen Juchzer aus. Aber als ihr Blick auf das andere Foto von sich und Hector fiel, wurde sie blass. Reglos saß sie da, betrachtete es und schloss dann die Augen.


    »Wo um alles in der Welt hast du das bloß gefunden?«, fragte sie mit matter Stimme und drückte die Mappe an die Brust. »Ach, Hector ...«


    Maudie kniete sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich hab’s eben gefunden«, sagte sie, »und ich dachte, du möchtest es vielleicht haben.«


    Einen langen Moment sahen sie sich an – zwei alte Damen, die sich an Tage und Nächte der Liebe erinnerten. Dann beugte sich Daphne herüber und küsste sie.


    »Jetzt weiß ich, dass du mir verziehen hast«, sagte sie. »Ach, Maudie, wie dumm wir doch sind.«


    »Wirklich dumm von mir, mich in meinem Alter hinzuknien«, brummte Maudie und erhob sich schwerfällig. »Und jetzt erzähl mir, was du von der Bombe hältst, die Posy hat platzen lassen. Wie hat Selina darauf reagiert? Wenn ich dich doch bloß hätte vorwarnen können ...«


    Nachdem alle Rätsel gelöst, alle Geheimnisse enthüllt und alles verziehen war, hatten sie eine letzte, gemeinsame glückliche Woche verbracht.


    »Ich komm dich bald besuchen«, hatte Maudie versprochen, als sie sich am Bahnhof St. David’s verabschiedeten. »Weihnachten vielleicht. Schöne Grüße an Emily und die Kinder ...«


    Es hatte ihr wehgetan, von Daphne Abschied zu nehmen, mit der sie so viele Erinnerungen teilte.


    »Sie fehlt mir«, sagte sie laut – und Polonius rührte sich und wedelte mitfühlend mit dem Schwanz, bevor er sich erwartungsvoll aufsetzte und mit sehnsüchtigem Blick den Toastständer betrachtete. Maudie sah ihn streng an. »Glaub bloß nicht, dass ich mich so leicht rumkriegen lasse«, sagte sie. »Du bist noch immer in Ungnade.«


    Tags zuvor, als Maudie ihr neues Auto inspizierte und sich mit allen Schaltern und Knöpfen vertraut zu machen suchte, hatte sie das Tor offen gelassen, und Polonius war hinausgeschlüpft. Sobald er draußen war und merkte, dass niemand die Stimme erhob oder ihn zurückpfiff, trottete er vergnügt weiter, zur Brücke hinunter. Er folgte verschiedenen interessanten Gerüchen und setzte dann seinen Spaziergang in Richtung Lustleigh fort. Er war bereits eine Weile unterwegs, als er auf ein Auto stieß, das direkt neben der Hecke geparkt war und dessen Fahrer fest schlief. Es war ein warmer, sonniger Morgen, und der Mann hatte sein Fenster heruntergekurbelt. Er hatte den Sitz zurückgeklappt und schnarchte leise – ein Vertreter, der zwischen zwei Terminen eine Ruhepause einlegte. Polonius blieb stehen und schaute ihn an. Wenn er irgendwo auftauchte, war die erste Reaktion zumeist Unruhe – hektische Bewegungen und viel Lärm –, aber der Mann schlief einfach weiter, ohne zu merken, dass Polonius vor ihm stand. Angelockt durch die Geräusche aus dem offenen Mund des Mannes, trat Polonius näher heran. Da keine Reaktion erfolgte, streckte er mit einem lauten rauen »Wuff« den Kopf durch das Autofenster, und als der Mann aufwachte, schleckte er ihm ausgiebig das Gesicht ab.


    Mit einem Entsetzensschrei fuhr der Mann hoch und fummelte fieberhaft am Sitzhebel herum. Von solcher Aufmerksamkeit erfreut, begann Polonius laut zu bellen und sprang hoch, um erneut den Kopf durch das Fenster zu stecken. Schreiend und wild gestikulierend versuchte der Mann den Motor zu starten und gleichzeitig das Fenster zu schließen, und Polonius, der dies für ein neues Spiel hielt, bellte sich heiser, bis der Fahrer endlich losbrausen konnte. Polonius folgte ihm verwirrt, bis das Motorengeräusch verebbte und er hinter sich die Pfiffe hörte.


    Maudie hatte ihn bald vermisst, und nachdem sie im Haus und im Garten nach ihm gesucht hatte, lief sie auf die Straße und pfiff nach ihm. Das Auto hätte sie beinahe überfahren.


    »Wenn das Ihr Hund ist, Lady«, brüllte der Fahrer, während er scharf bremste und neben ihr anhielt, »sollten Sie besser auf ihn aufpassen. Ich hätte nicht übel Lust, Sie anzuzeigen.« Damit schoss er davon. Wenig später tauchte Polonius auf, zufrieden mit seinem morgendlichen Werk und keineswegs bereit, sich einschüchtern zu lassen.


    Als er jetzt merkte, dass es keinen Toast gab, gähnte er verächtlich und streckte sich auf der Veranda aus.


    »Es überrascht mich nicht, dass Posy dich nicht haben will«, murmelte Maudie. »Ich hab dich am Hals und du mich.«


    »Es stimmt nicht, dass ich ihn nicht will«, hatte Posy widersprochen. »Ich weiß nur nicht, ob er sich an Mike und das Baby anpassen kann. Er hat sich so an dich gewöhnt, und da wäre es doch gemein, ihm zuzumuten, noch einmal ganz von vorne anzufangen. Und außerdem ist er so riesig und ungestüm. Der arme Luke wird mit ihm nie laufen lernen. Sobald er auf den Beinen steht, wird Polonius ihn umwerfen. Es macht dir doch nichts aus, Maudie? Er kann immer zu uns kommen, wenn du irgendwohin fährst.«


    Maudie hatte gegrummelt, sie habe es ja immer gewusst, aber insgeheim war sie erleichtert. Erstaunlicherweise hatte sie eine innige Beziehung zu Polonius entwickelt und sich davor gefürchtet, wieder allein zu sein. Polonius seinerseits betrachtete Maudie als sein Frauchen und fühlte sich in The Hermitage so wohl, dass auch sie sich fragte, ob er nicht zu alt war, um noch eine Veränderung zu verkraften.


    Sie klappte Posys Karte auf und besah sich die vertraute krakelige Schrift und die winzigen Zeichnungen am Rand.


    Nur noch eine Woche, dann bin ich hier fertig und kann mich ganz den Hochzeitsvorbereitungen widmen. Ich fasse es noch immer nicht, Maudie. In drei Monaten bin ich verheiratet und wohne in Moorgate! Mike hat beschlossen, das alte Büro als Arbeitszimmer zu nutzen. Er sagt, dass es zusammen mit dem Klo und der Abstellkammer ein großartiges Refugium ist, in das er sich zurückziehen kann! Hugh hat ein Pferd gefunden, das, wie er meint, genau das Richtige für mich ist. Passt es dir, wenn ich übernächstes Wochenende komme ...?


    Mit einem leichten Seufzer lehnte Maudie die Karte an das Marmeladenglas. Wie seltsam, dass zuerst Rob und Melissa und dann Mike und Posy sich in Moorgate kennen gelernt und ineinander verliebt hatten! Es war ungewöhnlich – und doch folgerichtig: dass die kurze Woche im Winter, die Rob und Melissa zusammen verbrachten, in eine glückliche Zukunft für Mike und Posy und den kleinen Luke gemündet hatte. Für sie würde es ab September keine Wochenenden mehr geben, an denen Posy ...


    »Jetzt hör bloß auf«, wies sie sich streng zurecht. »Ich werde sie in Moorgate besuchen, und dann muss ich mich auf meine Reise nach Kanada vorbereiten. Vielleicht mache ich einen Anbau, damit Posy, Mike und Luke mich hier besuchen und übernachten können. Und Emily und Tim ...«


    Sie strich Butter auf ihren Toast und schlug den Katalog auf. Die Hochglanzbilder der prächtigen Tartanstoffe und des weichen Tweeds erinnerten sie an etwas: Wo waren der Brief und die Stoffmuster, die Miss Grey ihr vergangenen Herbst geschickt hatte? Maudie bekam ein schlechtes Gewissen, als ihr einfiel, dass sie den Brief nie beantwortet hatte. Sie schob ihren Stuhl zurück und öffnete die Schublade. Da lag er, der dicke Umschlag, den sie hier verwahrt hatte, um sich später damit zu befassen. Sie setzte sich wieder an den Tisch, aß ihren Toast, betrachtete die weichen Tartanstoffe und erinnerte sich an den Tag, an dem der Brief gekommen war. Es war derselbe Vormittag gewesen, an dem sie eine Karte von Posy bekommen hatte; Posy wollte wissen, ob Maudie Polonius bei sich aufnehmen würde. Und am selben Tag war auch der Brief von Ned Cruikshank gekommen, in dem er ihr mitteilte, dass die Renovierungsarbeiten in Moorgate so gut wie abgeschlossen seien, und wissen wollte, wo die fehlenden Schlüssel waren. Wie viel Zeit doch seither vergangen war! Wie viel war inzwischen geschehen!


    Maudie trank ihre große blau-weiße Kaffeetasse leer und nahm die Stoffmuster zur Hand. Warum sollte sie sich nicht etwas Schönes bestellen? Etwas, das sie in Kanada an Weihnachten anziehen konnte? Sie ließ die feinen Wollquadrate durch ihre Finger gleiten: Muted Blue Douglas, Ancient Campbell, Hunting Fraser, Dress Mackenzie. Schwierig, sich zu entscheiden, unmöglich, eine Wahl zu treffen. Plötzlich, wie aus dem Nichts, trat ihr ein Bild vor Augen: Hector, der sich auf einer Party mit jemandem unterhielt.


    »Ja klar, meine Mutter war eine Douglas«, hatte er erzählt. »Sie stammt von den Bruces ab, hat sie immer gesagt. Ein sehr schöner Tartan. Dezent und unaufdringlich.« Er hatte sie angelächelt, ihr verstohlen zugezwinkert und mit einem leichten Druck seines Ellbogens ihre Hand an seine Hüfte gepresst. »Das wäre etwas für dich«, hatte er gesagt. »Wir müssen diesen Stoff kaufen und etwas für dich anfertigen lassen ...«


    Maudie schloss die Augen, um sich dieses flüchtige Zwinkern, das so vertraulich und elektrisierend war, und sein herzerwärmendes Lächeln noch einmal zu vergegenwärtigen.


    »Hector, Liebster«, flüsterte sie. »Du fehlst mir so.«


    Sie nahm die Brille ab, suchte das Stoffstück mit der Aufschrift Muted Blue Douglas heraus, stand vom Frühstückstisch auf und ging zum Telefon.
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